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  PROLOG


  


  Durvash der Tnuctipun wusste, dass er starb. Der Gedanke bekümmerte ihn nicht sonderlich  er gehörte zu der verzweifelten Sorte von Kämpfern, die nie erwartet hatte, den Krieg zu überleben. Das Wissen, versagt zu haben, schmerzte ihn weit mehr als die Wunde in seiner Seite.


  Sein Atem rasselte rau, und er zog die dünnen, zerfransten Lippen zurück, die mit dem purpurnen Blut aus seinem verletzten Luftsack befleckt waren. Sein unbeugsamer Wille ließ ihn alle vierzehn Finger auf dem rauen Fels spreizen; die geringe Schwerkraft dieser Welt war hilfreich. Ein kalter Wind heulte von den Bergen herab und zerrte an Durvash, bis er einen Spalt erreichte, der breit genug war für einen Arm und ein Bein; die langen, biegsamen Finger an den beiden Gliedmaßen wanden sich selbst in die kleinsten Risse, Spalten und Löcher und verschafften ihm Halt. Er blickte wieder ins Tal hinab, schloss die beiden lichtempfindlichen Augen, öffnete das dritte in der Mitte der Stirn und versuchte, durch das Dunkel in die Tiefen des Tals vorzudringen. Ja. Verschiedene Wärmequellen in Thrint-Größe waren dort zu erkennen, und auf dieser Welt gab es sonst keine endothermischen Tiere mit vergleichbaren Körpermaßen  nur die Thrint, ihre Sklaven, ihre Nahrungswürfel in den Ozeanen und die großen Bandersnatcher-Würmer, die die Würfel in Protein verwandelten.


  Durvash kicherte über den Gedanken. Es hatte Bandersnatcher auf dieser Welt gegeben, bis die angeblich unintelligenten Würmer sich eines Tages geschlossen gegen ihre Thrint-Herren wandten; und auch die Sonnenblumen, die die Slaver-Güter bewacht hatten, richteten plötzlich ihre Strahlen ausnahmslos nach innen.


  Noch tausend andere Überraschungen waren an jenem Tag geschehen  zwei Jahrhunderte, bevor Durvash geboren worden war, am Beginn des Krieges. Die Slaver hatten nie auch nur vermutet, dass die Tnuctipun-Ingenieure eine Barriere gegen ihre telepathische Hypnose entwickelt hatten, nie vermutet, dass die Tnuctipun-Flotte, die beim Erscheinen der Thrint über ihrer Heimatwelt verschwunden war, eines Tages wieder zurückkehren würde. Nun gab es weit weniger Thrint als früher.


  Ebenso wie Tnuctipun, dachte Durvash ernüchternd. Es reichte nicht mehr aus, sich nur auf die Dummheit der Slaver zu verlassen. Die meisten wirklich Dummen waren bereits zu Beginn des Krieges vernichtet worden, gemeinsam mit einigen Thrint-Sklavenrassen. Die Überlebenden waren verzweifelt. Die Information, die irgendwie aus der Basis gedrungen und auf diese Welt gelangt war, war Beweis genug dafür.


  Durvash schaute sich weiter um und belastete sein Auge bis hin zum elektromagnetischen Spektrum. Über ein Dutzend Thrint mühten sich die Hänge unter ihm hinauf. Sie hatten Sklavensucher dabei  eine halbintelligente Spezies mit ausgeprägtem Geruchsinn , Handfeuerwaffen und einen motorisierten Schlitten mit begrenzten Flugfähigkeiten. Durvash zog seine Waffe, ein runder Energieball mit Griff, und flüsterte dem Gerät etwas zu. Der Ball verformte sich und nahm das Aussehen einer Pistole an. Durvash gab einen Befehl, und vor ihm erschien ein Zielgitter. Die Karte des Tals zeigte geologische Verwerfungen; er würde vorsichtig sein müssen.


  Mit einem weiteren Befehl markierte er einen Punkt auf der Karte. »Zwanzig Nanosekunden«, sagte Durvash, presste den Kopf gegen den Fels und schloss alle drei Augen. Er hielt die Waffe hinter sich und betätigte den Abzug. Sie würde nur die eingegebene Zeit lang feuern, und zwar auf den markierten Punkt … Wummm. KRACH. Heiße Luft schlug ihm entgegen, warf ihn vor und zurück, bis Knochensplitter in dem Thorax an seinem Luftsack nagten. Aus Reflex schloss er die Nüstern und wollte sich zu einem Ball zusammenrollen, doch die Tnuctipun hatten sich als Fleischfresser entwickelt, die auf den Bäumen einer Welt lebten, die eine sehr hohe tektonische Aktivität besaß. Der Instinkt, sich festzuhalten, wenn die Erde bebte, war tief in ihnen verwurzelt. Dann stöhnte auch der Fels um ihn herum. Das Geräusch war beinahe laut genug, um selbst das Donnern der Lawine auf der anderen Seite des Tals zu übertönen, deren Megatonnen von Geröll auf den Fluss und die Thrint-Jäger hinabstürzten.


  Totale Konversion von Masse in Energie ist ein äußerst aktiver Vorgang, selbst wenn er nur zwanzig Nanosekunden andauert und auf einen kleinen Bereich beschränkt ist.


  Instinktiv klammerte der benommene Durvash sich an Fels und Waffe fest. Als er wieder zu Sinnen kam, glaubte er einen Augenblick lang, es sei Nacht geworden. Dann erkannte er, dass die Dunkelheit nur vor seinen Augen existierte, und der Schmerz begann. Er kam und ging in Wellen, im gleichen Rhythmus wie das Donnern in seinen Resonanzmembranen; sein Nacken schmerzte, so laut war es. Durvash spie Blut und Mucus und stieß ein tiefes Knurren aus. Er kletterte den Fels empor, kletterte und kletterte, bis eine breite dunkle Schleim- und Blutspur auf dem Gestein entstanden war, der die Thrint-Jäger unweigerlich folgen würden. Beinahe wäre er am getarnten Eingang seines Verstecks vorbeigeklettert.


  Das Loch zu öffnen, verursachte ihm nur noch mehr Schmerzen, weil er bei vollem Bewusstsein bleiben musste, um die Codesequenz eingeben zu können. Als er schließlich das Ende des Tunnels erreichte und sich in die Kontrollkammer des winzigen Raumschiffs sinken ließ, wimmerte er nach seiner Mutter. Er schaffte es jedoch, die Hand auf die Kontrolltafel zu legen. Medizinische Sensoren stellten ihn ruhig und leiteten den Heilungsprozess ein, so gut sie konnten; andere Geräte aktivierten ferngesteuerte Augen und bereiteten alles darauf vor, so bald wie möglich abzuheben.


  Ich habe es geschafft, wusste Durvash, als der Schmerz nachließ und Dunkelheit sich über ihn herabsenkte. Kompensatoren heulten auf, als das Schiff abhob. Wir können die Selbstmordnacht aufhalten.


  


  Auf halbem Weg zur anderen Seite des Planeten blickte ein einzelnes Auge, das nicht blinzelte, auf ein Display. Eine Hand wie ein dreifingriger mechanischer Griff berührte Kontrollen.


  »Startet die Gottesfaust in Richtung dieser Koordinaten«, krächzte der Thrintoffizier. Entschlossen hatte er die Maultentakel eingerollt.


  »Meister …« sagte ein dreiarmiger Sklaventechniker erregt. Eine Gottesfaust war eine schwere Bombe, oder besser: ein kleines, unbemanntes Raumschiff mit einem hochentwickelten Computer, das zum Zwecke der Selbstverteidigung ausgesprochen gut bewaffnet war. Der Sprengkopf der Gottesfaust bestand aus fast einem Kilogramm Antimaterie. War sie erst einmal gelandet, würde nur wenig von dem Kontinent übrigbleiben.


  GEHORCHE, befahl der Thrint. Der Wille packte brutal zu, und der Slaver fühlte, dass der Techniker sich nichts sehnlicher wünschte, als anderswo zu sein.


  Ich wünschte, ich wäre auch woanders, dachte der Thrint verbittert, während er auf einem Bildschirm beobachtete, wie die Gottesfaust gestartet wurde. Ich wünschte, ich wäre mit einem Weibchen auf der Rennbahn. Ich wünschte, ich wäre wieder klein und daheim bei meiner Mutter.


  »Was macht es schon?« sagte er laut. »Wir werden ohnehin alle sterben.« In ungefähr zwanzig Jahren; die Garnison hier sollte sich schon bald zurückziehen und nur den Nahrungswürfelaufseher zurücklassen. Es war zu bezweifeln, ob sie es bis zum nächsten Thrint-System schaffen würden. In einem Kampf gegen ein abgeschirmtes Tnuctipun-Schiff war der Wille nur von geringem Wert. »Zumindest wird dieser willensaugende Tnuctipun-Spion vor uns sterben.«


  Wie sich herausstellen sollte, irrte er sich.
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  Gemischtes Publikum heute Abend, dachte Harold, während er Suuomalisens breitem Rücken hinterherblickte, der sich einen Weg durch die Menge zu dem Perlenvorhang am Eingang bahnte. Schweißflecken verunstalteten den weißen Leinenanzug des Mannes. Unter der Decke hing eine dichte Rauchwolke, da die Klimaanlage überlastet war. Die Separees an der Wand waren ebenso überfüllt wie die Tische rings um die tiefer liegende Tanzfläche, wo sich Gestalten zum Meddlehoffer-Beat des Musicomps wanden. Vor der Bar, die mit einer Messingschiene verziert war, stand der Mob in drei Reihen. Man sah die blauen Uniformen der United Nations Space Navy, die graugrünen der Armee des Freien Wunderland und die grellen, protzigen Kleider von zivilen Opportunisten und Mitgliedern der neuen Elite aus Ex-Partisanen und Kriegsprofiteuren, die sich an konfisziertem Kolla-Eigentum gesundgestoßen hatten. Sie tranken, aßen, redeten und tätigten die verschiedensten Geschäfte. Die meisten rauchten. Einige der Fremdwesen fühlten sich sicherlich ausgesprochen unwohl; der Homo sapiens sapiens ist nahezu einzigartig, was seine Fähigkeit betrifft, Tabakrauch zu ertragen.


  Wir sind halt verdammt zäh, dachte Harold. Draußen schwebte ein Holoschild vor der Ziegelmauer mit der Aufschrift: HAROLDS TERRANERCAFÉ: EINE WELT FÜR SICH, und darunter stand in kleinerer Schrift zu lesen: Nur für Menschen. Suuomalisen, der fette Mann, hatte beschlossen, diesen Zusatz in seiner kurzen Zeit als Quasi-Besitzer zu ignorieren, und Harold stimmte dieser Entscheidung zu. Während der Besatzungszeit war das Schild ein erhobener Zeigefinger gegen die Kzinti gewesen; nun jedoch herrschten die Menschen wieder über das Alpha Centauri-System, und jeder war hier willkommen  solange er bezahlen konnte. In einem Separee in der hintersten Ecke saßen sogar zwei depressiv wirkende Kzinti; dann und wann drang das Zischen und Knurren der Heldensprache durch den Schutzschirm, der ihre Privatsphäre sichern sollte. Das war der einzige Tisch, der nicht überbelegt war, denn felide Karnivoren von einer viertel Tonne pflegten auf dreiste Eindringlinge stets schlecht zu reagieren.


  Aber es ist eine Menschenkneipe, und wenn den Aliens das nicht passt, können sie ja woanders hingehen, dachte Harold.


  »Schön, ihn endlich los zu sein, Boss«, sagte die Kellnerin und stellte Teller und Bierkrug vor Harold ab. »Ich würde lieber für einen Kzin arbeiten.«


  »Gott sei Dank ist es ja nicht soweit gekommen«, erwiderte Harold, und ein Grinsen breitete sich auf dem Bassetgesicht zwischen den großen Ohren aus. Suuomalisen hatte die Bar unter dem korrekten Eindruck gekauft, Harold sei auf der Flucht vor der Kollaborateursregierung; aber er hatte den falschen Eindruck gehabt, als er eine Kontrollmehrheit zu erwerben glaubte, denn tatsächlich hatte Harold im Kleingedruckten den Angestellten die Kontrolle übertragen. Suuomalisen war froh gewesen, den Laden wieder an den ursprünglichen Besitzer zurückverkaufen zu können, und Harold hatte sogar noch einen saftigen Profit bei dem Geschäft gemacht.


  »Einfach vollkommen«, murmelte er, als seine Frau sich zu ihm gesellte. Er stand auf und beugte sich zum angedeuteten Handkuss über ihre Hand.


  »Was ist vollkommen?« fragte sie. Ingrid Schotter-Yarthkin war groß und belter-schlank; ihr Schädel, bis auf einen breiten, kurzen Streifen kahlgeschoren, wirkte exotisch in Verbindung mit der Abendrobe, die sie wie immer trug, wenn sie die Aufsicht über die Spieltische im Hinterzimmer führte.


  »Das Leben, meine Süße.«


  »Mit dreiundsiebzig?« erwiderte sie  Wunderlandjahre waren ein wenig kürzer als terranische. Ingrid war nur zwei Jahre jünger gewesen als Harold, als sie gemeinsam auf Wunderland vor der Katzeninvasion aufgewachsen waren. Nun, aufgrund von Zeitausdehnung und interstellarem Kälteschlaf, zählte sie, biologisch gesehen, nur halb so viele Jahre wie er. »Sehe ich da nicht schon ein kleines Bäuchlein?«


  »Ich werde im Alter eher dünner«, bemerkte Claude Montferrat-Palme und ließ sich auf einen Stuhl neben Harold gleiten. »Geradezu dürr.«


  Harold grunzte. Der Ex-Polizist war dünn. Er besaß die schlanke Statur und die beweglichen Ohren eines reinrassigen Wunderland-Herrn. Auch trug er seinen Bart asymmetrisch, wie es die alte Aristokratie noch immer bevorzugte.


  »Irgendwie ist es seltsam, wieder Privatmann zu sein«, sinnierte Harold.


  Claude schauderte. »Wir können uns glücklich schätzen, dass man uns nicht vor Gericht gestellt hat«, sagte er.


  »Du sprichst für dich selbst.«


  Claude zuckte leicht zusammen; zur Zeit der Kzintibesatzung war er der Polizeichef von München gewesen; vor der Kapitulation war er Widerstandskämpfer und später waschechter Kollaborateur gewesen, denn schließlich hatte jemand die Gesellschaft zusammenhalten müssen, um den Kzinti so viele Zugeständnisse abzuringen wie möglich. Die Erde war auf der Verliererstraße gewesen. Aber dann …


  Dann war Ingrid mit diesem Belter-Captain zurückgekehrt, und Claudes Welt war in sich zusammengefallen. Die Hilfe, die er dem Widerstand gewährt hatte, war ausgesprochen effektiv gewesen, und sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, um Claude vor einem Erschießungskommando zu retten. Allerdings war es zu diesem Zeitpunkt natürlich bereits zu spät gewesen, als dass er seinen Job als Polizeioffizier hätte behalten können. Harold war nicht viel besser dran als Claude. Jeder, der in der Besatzungszeit Geld gemacht hatte, war in diesen neuen puritanischen Zeiten ebenso verdächtig wie sämtliche Mitglieder der Aristokratie, die sich notgedrungen mit den außerirdischen Invasoren arrangiert hatten. Es lag allerdings eine gewisse Ironie in alledem … besonders wenn man bedachte, wie das gemeine Volk vor den Kzinti ›gekatzbuckelt‹ und ihre Kriegsmaschinerie in Betrieb gehalten hatte, welche die Kzinti für die Invasion von Sol benötigt hatten. Für Harold war das Ganze sogar doppelt ironisch, da er der Bastard eines Herrn und als solcher nie von der Familie seines Vaters akzeptiert worden war. Das hätte sich jedoch vielleicht geändert, wenn die Leute wüssten, was Harold, Ingrid und der Sol-Belter draußen im Schlangenschwarm getan hatten.


  Sicherlich wäre es übertrieben zu behaupten, dass diese drei  nun, eigentlich vier: Harold, Ingrid, Claude und Jonah Matthieson  den Krieg gewonnen hätten; aber zu sagen, dass er ohne sie verloren gegangen wäre, wäre zumindest nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


  »Helden sind nicht ehrlos«, sinnierte Claude, »mit Ausnahme in ihrem eigenen Land. Vielleicht sollten wir ein Buch schreiben, um die wahre Geschichte zu erzählen.«


  »Klar«, erwiderte Harold. »Das würde diesen ARM-Bastard sicherlich glücklich machen. Im Augenblick ist er zwar auch glücklich, aber …«


  Claudes wissendes Grinsen hielt ihn vom Weitersprechen ab. »Ja, natürlich. Keine Bücher.« Claude zuckte mit den Schultern. »Also wissen wir es und sonst niemand, und dabei wird es wohl auch bleiben.«


  Was das betraf, so war General Early sogar zeitweise versucht gewesen, sie alle vier verschwinden zu lassen, ganz egal, welche Dienste sie der UN erwiesen hatten. Ein öffentliches Tribunal hätte es nie gegeben. Verschwinden oder Freiheit waren die einzigen Alternativen gewesen, und aus irgendeinem Grund  vielleicht besaß Early doch ein menschliches Herz  hatte man ihnen gestattet, frei herumzulaufen, und selbst ihre Gedächtnisse waren noch halbwegs intakt.


  Sie alle runzelten die Stirn. Harold blickte nachdenklich in sein Weinglas und drehte es in der Hand.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Ingrid. »Oh, ich vermisse nicht den Ruhm  das bringt einem ohnehin nur Ärger ein; all die Publicitysüchtigen und Schmalspurhirne, die man sich mit dem Knüppel vom Hals halten muß. Was mir nicht gefällt, ist General Buford Early. Wie ihr euch vielleicht erinnert, habe ich im Solsystem für ihn gearbeitet …« Ingrid war dem ersten Angriff der Kzinti auf Alpha Centauri entkommen und hatte im Kälteschlaf die zwanzigjährige Reise nach Sol gemacht, »… und es gefällt mir nicht, dass die ARM nun auch hier Fuß fasst. Warum sind unsere Vorfahren wohl hierhergekommen, wenn nicht, um sie loszusein?«


  Die beiden Männer nickten zustimmend. Theoretisch war die ARM die Technologiepolizei der Vereinten Nationen, deren Aufgabe es war, neue technologische Entwicklungen zu beobachten und jene unter Kontrolle zu bringen, die den sozialen Frieden gefährdeten. Allerdings hatte sich das auf alle Technologien bezogen, und die ARM war gewachsen und gewachsen, bis sie de facto die Politik der UN bestimmte. Drei Jahrhunderte lang hatte sie das Solsystem in einer pazifistischen Stasis gefangen gehalten, bis schließlich sogar die Erinnerung an Krieg zu verblassen begann und Menschen bereits wegen einer harmlosen Prügelei zu den Psychikern geschickt wurden, um ›repariert‹ zu werden. Der Mangel an Veränderungen und die Gleichförmigkeit im überfüllten, überregulierten Solsystem waren zwei der Hauptgründe für den interstellaren Exodus gewesen.


  Die ARM hatte die Menschen von Sol davon abgehalten, sich auf den Kampf vorzubereiten, nachdem ein menschliches Schiff zum ersten Mal von einem einzelnen Kzintischiff angegriffen worden war, und dieser Zustand hatte angedauert, bis die Erste Flotte aus dem eroberten Alpha Centauri eingetroffen war. Die Operatoren der großen Startlaser auf dem Merkur hatten förmlich meutern müssen, um zurückschlagen zu können, selbst nachdem die Kzintikreuzer bereits mit dem Bombardement der Asteroidenhabitate begonnen hatten.


  »Es gefällt mir nicht, dass Early ein so gutes Verhältnis zu der neuen Regierung hat«, knurrte Harold.


  »Langfristig liegt das Glück bei den Effizienten«, bemerkte Claude, und die anderen nickten erneut, weil nicht schwer zu erraten war, worauf er hinauswollte.


  Der Krieg war durch pures Glück beendet worden: Es waren die seltsamen Aliens gewesen, die auf We Made It den Überlichtantrieb an die menschlichen Kolonisten verkauft hatten, welche in Wahrheit den Krieg für Sol entschieden hatten. Die Fünfte Flotte der Kzinti hätte jeglichen Widerstand in Sol zerschmettert  wenn die Katzen denn Gelegenheit gehabt hätten, die Flotte von Alpha Centauri aus zu starten und die 4,3 Lichtjahre nach Sol mit 0,8 g zurückzulegen. Chuut-Riit, der letzte Kzintigouverneur war ein strategisches Genie gewesen, und er hatte eine Eigenschaft besessen, die mehr als selten unter seiner Spezies war: Geduld. Er hätte niemals angegriffen, ohne bereit zu sein. Zum Glück für die Menschheit hatte Chuut-Riit nicht lange genug gelebt, um die Flotte auf den Weg zu schicken.


  Es war Buford Earlys Idee gewesen, ein Team von Attentätern im Schutze eines Angriffs durch den Rammjet Yamamoto nach Alpha Centauri einzuschleusen: Jonah, Ingrid und ein intelligentes Schiff, das später wahnsinnig geworden war. Eine verrückte Idee, eine, die niemals hätte funktionieren dürfen, aber der Plan war alles, was die Erde versuchen konnte … und er hatte funktioniert. War General Early ein militärisches Genie, oder hatte er einfach nur unglaubliches Glück gehabt?


  Nun stand den Menschen dank des Hyperraumantriebs der Weltraum offen. Das Problem war nur, dass dadurch Distanz kein echtes Hindernis mehr darstellte. Mit Hilfe der Hyperwave, dem kommunikationstechnischen Gegenstück des Hyperraumantriebs, war es möglich, innerhalb weniger Stunden eine Nachricht zur Erde zu senden. Kulturen, die sich über Jahrhunderte der Isolation hinweg voneinander entfremdet hatten, wurden auf einmal wieder zusammengeworfen … und von einem Augenblick auf den anderen war es möglich geworden, interstellare Politik zu betreiben, und ARM-General Buford Early saß mittendrin.


  »Ich stimme dir voll und ganz zu«, sagte Claude. »Er hat schon Markham unter der Fuchtel und noch einige andere. Bereits jetzt ist es nicht sonderlich klug, sich mit ihm anzulegen.«


  »Wie Jonah herausgefunden hat«, seufzte Ingrid.


  Harold fühlte einen Anflug von Ärger. Sicher, Ingrid hatte ihn ausgewählt  obwohl sie auch Claude oder den Sol-Belter hätte haben können , doch es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden. Und noch weniger wollte er daran erinnert werden, dass Ingrid und Jonah nicht nur Teamkameraden, sondern auch Liebhaber gewesen waren. Diese Erinnerungen waren auch nicht verschwunden, nachdem der junge Mann später jede Hilfe von ihnen abgelehnt hatte.


  Ingrid schüttelte den Kopf. »Armer Jonah. Er hätte nicht so … so brüsk zu General Early sein sollen. Buford ist älter als der Lange Frieden, und er kann sehr … unzivilisiert sein.«
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  Jonah Matthieson rülpste und lehnte sich gegen den Granitsockel. Der lange Sonnenuntergang auf Wunderland hatte schon längst begonnen. Große, golden leuchtende Wolken hingen fast am Zenit des blassblauen Himmels, wo die Nacht heraufzog. Am westlichen Horizont verblassten purpurne Wolkenbänder zu Blutrot und schließlich zu Lachsfarben. Der Krieg war an diesem Schauspiel schuld: der Angriff der Yamamoto vor zwei Jahren, die den Nordpol mit kinetischen Raketen bombardiert hatte, und kurz darauf die Kämpfe mit der Crashlander-Armada, die die Kzintiwiderstandsnester ausgerottet hatte. Es hatte sich eine Menge Staub in der Atmosphäre angesammelt. Wunderland war ein kleiner Planet. Er maß nur halb soviel im Durchmesser wie die Erde, und die Luft dehnte sich dementsprechend weiter aus. Wunderland besaß proportional gesehen eine größere Atmosphäre.


  Es war ein wunderbarer Sonnenuntergang für einen ausgemusterten Pfeilschiff-Piloten, um einfach nur dazusitzen und das Schauspiel zu genießen, besonders wenn dieser Pilot auch noch betrunken war. Unglücklicherweise war die Flasche leer.


  In einem plötzlichen Wutanfall warf Jonah die Flasche durch die Luft, und sie zerschellte inmitten des anderen Müll, der vor dem Herrenhaus lag. In dem alten Regierungsgebäude hatte die Kzintigarnison von München bis zuletzt Widerstand geleistet. Gerüste verdeckten die steinerne Fassade, doch die Restaurierung ging nur langsam vonstatten; es gab Wichtigeres zu tun. Während der Besatzungszeit war ein Großteil der Industrie von Alpha Centauri auf Kriegsproduktion umgestellt worden, und was davon überlebt hatte, produzierte nun für die United Nations Space Navy und die neu aufgestellten Streitkräfte von Wunderland.


  Jonah richtete sich auf, schmatzte, um den ekelhaften Geschmack aus dem Mund zu vertreiben und blinzelte mit den verklebten Augen. Einen Augenblick lang erinnerte ihn das Gefühl an …


  »O Scheiße, tut das weh!«


  Sie waren von der Erde gekommen, Jonah, Ingrid und die Künstliche Intelligenz an Bord des Schiffes Catskinner, und der Schiffscomputer hatte etwas entdeckt, was nicht hätte da sein sollen: ein Schiff, das so lange durch den Belt getrieben war, dass es Staub genug hatte ansammeln können, um zum Asteroiden zu werden. Ein Schiff, das Milliarden von Jahren unverändert in Stasis verharrt hatte, bis es geweckt worden war. Und es war nicht einfach nur irgendein Schiff gewesen. Der Meister …


  Jonah schauderte.


  Da waren die wenigen Momente gewesen, in denen die Gedankenkontrolle des Thrint nachgelassen hatte. Er hatte die gesamte Flottille des Freien Wunderland kontrollieren müssen in dem Versuch herauszufinden, was in den Milliarden von Jahren vor sich gegangen war, da er in Stasis gelegen hatte.


  Brennende Augen, die Haut in Fetzen, grau und alt, die Hände blutig und schwarz von eingetrocknetem Dreck.


  Die Thrint neigten dazu zu vergessen, ihre Sklaven an Körperpflege zu erinnern; sie waren keine sonderlich kluge Spezies. Was Menschen als einen IQ von achtzig bezeichneten, war in etwa der Durchschnitt für einen Thrint, und Dnivtopun war auch nach Slaver-Standard nicht gerade ein Genie gewesen. Das war das Schlimmste an der unterbewussten Demütigung gewesen: Der Meister war so dumm gewesen  und unter dem Einfluss des Willens konnte man nicht anders: man wollte etwas daran ändern, nach hilfreichen Lösungen suchen … Dem Meister helfen!


  Es war Jonahs Aufgabe gewesen, einen neuen Verstärkerhelm zu konstruieren, der die psionischen Kräfte des Slavers hatte erhöhen sollen. Das hätte Dnivtopun in der Tat zum Meister des gesamten Alpha Centauri-Systems gemacht, zum Herrn aller Menschen und Kzinti, die hier lebten. Es hätte ihn zum Herrscher eines neuen Thrint-Imperiums gemacht, denn an Bord des Schiffes hatten sich auch fruchtbare Weibchen und Junge befunden; sie alle hatten Milliarden von Jahren in Stasis überlebt und waren durch den Asteroiden vor neugierigen Blicken geschützt gewesen.


  Jonah stöhnte und presste die Handballen auf die Schläfen. Ja, am Ende hatte er sich kurz befreien können und zwar lange genug, um mit Markham zu kämpfen. Ulf Reichstein-Markham, dem es gefallen hatte, mittels telepathischer Hypnose von dem Slaver unterworfen zu werden. Die Psychiker hatten Markhams Erinnerungen daran ausradiert; nun war er ein Held, katzenmordender Weltraum-Partisan und getreuer Anhänger der Provisorischen Regierung. Im Falle von Jonah Matthieson waren die Psychiker bei weitem nicht so gründlich vorgegangen; Jonah war ehemaliger Sol-Belter, Ex-Kampfpilot der UNSN und Attentäter Chuut-Riits. Sie hatten ihm nur eine starke Blockade eingebaut, die alle geheimen Aspekte der ganzen Angelegenheit unterdrückte, und anschließend hatten sie ihn wieder freigelassen. Sie waren davon ausgegangen, dass er sich im Laufe der Zeit wieder von selbst erholen würde  doch natürlich nicht rasch genug, um seinen alten Job behalten zu können. Niemand wollte einen geistig instabilen Kampfpiloten. Zwar hätte man ihm seinen Rang belassen, doch man hätte aus ihm einen Aktenwühler gemacht, einen nutzlosen Mann in einem nutzlosen Job. Also hatte er um Erlaubnis gebeten, nach Hause gehen zu dürfen. Belter-Prospektoren waren ohnehin ein wenig verrückt. Dann jedoch hatte er lernen müssen, dass eine Hyperraumpassage für ihn nicht in Frage kam, und an Bord der einfachen Subraumschiffe, die Alpha Centauri verließen, war keine freie Kälteschlafkammer mehr zu bekommen. ›Wühl in den Akten, oder verpiss dich.‹ Natürlich hatte man angedeutet, dass es noch eine andere Möglichkeit gäbe, eine, die Jonah noch mehr hasste, als in den Akten zu wühlen.


  Er war deswegen verdammt wütend geworden, und das hatte ihm nur noch mehr Ärger eingebracht …


  Ein Mann ging an ihm vorbei mit dem entschlossenen Schritt eines Menschen, der genau wusste, wo er hinwollte.


  »Guter Herr, eine Krone für einen alten Veteranen?« fragte Jonah. Er verachtete sich jedes Mal selbst, wenn er so etwas tat, aber das war der Preis für das Vergessen, nach dem er sich so sehr sehnte.


  »Himmelherrgott noch mall«, rief der Mann mit rasselnder Stimme. So war Wunderland nun einmal: konservativ. Sie fluchten sogar zum lieben Gott anstatt zum Teufel. Der Planet war von nordeuropäischen Plutokraten besiedelt worden, die nicht zufrieden damit gewesen waren, wie die UN und die ARM die Erde regierten. »Schon wieder du! Das ist schon das dritte Mal heute!«


  Verblüfft blickte Jonah auf. Das Gesicht war ihm unbekannt, angespannt und feindselig unter einem breitkrempigen Strohhut. Der Anzug des Mannes war beleidigend weiß und sauber. Der leinenen Buschjacke nach zu urteilen handelte es sich um einen Burschen vom Land, der in der Stadt ein paar Geschäfte zu erledigen hatte.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Jonah und zog sich ein Stück zurück. »Ehrlich … Ich habe nicht ihr Gesicht gesehen, nur die Hände und das Geld. Bitte, ich werde Sie nicht mehr belästigen. Ich verspreche es.«


  »Hier.« Eine massive Goldmünze, ein weiterer Anachronismus dieses Planeten. »Und hier noch eine: Damit du mich nicht wieder vergisst. Mach mich nicht noch einmal an, oder ich rufe die Polizei.« Stirnrunzelnd: »Wie kann ein Veteran nur so tief sinken?«


  Jonah schloss die Faust um die Münzen. Er war versucht, sie in der niedrigen Schwerkraft dem Mann hinterherzuwerfen, der sich bereits wieder entfernte. Weil die verdammte ARM mich bestraft! brüllte er im Geiste. Weil ich offen geredet habe! Er hatte keine Geheimnisse ausgeplaudert, keinen Verrat begangen und auch nicht versucht, gegen die Blockaden in seinem Gehirn anzukämpfen. Er hatte nur die Wahrheit gesagt, dass nämlich die ARM noch immer Technologien zurückhielt  es bereits getan hatte, als die Menschheit der Niederlage gegen die Kzinti ins Auge blickte , und dass sich die ARM nun verschworen habe, die gesamte Menschheit wieder in Stasis zu versetzen, so wie sie es die drei Jahrhunderte des Langen Friedens über getan hatte  vor den Kzinti. Er hatte der ARM vorgeworfen, sie unterhalte geheime Verbindungen und unterstütze geheime Organisationen auf allen von Menschen besiedelten Welten. Buford Early, der prähistorische Mann, hat mich hinausgeekelt. Der ARM-General glaubte vermutlich, Jonah nur einen Schuss vor den Bug gegeben zu haben, indem er seine heimlichen Verbindungen genutzt und Jonah endgültig aus jedem normalen Job ausgesperrt hatte, sodass dieser früher oder später auf allen Vieren wieder zurückkriechen würde.


  Early war mindestens zwei Jahrhunderte alt, wahrscheinlich älter. Auf jeden Fall war er alt genug, um sich an eine Zeit zu erinnern, in der Militärgeschichte noch in der Schule gelehrt und nicht verboten gewesen war. Vielleicht war er sogar alt genug, um noch gegen Menschen im Krieg gekämpft zu haben. Er war sehr geduldig … und er hatte Jonah zu verstehen gegeben, dass er einen guten Rekruten für die ARM abgeben würde, sollte er seine Einstellung ändern; oder vielleicht sogar für etwas, das noch geheimer war als die ARM: jene Sache, die sich in der Zusammenarbeit mit den Bossen der Oyabun-Syndikate hier in Alpha Centauri angedeutet hatte. Jonah hatte gedroht, diese Beziehung der ARM zu einer kriminellen Vereinigung aufzudecken.


  Nur zu, Lieutenant, hatte Buford lachend erwidert. Dieses Lachen hatte sein Gesicht zerknittert, und so konnte man einen Eindruck davon bekommen, wie alt er wirklich war, wie wenig menschlich. Er hatte gelacht und mit donnernder Stimme erklärt: »Das hat man auch früher schon getan. Ganze Bücher sind darüber veröffentlicht worden. Niemand glaubt den Büchern, und dann werden sie aus irgendeinem Grund nicht mehr nachgedruckt oder kopiert.«


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich vor dir zu Kreuze krieche, du elender Tyrann«, flüsterte Jonah zu sich selbst, als er sich nun an dieses Gespräch erinnerte. Er blickte auf die Münzen in seiner Hand: ein Fünf-Kronen-Stück und ein Zehner, genug, um sich damit ein, zwei Wochen etwas zu essen kaufen zu können  vorausgesetzt, es machte ihm nichts aus, in Münchens subtropischen Nächten im Freien zu schlafen. Allerdings erhöhte das die Wahrscheinlichkeit, von irgendjemandem vor den Kopf getreten und ausgeraubt zu werden, zumindest in jenen Gegenden der Stadt, wo man Vagabunden leben ließ. Eine weitere Gestalt schritt über den Platz, diesmal eine Frau. Sie trug einen groben, aber praktischen Overall und einen Strakakker in einem Holster am Gürtel.


  »Maam?« sprach Jonah sie an. »Haben Sie eine Krone für einen Veteranen übrig, der Pech gehabt hat?«


  Sie blieb stehen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Die Frau war kräftig gebaut und mittleren Alters, ungefähr siebzig, und sie hatte schwarze Ränder unter den Fingernägeln. Sie war keine der schlanken Wunderland-Aristokraten mit den typischen beweglichen Ohren, kein Mitglied der Neunzehn Familien, die als erste auf Wunderland gesiedelt hatten. Sie war eine einfache Frau, und sie sprach mit leichtem nasalen Akzent, was darauf schließen ließ, dass die Sprache der Wunderländer  jene Mischung aus Deutsch, Baltisch, Holländisch und Dänisch  nicht ihre Muttersprache war.


  »Pilot?« fragte sie skeptisch.


  »Das war ich, ja«, antwortete Jonah und straffte die Schultern. Er war ein wenig überrascht, als die Frau die Einheit von den Abzeichen ablas, die noch immer an dem verdreckten Stoffkragen seines Hemdes hingen.


  »Dann hatten Sie eine System- und Atmosphärenausbildung?«


  »Natürlich.«


  »Wir werden sehen.« Die Fragen kamen schnell und präzise. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde Ihnen kein Almosen geben, aber ich habe einen Job für Sie.«


  Hoffnung war schmerzvoller als Hunger oder ein Kater. »Wen muß ich umbringen?« fragte Jonah.


  Die Frau hob die Augenbrauen; dann entblößte sie ihre Zähne. »Ach, Sie scherzen. Gut, es steckt offensichtlich noch Feuer in Ihnen.«


  Sie streckte ihm eine Gurteinheit entgegen, und Jonah legte die Hand darauf. Das Netz würde seine Signatur erkennen; dafür hatte Early gesorgt. Er hatte schon ähnliche Angebote bekommen.


  »Hmmm«, grunzte die Frau. »Nun, hätten Sie eine gute Akte würden Sie wohl kaum zwischen den Ruinen rumlungern und so übel riechen …« Sie rümpfte die Nase und dachte nach. »Hier.« Sie zog einen Drucker aus ihrer Gürteltasche, gab etwas ein und reichte Jonah den Ausdruck und einen Kreditchip. »Ich bin Heldja Eladsson, Projektmanagerin der Skognara Minerals, einer Suuomalisen-Gesellschaft. Wenn Sie in zwei Tagen zu der Adresse auf dem Zettel kommen, werden Sie Arbeit bekommen. Mir mangelt es an Arbeitskräften: Qualifizierte Arbeiter sind selten, und meine Vertragspartner wollen nicht warten. Die Arbeit ist hart, aber die Bezahlung ist gut. Auf dem Chip ist genug Geld, dass Sie eine Woche nicht mehr nüchtern werden, wenn das Ihr Problem ist, oder genug, um sich irgendwo auf dem Land niederzulassen. Kommen Sie, oder kommen Sie nicht  ganz wie es Ihnen gefällt.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. Alpha Centauri A war untergegangen, doch die kleinere Lichtquelle von Alpha Centauri B teilte sich noch immer den Himmel mit dem Mond.


  »Ich werde den Chip nicht versaufen«, nahm Jonah sich vor. »Aber bei Murphys Geist, ich werde mit den Goldmünzen feiern gehen, die mir der selbstgefällige Bauer gegeben hat.«


  Jetzt galt es nur noch, die Frage nach dem Wo zu klären. Jonah kniff trotzig die Augen zusammen. Sich erst irgendwo waschen, und dann … Ja, dann würde er Harolds Terranercafé einen Besuch abstatten. Es würde ihm guttun, sich dorthin zu setzen und ein wenig Ordnung in sein Leben zu bringen. Verdammt, wenn er doch nur Harold Yarthkins Wohltätigkeit angenommen hätte … aber natürlich verhungerte er auch nicht gerade.


  Auf jeden Fall würde er dort vermutlich der einzige Terraner sein.
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  Der Ehrenwerte Minister Ulf Reichstein-Markham musterte den Terraner misstrauisch. Das Büro des Kriegsministers der Provisorischen Regierung wirkte so streng wie der Mann selbst, ein einfaches, steinernes Rechteck im obersten Stock des Herrenhauses. Der einzige Luxus des Büros bestand in seiner Größe und der Aussicht auf das Gründermonument auf dem Hans-Jorge-Platz; ansonsten enthielt es noch einen praktischen Schreibtisch mit eingebautem Datensichtgerät, ein Klappbett, um sich gelegentlich auszuruhen und etwas Schnickschnack: ein getrocknetes Kzintiohr, ein Bild von Markhams Mutter  die die gleichen scharfen Gesichtszüge besaß wie ihr Sohn, und die gleiche düster-attraktive Ausstrahlung  und ein Modell der Nietzsche, Markhams Schiff während seiner Jahre als Partisanenführer im Schlangenschwarm, dem Asteroidengürtel von Alpha Centauri. Markham selbst war ein junger Mann, nur wenig älter als fünfunddreißig, mit blondem, asymmetrischem Bart und kräftigem, kurzgeschorenen Haar. Er war groß und schlank, und in seiner eng anliegenden Uniform wirkte er steif wie ein Besenstiel.


  »Warum genau wollen Sie die weitere Restaurierung des Scholariums von München verhindern?« fragte der Wunderländer in pedantischem Englisch. Er sprach schon weit weniger mit gutturalem Akzent als noch vor einem Jahr.


  General Buford Early, UN Space Navy, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog an seiner Zigarre. Er sah aus, als wäre er erst mittleren Alters, achtzig oder neunzig, ein kräftig gebauter, schwarzer Mann mit breiten Schultern und mächtigen Armen, die in einer zerknitterten Uniform steckten. Der General machte den Eindruck, als wolle er mit Absicht so unzeitgemäß auf seine Umwelt wirken.


  »Doppelte Mühe«, antwortete er. »Die Erde und We Made It bringen die gleichen technischen Innovationen hervor, und zwar so schnell, wie die interstellare Industrie sie assimilieren kann  und das ist weit schneller als die Industrie auf Wunderland und im Schlangenschwarm. Somit ist es billiger, Daten und Hightech-Equipment hierherzuschicken, nun da wir den Hyperraumantrieb und die Hyperwave-Kommunikation besitzen. Alpha Centauri ist unser Vorposten, von wo wir in den Kzintiraum vorstoßen werden; der Krieg wird mindestens noch ein paar Jahre dauern, vielleicht sogar ein Jahrzehnt, je nachdem, wieviel Systeme wir einnehmen müssen, bevor die Kzinti zu Kreuze kriechen.«


  Markham runzelte kurz die Stirn, dann erkannte er die Bedeutung hinter dem fremden Idiom.


  »Der Angriff auf Hssin verlief hervorragend«, erklärte er.


  Hssin war das nächstgelegene Kzintisystem, ein schwacher roter Zwerg mit einem nichtterrestischen Planeten; von dort hatten die Katzen den Angriff auf Alpha Centauri gestartet. Überlichtschiffe der UN hatten Bodentruppen der Wunderländer dorthin verfrachtet. Early vermochte Markhams verträumten Gesichtsausdruck sehr wohl zu deuten: Schadenfreude. Ein Schlag aus dem Weltraum, vollkommen unerwartet, ein Schlag, der die Bodenverteidigung der Katzen ebenso rasch hinweggefegt hatte wie die wenigen kleinen Kriegsschiffe im Hssin-System. Dann waren die Landungsboote mit ihren Polarisatorantrieben auf die Oberfläche hinuntergeschwebt, und die Wunderländer hatten die verstreuten Habitate angegriffen und sie eins nach dem anderen zerstört. Hssin besaß keine atembare Luft, und die ganze Anlage war mehr als Versorgungsbasis denn als Festung gebaut gewesen.


  »Stimmt.« Early nickte. »Und das ist genau das, worauf sich die Wunderländer konzentrieren sollten: aufs Militärische. Die Zeiten haben sich geändert. Man braucht keine Jahrzehnte mehr, um von Alpha Centauri nach Sol zu kommen. Dank des Geschenks der Outsider«  der Hyperraumantrieb war den Menschen auf We Made It von einer Spezies verkauft worden, die so fremd wirkte, dass die Kzinti beinahe vertraut erschienen  »sind die einzelnen Systeme nicht mehr auf sich allein angewiesen.«


  Die Falten auf Markhams Stirn vertieften sich. »Wunderland ist ein unabhängiger Staat. Wir haben die UN-Verträge nicht unterzeichnet«, stellte er bissig fest.


  Early hob beruhigend die Hände und wedelte mit den Fingern. Unbewusst folgten Markhams Augen den Bewegungen; seine Pupillen vergrößerten sich immer mehr, bis sie auch den letzten grauen Rand der Iris verschluckten.


  »Das Scholarium kümmert Sie eigentlich nicht sonderlich, nicht wahr?« fragte der Terraner.


  Markham nickte. Sein Kopf bewegte sich so langsam auf und ab wie der einer Puppe.


  »Das stimmt. Während der Besatzungszeit war es für uns nicht sonderlich nützlich, und nun machen uns die Leute dort nichts als Ärger wegen absolut notwendiger Maßnahmen.« Sein Akzent trat ein wenig deutlicher hervor.


  »Es gibt Wichtigeres, was die Ressourcen des Systems beansprucht; aber das Scholarium ist ein politisches Ärgernis.«


  Ein weiteres Nicken. »Dort drängt man auf frühe Wahlen. Schweinerei! Wat soll die Zählerei? Mir Soldate habn Ahnung von de Probleme von Wunderland! Man mut den Unruhen gegen dr Gutsbesitzer ein Ende machen! Ooch viele miner Kollejen, zu viele, habn Vorurteile gegen gesellschaftlich Höhergestellte.«


  »Die Allianz mit der UN ist von großer Bedeutung. Immerhin müssen wir unseren Verbündeten zur Seite stehen, solange der Krieg noch andauert«, erklärte Early. Diesmal zuckte Markham leicht mit dem Kopf, als versuche er, unsichtbare Fesseln abzuschütteln; doch sofort ließ Early erneut die Finger tanzen, bis das Gesicht des Wunderländers sich wieder entspannte.


  »Stimmt  zmindest im Moment.«


  »Also werden Sie ihren Antrag auf weitere Unterstützung ablehnen?«


  »Ja.« Early schnipste mit den Fingern, und Markham zuckte zusammen.


  »Wenn das dann alles war, worüber Sie mit mir sprechen wollten, Herr General?« sagte er in fehlerfreiem Englisch und tippte etwas in die Konsole auf seinem Schreibtisch ein.


  »Ich danke Ihnen für die Zeit, die Sie mir gewidmet haben, Sir«, erwiderte Early, stand auf und salutierte.


  


  »Sie haben bekommen, was Sie wollten?« fragte der Mann mit Namen Shigehero Hirose, als sie das Herrenhaus durch den bewachten Eingang verließen.


  Die Wandmosaiken wurden im Augenblick restauriert; auf den irisierenden Marmorplättchen waren noch immer die Spuren der Nahkämpfe zu sehen, die bei der Einnahme des Gebäudes ausgefochten worden waren. Natürlich wäre es sicherer gewesen, Fernwaffen einzusetzen, doch die Wunderländer waren bereit gewesen, mit ihrem Blut dafür zu bezahlen, das Gebäude so intakt wie möglich zurückzuerobern. Hier waren die Gründer gelandet; hier hatten die Neunzehn Familien den Eid geschworen. Early schüttelte leicht den Kopf darüber: zu viel Tradition, zu viel Liebe zum Althergebrachten  auch jetzt noch , zu viel Sinn für die Vergangenheit. Die ARM würde sich darum kümmern müssen. Diese Art zu denken machte die Menschen unangenehm unabhängig. Isolierte, traditionsungebundene Individuen waren weit einfacher zu kontrollieren und akzeptierten weitaus leichter gefärbte Versionen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  In der Lobby hing noch immer ein leichter Rauchgeruch, und wenn man genau darauf achtete, konnte man auch altes Blut riechen. Die freiwilligen Reparaturteams säuberten jede Sektion per Hand mit Vibrowischern und weichen Bürsten, bevor sie sich an die eigentlichen Restaurationsarbeiten machten.


  »Das meiste von dem Zeug, das sie hier verwenden, haben wir gewollt«, bemerkte Early übertrieben betont.


  Hirose war der Oyabun seines Clans, und ein Mann, dessen Stimme einiges Gewicht auf dem Planeten besaß. Während der gesetzlosen Besatzungszeit war seine Organisation beachtlich angewachsen, und jetzt steckte sie die damals erworbene Macht und das Geld in neue Projekte. Doch trotz seiner Stellung verneigte er sich leicht, als er antwortete:


  »Natürlich. Aber haben Ihre Psychiker vergangenes Jahr denn nicht genug unterbewusste Befehle eingebaut?«


  »Wir mussten vorsichtig sein. Markham war instabil … was auch sonst«  kein Wunder, nachdem der wiederauferstandene Thrint ihn wochenlang als menschlichen Waldo missbraucht hatte  »und außerdem wäre er nutzlos für uns geworden, hätten wir seine Psyche allzu sehr verändert. Wir haben uns auf sein unterbewusstes Verlangen nach einer Autoritätsperson verlassen, aber offensichtlich ist dieser Wunsch nicht so ausgeprägt, wie wir gedacht haben. Gleichzeitig regt er sich jedoch immer mehr über die politische Situation auf, die antiaristokratische Reaktion. Das ist schon irgendwie ironisch.«


  »Was uns natürlich auch hilft«, fügte Hirose hinzu.


  »Oh, langfristig, ja. Nichts ist anfälliger für Manipulationen als eine Demokratie.«


  Early seufzte. In vielerlei Hinsicht war der Lange Frieden daheim auf der Erde weit ruhiger gewesen. Dort hatte man all den geheimen Streitereien mit der Errichtung einer Organisation, der ARM, ein Ende bereitet. Der ARM war offen erlaubt worden, jedwede störende Technologie aus dem Verkehr zu ziehen. Es hatte erheblichen Streit innerhalb der Bruderschaft gegeben, was die Freigabe des gehorteten Wissens betraf  auch angesichts der Kzintiinvasion. Das war natürlich notwendig gewesen, doch der Kauf des Hyperraumantriebs hatte alles noch verkompliziert. Nun waren die Kolonien nicht länger Abladeplätze für Unzufriedene, die aufgrund ihrer unermesslichen Entfernung von der Erde isoliert waren. Jetzt waren sie nur noch einen Hyperwave-Anruf weit entfernt, und jede einzelne der Kolonien war ein potenzieller Destabilisierungsfaktor.


  Er seufzte erneut. Vielleicht waren all seine Bemühungen nutzlos … Niemals.


  »Da gibt es noch einen weiteren Faktor, der mir Kopfzerbrechen bereitet«, fuhr Early fort. »Montferrat und seine Freunde, und Matthieson. Sie wissen entschieden zu viel.«


  »Eine isolierte Gruppe«, erwiderte Hirose abschätzig. »Matthieson löst sich förmlich auf und hat sich von den anderen zunehmend entfremdet.«


  »Vielleicht; aber Wissen ist stets gefährlich. Warum sonst sollten wir auch soviel Zeit damit verbringen, es zu unterdrücken? Und …« er hielt kurz inne, »… und da ist noch etwas, was diese Leute betrifft: Sie sind die Art Menschen, um die herum ständig etwas geschieht  und zwar etwas Gefährliches.«


  »Wie du wünschst, Großer Bruder«, sagte Hirose.


  »In der Tat.«
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  »Meine Nase ist trocken«, sagte Großer-Sohn-von-Chotrz-Shaa, beugte sich vor und schleckte an dem erwärmten Single Malt. Ich mache mir Sorgen. »Wir sind jenseits aller Hoffnung verarmt.«


  Sein Bruder Flecken-Sohn stieß ein höhnisches Meeeauur aus und goss etwas Glen Rorksbergen aus dem Krug in seine Schüssel. Dicker Jersey mischte sich mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, als er beides mit einer Kralle verrührte. Die beiden jungen Kzinti waren leicht betrunken, doch keiner von beiden war sonderlich fröhlich.


  »Das ist auch der Grund, warum du sowas bestellst«, sagte Flecken-Sohn und deutete auf den Tisch. Der zwei Meter lange Fisch auf der Platte war nur noch ein Haufen blank genagter Gräten. Der Kzin griff nach dem Schädel und zerbiss ihn, um an das köstliche Gehirn zu gelangen.


  Großer-Sohn legte die Fledermausohren an und zog die Oberlippe hoch, um seine dolchartigen Zähne zu entblößen. »Du frisst auch deinen Teil davon, Haarbüschelmacher-der-nie-reif-geworden-ist.«


  Flecken-Sohn knurrte mit vollem Mund. Er hatte nie die dunklen Flecken in seinem Pelz verloren, die für junge Kzinti charakteristisch waren. Kampfnarben und Fledermausohren am Gürtel zeigten deutlich, wie er für gewöhnlich mit jenen umzuspringen pflegte, die wagten, ihn daran zu erinnern. »Und der Preis des Fressens ist nichts im Vergleich zu der Schuld, die wir bezahlen müssen.«


  Flecken-Sohn sträubte den Gesichtspelz, das Kzintiäquivalent zu einem menschlichen Schulterzucken. Kzinti logen nur selten; Lügen waren nicht ehrenhaft, und außerdem konnten nur wenige von ihnen den Geruch von Falschheit unterdrücken.


  »Stimmt«, bestätigte Flecken-Sohn. »Mir dreht sich vor Sorge die Leber um; wir sind arm jenseits aller Erlösung. Aber wenn wir schon sterben müssen, dann lass uns das wenigstens mit vollem Magen tun.«


  Eine Gestalt schob sich durch den flackernden Privatschirm. »Schuld? Arm?«


  Beide Kzinti fuhren herum, grinsten und legten die Ohren in Kampfstellung an. Lange Krallen glitten aus den vier Fingern jeder Pranke. Es war ein Mensch, der gesprochen und die Heldensprache mit seinem Affenakzent verunstaltet hatte. Während der Besatzungszeit hätte ein Mensch die Zunge verloren, hätte er derart die Sprache des Heldenvolkes verunglimpft.


  »Du störst«, sagte Flecken-Sohn kalt in der Sprache der Wunderländer.


  »Das ist ein öffentliches Lokal«, erwiderte der Mann, »und das hier ist das einzige Separee, das nicht bis auf den letzten Platz besetzt ist. Außerdem scheinen wir etwas gemeinsam zu haben.«


  Das war eine Beleidigung. Die Kzinti legten das Fell an; ihr Grinsen verbreiterte sich, und Speichelfäden hingen von ihren Lefzen.


  »Hör auf, uns zu stören, Affe«, sagte Großer-Sohn; er verwendete die Heldensprache, und sein Tonfall war deutlich drohend.


  »Zum einen sind wir alle Krieger«, fuhr der Mann fort. Er roch so selbstbewusst, dass es schon an Tollkühnheit grenzte.


  Die beiden Kzinti entspannten sich wieder, blinzelten und musterten den Affen. Er war ein großes Männchen mit kurzem schwarzen Kopffell. Die Kleider, die er trug, waren eine Uniform  eine gepolsterte Uniform, um genauer zu sein, wie man sie unter Bodenkampfrüstungen trug. Sie blinzelten erneut, sahen die Schleifen und Einheitenabzeichen und blickten einander an.


  Er sagt die Wahrheit, bedeutete Flecken-Sohn mit einem Zucken der Schnurrhaare. Die Brüder waren niedere technische Offiziere in einer unterirdischen Anlage gewesen, bevor der Gegenangriff der Menschen auf Alpha Centauri begonnen hatte, und beide waren gegen Ende mit Betäubungsgas ausgeschaltet worden. Der Mensch war tatsächlich mehr Krieger als sie beide zusammengenommen. In den letzten Stunden der Atmosphärenkämpfe hatte ihre Verteidigungsbatterie vielleicht einen Abschuss erzielt, vielleicht aber auch nicht, doch der Affe hatte Kzintikrieger im Nahkampf besiegt. Die Sterne an seinen Ärmeln waren so zahlreich wie die Ohren an den Gürteln der besten Kämpfer. Es war also statthaft, mit ihm zu reden, wenn auch nicht angenehm.


  Der Mensch grinste ebenfalls; allerdings hielt er die Zähne bedeckt. »Außerdem sind wir alle drei pleite. Mein Name ist Jonah Matthieson, Ex-Pilot, Ex-Captain, United Nations Space Navy. Die nächste Runde geht auf mich.«


  


  »… und so haben wir unsere Muttertiere geerbt, die anderen Frauen unseres Erzeugers und unsere Geschwister und Halbgeschwister. Wir müssen uns jetzt um sie kümmern«, sagte Flecken-Sohn verdrießlich einige Stunden später, hielt den Whiskeykrug über die Schüssel und musste feststellen, dass er leer war. »Die Ehre verlangt es.«


  Harolds war inzwischen nur noch halb voll. Ein Kellner kam rasch herbei, als ein bepelzter Arm mit dem leeren Krug winkte, und stellte neuen Whiskey und Sahne auf den Tisch. Flecken-Sohn ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seine Schüssel und Jonahs Glas schwappen. Großer-Sohn lag mit der Schnauze auf seinem Teller. Seine Zunge ragte ein Stück heraus, während er schnarchte; dünne schwarze Lippen flatterten um seine Fänge, und die Augen hatte er fast völlig geschlossen.


  »Kzintiweibchen brauchen viel Pflege«, fuhr Flecken-Sohn fort und senkte die Schnauze. Trotz seiner Vorsicht geriet sie zu tief in das heiße Getränk, als er beinahe vornüberfiel. Wütend riss er sie wieder zurück, nieste und schlug sich auf die Nase. »Und viel Futter. Unser Besitz ist von der Militärregierung konfisziert worden  all das Weideland und die Jagdgründe, die unser Erzeuger besessen hat, alles mit Ausnahme unseres Hauses. Wo wir uns einst an frischen, blutigem Fleisch und an quiekenden Zianyas gelabt haben, müssen unsere Familien nun Erbstücke versetzen, um synthetisches Protein kaufen zu können. Schon bald wird uns nichts anderes mehr übrigbleiben, als ehrenhaft Selbstmord zu begehen.«


  »Das … iss ne Schande«, lallte Jonah. »Jaaa, nach dem Krieg kriegen die Kämpfer nichts, und die Politiker werden … hmpf, reich.« Er musste einen Schluckauf niederringen, bevor er trank. »Die gottverdammte UN Space Navy braucht kein Großmaul, das glaubt, selbst denken zu müssen … Was habt ihr noch mal gesagt, habt ihr vor dem Krieg gemacht?«


  »Ich«, antwortete Flecken-Sohn auffallend langsam, doch mit Stolz in der Stimme, »war Leitender Waffensystemwart und mein Bruder auch.«


  Jonah blinzelte eulenhaft. »Das erinnert mich …« Er kramte in seiner Tasche herum und zog einen Ausdruck hervor. »Seht euch das mal an. Ich halte das fürn gutes Geschäft. Bin nur hierhergekommen, um meine letzte Krone auf den Kopf zu hauen. Hier.«


  Er breitete das Stück Papier auf der feuchten Tischplatte aus. Der Kzin reckte den Hals, um es zu betrachten; es war in der 14-Punkt großen, gotischen Schrift geschrieben, wie man sie allgemein für öffentliche Bekanntmachungen auf Wunderland benutzte. Gedruckte Bekanntmachungen waren tatsächlich noch üblich. Während der Besatzungszeit hatten die Menschen nur beschränkten Zugang zu den Informationsnetzen besessen, und nun, nach dem Krieg, waren viele Anlagen beschädigt oder gar vollkommen zerstört.


  Technisches Personal gesucht, las der Kzin, für großangelegte Bergungsaktion. Dann folgte eine Auflistung der erforderlichen Fähigkeiten, und schließlich: Harte Arbeit, gefährlich, hohes Gehalt. Suuomalisen, Auftragnehmer, vid. 97-777-4321A München.


  »Urrroaaarrr«, sagte Flecken-Sohn traurig. »Das wäre angemessen  wenn wir keine Kzinti wären. Sicherlich würde niemand uns anheuern. Nein, der Selbstmord ist unser Schicksal. Wir müssen uns mit den eigenen Wzai die Kehlen durchschneiden und unseren Haushalt opfern. Wehe uns! Wehe uns, die wir ehrlos in Armut sterben, inmitten pelzloser Allesfresser! Kein Schrein wird unsere Knochen und Asche beherbergen; nur das Gras wird unsere Gräber bedecken. Vielleicht hat der Kdaptisten-Prediger recht, und Gott hat ein haarloses Gesicht.«


  Großer-Sohn wimmerte halb bewusstlos seine Zustimmung und schlug die Pranken vor die Augen, um das entsetzliche Bild des neuen häretischen Glaubens zu vertreiben, dass Gott den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen habe.


  »Neee«, erwiderte Jonah. »Ich habe mit dem Boss gesprochen. Wer oder was ihr seid, ist ihr völlig egal, solange ihr den Job erledigen könnt. Sonst hätte sie mich ja auch nicht angeheuert mit diesem schwarzen Fleck in meiner Akte. Kommt schon. Redet morgen mit ihr.«


  »Du hast recht!« bellte Flecken-Sohn und richtete sich zu seinen vollen 2,5 Metern auf. Sein nackter rosa Schwanz schlug hin und her. »Wir werden gegen die Schulden und die Leere auf unserem Konto kämpfen. Wir werden den Umständen an die Kehle springen. Wir werden erobern!«


  Auf der anderen Seite des Raums raschelte der Perlenvorhang, als ein großer, schwarzhäutiger Mensch den Kopf hindurchsteckte. Er trug eine archaische weiße Krawatte und einen Tuxedo, doch in der Hand hielt er einen modernen, voll funktionsfähigen, militärischen Stürmer. Hinter der Bar holten mehrere Angestellte Schockstäbe hervor, während sich die Augen der Gäste auf das Separee der Kzinti richteten.


  »Schschsch!« zischte Jonah und zog den Kzin am Fell. »Die Türsteher.«


  »Rrrr. Stimmt.« Es war nicht gerade ehrenhaft, betäubt und hinaus in die Gosse geworfen zu werden. »Wo sollen wir hingehen? Unser Quartier liegt weit außerhalb Münchens, und für Kzinti sind Transportmittel teuer.« Im Freien zu schlafen war auch nicht sonderlich klug, wenn man bedachte, wieviel Exterminationisten es in München gab  Fanatiker, die jederzeit bereit waren, einen hilflosen Kzin zu erschlagen.


  »Kommt. Ich kenne einen Ort, wo nur euer Geld zählt; alles andere ist ihnen egal, und billig ist es auch.«


  Sie bahnten sich ihren Weg zur Tür. Flecken-Sohn schleppte seinen Bruder, während Jonah den Schwanz des bewusstlosen Kzin übertrieben vorsichtig über dem Boden hielt.
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  »… immer noch einen Blick wert, o ja«, sagte der alte Mann.


  Jonah gähnte und blickte zu ihm hinüber. Die beiden Kzinti breiteten ihre Matten auf dem Rahmengerüst aus; der Mensch hatte statt dessen ein Laken und ein Kopfkissen bekommen, alles aus natürlichen Fasern und auf die typische, primitive Art von Wunderland hergestellt, und der Stoff roch dubios und sah noch schlimmer aus. Die Katzen mit ihren empfindlichen Nasen kamen damit vermutlich noch weit schlechter zurecht als Jonah.


  »Siehs mal so«, sagte der Mann gerade. »Du nimmst Hafnium …«


  Es war schwer, sein Alter zu schätzen; er konnte siebzig Jahre jung oder hundertfünfzig Jahre alt sein, je nachdem, welche Art medizinischer Versorgung er sich während der Besetzung hatte leisten können.


  »… gutes, nützliches Industriemetall, wie auch Gold, und wir nutzen es als Währungsrücklage. In normalen Zeiten lohnt es sich nicht, danach zu graben, außer im Schwarm; aber die Zeiten sind eben nicht mehr normal, nicht, seitdem die Miezekatzen gekommen sind, nein, mein Herr. Also treiben sich nun schon seit Jahren Leute in den Jotuns rum und finden auch die ein oder andere Lagerstätte. Es lohnt sich nicht, schweres Gerät dort rauszubringen; die Lager sind reich, aber klein. Man kann auf die Art echt was verdienen, und dabei habe ich noch nicht mal die Bergung von all dem Kram mit einberechnet, den die Miezekatzen da oben zurückgelassen haben; das Zeug ist heutzutage verdammt viel wert. Ich würde selbst gehen, wenn ich könnte  das kannst du mir glauben.«


  »Hey«, rief Jonah. »Du hörst dich an, als hättest du das schon früher gemacht. Aber was machst du dann hier?«


  Der große Raum war vom Lärm der Menschen erfüllt, die sich ihre Schlafstätte bereiteten, schon schnarchten oder betrunken vor sich hingrölten. Noch immer waren Zehntausende infolge des Krieges obdachlos.


  »Ich habe ein Vermögen verdient, o ja, mehr als eins«, erklärte der alte Mann. Er wandte sein faltiges Gesicht Jonah zu und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Hab alles verloren. Einen Teil hat sich die Regierung geholt, und den Rest habe ich ausgegeben, weil ich immer wieder zurückgegangen bin und nach noch größeren Lagerstätten gesucht habe. Die meisten Leute, die mit diesem Spiel beginnen, wissen nicht, wann sie aufhören müssen. Haben sie dreißigtausend Kronen rausgeholt, wollen sie sechzigtausend; haben sie sechzigtausend, wollen sie gleich ne halbe Million. Macht zwar keinen Sinn, aber deshalb sind bestimmte Metalle ja so wertvoll. Ihr Wert ergibt sich aus der Zeit und der Arbeit, die die meisten in die Suche danach stecken, ohne etwas zu finden, verstehst du?«


  »Mir wird es nicht so ergehen«, erwiderte Jonah und entrollte sein Laken. Teufel noch mal, aber ich bin es leid, arm zu sein, dachte er. Seltsam: Bevor er nach Alpha Centauri gekommen war, hatte er über so etwas wie Armut noch nicht einmal nachgedacht. Vor seiner Ankunft war er Navy-Pilot gewesen und davor Steineklopfer, Prospektor im Belt. Die Navy ernährte ihre Soldaten, und als Steineklopfer verdiente man genug, um davon leben zu können  zumindest in Kriegszeiten, in denen die Industrie alle Rohstoffe verschlang, die sie bekommen konnte. »Gerade genug, um mich in der Softwarebranche niederzulassen.« Jonah besaß eine erstklassige terranische Programmiererausbildung, und die Einheimischen hinkten dem Solsystem in Computerprogrammierung beachtlich hinterher. »Das ist alles, was ich will.«


  »Schön und gut, Fremder, schön und gut«, entgegnete der alte Mann. »Aber das will nicht viel heißen, nicht wahr?«


  


  »Scheiße!« fluchte Jonah, als der Träger zu ihm zurückschnellte. Er zog an der Schlaufe der Kontrolleine. »Schnapp ihn dir, Spotty!« So hatte Jonah inzwischen Flecken-Sohn getauft, den umgänglicheren der beiden Brüder.


  »Hrrr«, knurrte der Kzin und fing den Träger auf. Sein Pelz drückte sich gegen das Geschirr, dann wurde der schwere Stahlbalken langsamer und berührte sanft den Verbindungspunkt. Etwas weniger Kraft in den gedrungenen Katzengliedern, und beide wären sie am Gerüst zerquetscht worden.


  »Lass locker!« rief Jonah herunter.


  Dreißig Meter tiefer wackelte Großer-Sohn amüsiert mit den Ohren und drehte am Rheostat. Das Stahlkabel erschlaffte, und gemeinsam lenkten Mensch und Kzin den Träger in die vorgesehene Halterung. Jonah klemmte den Sonarschmelzer fest und trat auf das Gerüst zurück. »Passt, wackelt und kriegt Luft!« rief er und tippte etwas in seine Gurteinheit ein.


  Daraufhin blinkte das Warnlicht auf, und der Träger wurde mit dem Rest des Gerüsts zu einer Einheit verschmolzen. Der Sonarschmelzer erzeugte die dazu erforderliche Hitze durch Schallvibrationen, und Flecken-Sohn zuckte zusammen, kauerte sich neben Jonah und hielt sich die Ohren zu. Der Mensch nutzte die Gelegenheit, um seinen Sichtschutz hochzuklappen und einen Schluck aus der Feldflasche zu trinken; als er die heraushängende Zunge der Katze bemerkte, schüttete er etwas Wasser in die Schüssel, die der Kzin am Harnisch hängen hatte. Um sie herum wuchs das Bergungsgerüst zu einem Gitterwerk an, das den gesamten Hügel einschloss. Menschen und der ein oder andere Alien arbeiteten hier: Es gab einen Kdatlyno, ein Paar unglaublich agiler, fünfarmiger Jotoki, und die Brüder Kzinamaratsov, wie Jonah seine beiden Kameraden im Scherz getauft hatte. Hinter dem Hügel erstreckte sich ein grüner Sumpf voller terranischem Schilf, Mangroven und einer olivgrünen, palmenähnlichen, einheimischen Pflanze.


  Jonah schlug sich auf den Nacken; es war heiß hier, so nah am Äquator. Die Insekten hatten sich zwar im Laufe der Jahrmillionen auf dem Planeten entwickelt, doch sie scheuten nicht davor zurück, auch Menschen zu beißen  oder Kzinti, wenn sie denn das dichte Fell und die dicke Haut zu durchdringen vermochten. Die beiden Brüder litten mehr als er. Ihre Spezies gab überschüssige Hitze über die Zunge ab und über die Handteller und Fußballen, was auf der unmenschlichen, trockenen Heimatwelt der Kzinti vollkommen ausreichend war. Demzufolge hatten sie in diesem Dampfbad arge Probleme, obwohl ihnen ihre hohe, natürliche Körpertemperatur ebenso etwas Erleichterung verschaffte wie die geringe Schwerkraft auf Wunderland. Jonah schüttelte den Kopf. Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er gegen die Kzinti gekämpft: im Weltraum daheim im Solsystem, als Saboteur und sogar mit bloßen Händen in einem Kzinti-Jagdreservat, als man ihn als Geheimagent nach Alpha Centauri geschickt hatte. Nun arbeitete er mit zweien von ihnen zusammen, und sie erwiesen sich als verdammt gutes Team. Kzinti waren weit stärker und schneller als Menschen, und das war bei diesem unzeitgemäßen Projekt äußerst wertvoll  der Auftraggeber war zu arm (oder zu geizig), um allzu viel für das wenige moderne Equipment ausgeben zu können, das noch für zivile Unternehmungen zur Verfügung stand. Die Fähigkeiten der Kzinti ergänzten sich hervorragend mit Jonahs geschickteren Händen, und überdies konnte er in großen Höhen arbeiten, was wiederum den Kzinti Schwierigkeiten bereitete: Ihre Spezies hatte sich auf einer Welt entwickelt, deren Schwerkraft 1,5 g betrug, weshalb sich die Katzen vorwiegend auf dem Boden aufgehalten und die Bäume gemieden hatten. Ihre Finger waren weit weniger beweglich als die eines Menschen, und größere Höhen machten sie nervös.


  »Mehr Wasser?« bot Jonah der Katze an.


  Nein, signalisierte Flecken-Sohn mit einem Zucken der Halskrause, die er sich kurz darauf energisch kratzte. Dann fragte er laut: »Ist das nicht der Auftraggeber-Mensch?«


  »Das ist sie«, murmelte Jonah. »Hey, Boss! Wir kommen runter!«


  Jonah stieg in einer uneleganten Rutschpartie die Laufstege hinab; für einen Belter war er schon immer ungewöhnlich athletisch gewesen, und durch die Arbeit der vergangenen Wochen hatte er die beste Form erlangt, die er je gehabt hatte, aber er war noch immer ein Kind der Schwerelosigkeit. Die Kzinti folgten ihm auf weit elegantere Art, und gemeinsam landeten sie vor der Projektleiterin. Der Vertrag würde schon bald auslaufen …


  »Sieht so aus, als wären wir fast fertig«, bemerkte Jonah freundlich. »Das sollte es auch bei all den Überstunden, die wir hineingesteckt haben.«


  »Und vergesst nicht den Bonus, den ihr dafür bekommt«, erwiderte Heldja Eladsson und wischte sich mit einem fleckigen Taschentuch übers Gesicht.


  »Ja, auf dem Bildschirm sieht das recht gut aus … Das Problem ist nur, dass wir bis jetzt noch nichts davon auf unseren Konten gesehen haben.«


  Heldja winkte ungeduldig ab; dann lächelte sie  vorsichtig, weil die beiden Kzinti hinter Jonah aufragten wie ein Paar riesiger, pelziger Säulen. Ihre Zähne waren strahlendweiß, und alle waren sie entblößt.


  »Was solltet ihr hier mit Geld auch anfangen?« fragte Heldja gelassen. Es gab ein paar Strohhütten auf der Insel inmitten der Baggergrube jenseits des sechs Meter hohen Schilfs, das den Beginn des Sumpfes markierte, welcher sich über Zehntausende von Quadratmeilen erstreckte. Was dort menschlichem Leben am nächsten kam, waren verwilderte Schweine, die sich mit Tigripardern um den Lebensraum stritten. »Ihr könntet das Geld höchstens verspielen«, fuhr Heldja fort. »Ich halte euer Geld zurück  das Geld aller , das ist wahr, weil es auf diese Weise aktives Kapital darstellt. Aber der Bonus, den ihr bekommen werdet, wird euch mehr als entschädigen. Es wird überwiesen werden, sobald das Luftkissenboot in München eingetroffen ist.«
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  »Nein, Ib«, sagte Tyra Nordbo und senkte ihr Gewehr.


  »Feuer!« rief der junge Mann.


  »Nein!«


  Einer der Gefangenen blickte aus der Grube auf. Tränen kullerten durch den Dreck auf seiner Wange und über den Flaum an seinem jugendlichen Kinn. Sein Mund bewegte sich, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  »Abteilung  Feuer!«


  Die Maggewehre stießen ihr flüsterndes Grunzen aus, und die fünf Gefangenen brachen in den Gräbern zusammen, die sie eine halbe Stunde lang selbst ausgehoben hatten. Hinter den Schützen ging ein Raunen durch die Dörfler, halb Schock, halb Zustimmung; sie waren Amish, Männer in dunklen Anzügen und Frauen in langen schwarzen Röcken. Die halb zerstörten Häuser der Bauernstadt im Hintergrund verschwanden in den Schatten, als Alpha Centauri A hinter dem Horizont versank; zwar schienen sowohl der Mond als auch Centauri B, doch ihr Licht reichte nicht aus, um einen schwarzen von einem weißen Faden unterscheiden zu können. Die Luft roch nach Tod und der feuchten Erde der frisch ausgehobenen Gräber und der gepflügten Felder auf den purpurschwarzen Hügeln. Obstgärten und Weinberge überzogen das Land, und überall schimmerten kleine Seen. Die Wälder zeigten das Dunkelgrün terranischer Eichen und das Orange-Grün von Kzintipflanzen gemischt mit den rötlichen Farnen von Wunderland. Im Westen fielen die letzten Sonnenstrahlen auf die Gletscher und in die Schluchten der Jotun-Berge. Das Licht ließ den Gebirgszug wie eine Fata Morgana wirken. Die Berge waren nicht weit entfernt; die Wälder an den Ausläufern konnte man innerhalb eines Tages zu Fuß erreichen.


  Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass auch hier der Krieg getobt hatte  bis man die Gräber sah. Auf dem Friedhof waren viele frische zu finden, und diese fünf hier lagen außerhalb, entlang der Hauptstraße. Die Soldaten der Abteilung senkten ihre Gewehre und drehten sich um, um den Streit zwischen Bruder und Schwester zu verfolgen.


  Tyra Nordbo maß ein Meter achtzig, soviel wie ihr Bruder, aber sie war bei weitem nicht so hager wie der typische, in niedriger Schwerkraft aufgewachsene Wunderländer. Sie war kräftig, besaß einen üppigen Busen und war für ein Mädchen von achtzehn Jahren ungewöhnlich athletisch. Ihr Bruder war nur vier Jahre älter und ähnelte ihr sehr mit seinen hohen Wangen und der Stupsnase. Doch sein Gesicht besaß eine Härte, die seiner Schwester fehlte, obwohl sie ebenso grimmig dreinblickte wie er, als er sich nun wütend zu ihr umwandte.


  »Karl, Jungblut«, rief er gebieterisch über die Schulter zurück, »begrabt sie. Kekkonen, bring die Hunde zurück in den Wagen.« Er hob die Stimme und sprach zu den Dörflern. »Geht in eure Häuser zurück, Leute. Der Gerechtigkeit ist genüge getan.«


  Die schwarzgekleideten Bauern setzten die Hüte auf und drehten sich wieder zu ihren Häusern um.


  »Gerechtigkeit, Ib?« fragte Tyra mit vor Zorn zitternder Stimme. Sie warf das Gewehr über die Schulter und riss sich das Abzeichen der Provisorischen Gendarmerie vom Ärmel. Mit einem leisen Plop landete es vor Ibs Füßen im Staub. Dann folgte Tyras holographische ID-Karte.


  »Das waren Banditen!« erklärte Ib und nickte zu den Gräbern, die sich Schaufel für Schaufel mit Erde füllten.


  »Diebe, Mörder und Vergewaltiger«, bestätigte Tyra und nickte ruckartig. Der Anblick war nicht übermäßig schlimm; die Prefragmunition war tödlich, doch verursachte sie keine Verstümmelungen. Tyra hatte schon Schlimmeres gesehen, denn schließlich hatte sie während der Befreiung von München in einem Hospital der Partisanen gearbeitet. »Sie haben den Tod verdient  nach einer fairen Verhandlung.«


  Die Amish hielten sich streng an ihren pazifistischen Glauben und hatten der Räuberbande nur wenig Widerstand entgegengebracht; während der Untersuchung der Ereignisse waren einige hässliche Dinge ans Tageslicht gekommen. In den letzten Tagen der Besatzung war diese Gegend am Fuß der Jotuns Partisanenland gewesen, voller Menschen, die vor der Kollapolizei flohen, vor den Pressgangs oder einfach nur vor der immer rascher um sich greifenden Armut und dem Chaos, das überall herrschte. Nicht alle von ihnen waren nach Ende der Kämpfe ins Tiefland zurückgekehrt, um sich einen der gut bezahlten, aber harten Jobs zu suchen, die dort angeboten wurden. Viele waren zu Räubern geworden, und es war schwer, sie zu fangen, denn die Streitkräfte von Wunderland litten an Personalmangel, und außerdem richteten sie ihre Bemühungen hauptsächlich darauf, den Krieg tiefer ins Gebiet der Kzinti zu tragen, während die Flotten der Menschen die Katzen mehr und mehr zurückdrängten.


  »Sie waren schuldig«, fuhr Tyra fort. »Trotzdem hätten sie eine Verhandlung verdient, und es hätte uns keine allzu große Mühe gekostet, sie nach Arhus zu bringen.« Ihre Augen brannten, und sie blinzelte, um Zorn und Kummer zu unterdrücken. Ich-werde-nicht-weinen.


  »Admiral Markham …«


  »Du und dein geliebter Ulf Reichstein-Markham. Er ist so schlimm wie ein Kzin!« fauchte Tyra. Einige der anderen Soldaten verzogen ob dieser Bemerkung mürrisch die Gesichter. Ulf Markham war einer der entschlossensten Weltraumpartisanen im Schlangenschwarm gewesen, und er besaß eine beachtliche Gefolgschaft im Militär. »Verglichen mit einem echten Helden wie Jonah Matthieson, oder … Es reicht. Ich kündige. Ich werde rückwirkend bezahlt«  das wurde jeder  »also werde ich Pferd und Gewehr als Vorauszahlung mitnehmen. Auf Wiedersehen.«


  »Bleib stehen!« rief ihr Ib hinterher. »Du läufst davon! Du läufst davon, wie Vater es getan hat!«


  »Rede nie wieder so über Vater!« zischte Tyra kalt. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, nach der Waffe über ihrer Schulter zu greifen. Mechanisch band sie das Pferd los und schwang sich in den Sattel  eine einfache Übung in der niedrigen Schwerkraft von Wunderland.


  Ibs Stimme folgte ihr, während sie in die Nacht davontrabte.


  


  Und so lässt uns die Kommission von unserem Eigentum nur das Familiengut, den Teufelsbergwald und die Kraki, las Tyra Nordbo und drehte das Papier in den Feuerschein. Der Brief sprach mit der Stimme ihrer Mutter, aufgesetzt fröhlich, doch in Wahrheit unendlich traurig  so war es immer gewesen, seit Dada gegangen war, seit er von diesem Kzin, diesem Yiao-Captain, auf jene verrückte astrophysikalische Expedition entführt worden war. Aber das ist mehr als genug, um uns alle hier auf Trab zu halten. Es ist eine Erleichterung, sich nicht mehr um so viel kümmern zu müssen; außerdem dürfen wir nicht vergessen, wieviel Menschen noch nicht einmal etwas zu essen haben.


  Tyra zerknüllte das Papier, dann jedoch strich sie es wieder glatt, faltete es sorgfältig, verstaute es in ihren Satteltaschen und ließ sich auf den Sattel zurücksinken, den sie als Lehne und Kopfkissen verwendete. Auf der Lichtung hinter dem Feuer graste ihr Pferd. Leise klimperte das Halfter bei jeder Bewegung des Kopfes. Tyras neuer Hund, Garm, blickte auf und schlug mit dem Schwanz aufs Gras; das rötliche Fell des Irish Setter  zumindest war ein solcher eindeutig unter seinen Vorfahren  schimmerte im Feuerschein. Das flackernde Licht der Flammen tanzte übers Gras, über Bäume und Büsche und über eine große Eiche, die zehn Meter über Tyra auf einem Sandsteinvorsprung wuchs. Am Himmel leuchteten die Sterne; in der Ferne heulte ein Tigriparder, und kurz riss das Pferd besorgt den Kopf hoch. Nirgends gab es in dieser Wildnis Spuren menschlichen Einflusses oder gar Besiedlung  abgesehen von der Tatsache, dass die Eiche, das Gras, die Frau, das Pferd und der Hund allesamt von Sol stammten.


  »Nun«, flüsterte Tyra sich selbst zu. »Offenbar reicht es ihnen nicht aus, dass sie uns unserer Ehre beraubt haben; nein, sie mussten uns auch noch zu Bettlern machen.«


  Na ja, ›Bettler‹ ist vielleicht ein wenig übertrieben, gestand sie ein.


  Das war eines der ersten Dinge gewesen, die ihr Vater sie gelehrt hatte: niemanden anzulügen, vor allem nicht sich selbst. Sie würden schon zurechtkommen. Das Familiengut war immerhin mehrere tausend Hektar groß, und aus der Bauholzkonzession ließ sich einiges machen, nun, da die Wirtschaft sich wieder erholte. Außerdem war der Schwebeteilchenernter, Hrolf Kraki, zwar ein altes, aber robustes Fahrzeug. Der Haushalt bestand ausschließlich aus alten Pächtern, die ausgesprochen kompetent und Tyras Mutter gegenüber loyal waren. Es ist nicht das Geld; das wusste Tyra; es war eine Frage der Ehre. Die Nordbos waren die ersten Menschen gewesen, die sich nach der Ankunft der Neunzehn Familien im Skognara-Distrikt niedergelassen hatten. Sie waren Pioniere gewesen, Ökoingenieure, die terranisches Leben an eine völlig neue Biosphäre angepasst hatten, und dann waren sie für jene Führer, Helfer und freundliche Landväter gewesen, die nach ihnen gekommen waren und sich als Pächter, Unterpächter und Arbeiter niedergelassen hatten.


  Es war nicht der Verlust an Land, Fabriken und Minen, der Tyra störte  tatsächlich hatte die Familie in den vergangenen zwei Generationen ohnehin kaum einen Verdienst aus all ihrem Besitz ziehen können ; aber Gerning und Skognara gehörten den Nordbos. Sie hatten das Land mit ihrem Blut, ihrem Schweiß und ihren Knochen erschaffen. Die Kommission hatte ihnen ihre Rechte genommen, und das bedeutete, dass sie die Erinnerung an all die Menschen in den Dreck gezogen hatte, die das Land zu dem gemacht hatten, was es war: Die Erinnerung an Friedrich Nordbo, der ein Zehntel der Kosten für die Flotte der ersten Siedler gespendet hatte; die Erinnerung an Ulrike Nordbo, die entdeckt hatte, wie man terranische, stickstoffbindende Bakterien an die hiesigen Gegenstücke anglich; an Sigurd Nordbo, der sein Leben bei dem Versuch verloren hatte, die Insassen eines Schulbusses aus der Großen Flut zu retten, und die Erinnerung an Tyras Tante Siglinde Nordbo, die mit ihrem Einmannschiff während der Invasion einen Kzintitransporter gerammt und vernichtet hatte.


  Und die Kommission hatte die Erinnerung an Peter Nordbo in den Dreck gezogen, der Tag für Tag wie ein Fels zwischen dem Volk von Skognara und den Forderungen der Eroberer gestanden hatte: Peter Nordbo, der vor zehn Jahren verschwunden war, schanghait in den Weltraum, weil er einem Kzin, der halb Freund gewesen war, von einem astronomischen Kuriosum erzählt hatte. Er hatte eine Frau zurückgelassen, der nichts anderes übriggeblieben war, als weitaus mehr nachzugeben, als er es je getan hatte, denn die Umstände hatten sich seit Peters Fortgang rapide verschlechtert. Peter Nordbo war in Abwesenheit zum Verräter erklärt worden, und zwar von einem Gericht, das sich auch noch für gnädig gehalten hatte … und Tyras Mutter war nun vollkommen allein in dem großen, stillen Haus auf der Landspitze von Korness und blickte über die Wellen zum Horizont. Nur wenige Freunde waren bereit gewesen, sie zu besuchen, geschweige denn, zu ihrer Verteidigung das Wort zu ergreifen.


  »Dada«, flüsterte Tyra, legte die Hände auf die Knie und weinte, denn es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können. Ihr Vater hatte ihr zum Abschied keinen Trost zu spenden vermocht. Wie auch? Sie war erst acht Jahre alt gewesen … Garm kroch auf dem Bauch herbei und winselte ob des offensichtlichen Kummers seines Frauchens. Er stupste sie mit seiner kalten Nase an, und Tyra drückte ihn an sich und weinte, bis sie nicht mehr weinen konnte.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, nahm sie die Kaffeekanne von der Heizspule  das Feuer hatte sie nur entzündet, um sich behaglicher zu fühlen und die Raubtiere zu vertreiben  und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Der andere Brief war noch immer versiegelt. Tyra hätte ihn beinahe weggeworfen, bis sie den Absender bemerkt hatte: Claude Montferrat-Palme, ein Herr von zweifelhaftem Ruf. Sie runzelte die Stirn und presste den Daumen auf das Siegel, um das Privatschloss zu öffnen; dann zog sie den Brief aus dem Umschlag heraus.


  »Sehr geehrte Schwester Nordbo«, las sie. »Gewisse Umstände lassen auf gemeinsame Interessen schließen …«


  


  »Ja, in den Bergen wird gearbeitet«, sagte der alte Dörfler.


  Zumindest war es das, was Tyra glaubte verstanden zu haben. Diese Hinterwäldler lebten nun schon seit fast zwei Jahrhunderten in den Bergen. Lange vor den Kzinti waren sie hierhergekommen, und seitdem lebten sie sowohl aus freien Stücken als auch aufgrund der Umstände isoliert vom Rest des Planeten. Ihr Dialekt war so archaisch, das er beinahe wie reines Plattdeutsch klang; zumindest fehlten ihm die vielen baltischen und skandinavischen Lehnwörter und die vereinfachte Grammatik, die das moderne Wunderländer kennzeichneten. Tiefer in den Jotuns existierten weitere Enklaven, die noch abgeschnittener waren als diese hier. Dort hausten die Reste ethnischer Separatisten, die mit der Dritten bis Siebten Siedlerflotte von Sol gekommen waren.


  »Was sind das für Arbeiten?« fragte Tyra langsam. Sie selbst sprach mit dem Akzent von Skognara, in dem schwedische und norwegische Einflüsse stärker ausgeprägt waren als im Münchnerischen. Dass sie nur mit Akzent und nicht Dialekt sprach, lag natürlich an ihrer herrschaftlichen Ausbildung. Die Nordbos gehörten früher zum Freunchen-Clan, einer der Neunzehn Familien. Früher. Glücklicherweise hörten die primitiven Einsiedler hier oben keine Nachrichten; sie hatten kaum begriffen, dass die fremden Eroberer verschwunden waren.


  »Ja, viele Arbeiten, Schwester Nordbo«, antwortete der alte Mann respektvoll.


  Dieses Land hatte einst der Familie von Gelitz gehört  gehörte ihnen noch immer, da das Verfahren vor der Kommission noch anhängig war , aber dieses Eigentumsrecht war stets rein theoretisch gewesen; abgesehen von ein, zwei Jagdhütten hatten die von Gelitz nie davon Gebrauch gemacht. Niemand schenkte diesem Gebiet je Aufmerksamkeit außer dem Ökologischen Dienst, und dessen Angestellte waren in der Besatzungszeit nachlässig geworden. Es gab ein altes Gutshaus außerhalb der öffentlichen Felder von Neu Friborg, doch es war schon fast ein Jahrhundert verfallen. Der alte Mann hatte es ›den alten Herrensitz‹ genannt.


  Alt, dachte Tyra, und ein Schauder lief ihr über den Rücken, während sie den Greis betrachtete. Medizinisch behalf man sich hier mit Kräutermittelchen und dem wenigen Wissen, das der Dorfheiler aus einem alten Erste-Hilfe-Programm ziehen konnte. Die Falten, das dünne weiße Haar, die Leberflecken … Dieser Mann mochte vielleicht nur siebzig oder achtzig sein: in mittleren Jahren  wenn er denn eine anständige medizinische Versorgung gehabt hätte. Markham sollte weniger für seine geliebte Flotte und mehr für diese Menschen hier ausgeben. Die UN Space Navy führt jetzt den Krieg für ihn.


  Abgesehen von den vorzeitig gealterten Menschen und dem ein oder anderen Krüppel auf der Straße sah das Dorf gar nicht so schlecht aus, wenn man es mit anderen Hinterwäldlersiedlungen in den Jotuns verglich. Die Häuser bestanden aus weißgetünchten Ziegeln und waren um einen zentralen Platz herum angeordnet. Darunter befanden sich auch der Amtssitz des Bürgermeisters und die  lange nicht mehr benutzte  Dienststelle der Nationalpolizei; eine Kirche der Reformierten Katholiken vervollständigte das Bild. In der Mitte sprudelte ein Fontänenbrunnen, und Eukalyptus-, Pfeffer- und einheimische Federbäume spendeten Schatten. Tyra und der alte Mann saßen unter dem Sonnendach des kleinen Dorfgasthofs und beobachteten das verschlafene, nachmittägliche Treiben auf dem Platz: Ochsen und Mulis zogen verschiedene Karren, die mit Feuerholz und Gemüse beladen waren; ein Mädchen trieb eine Kuh unter den Bäumen hindurch, und Kinder in kurzen Hosen rannten spielend und vergnügt kreischend durch den Staub. Ein klappriger Schwebelaster kroch in einer Staubwolke vorüber, und die Kellnerin goss die Blumen, die in tönernen Töpfen unter dem Sonnendach hingen.


  Das war alles, was es hier zu sehen gab: das Dorf und seine knapp vierhundert Einwohner, umgeben von einer Reihe von Obstgärten und Feldern. Dahinter begann die Wildnis  in unmittelbarer Nähe handelte es sich dabei lediglich um verwilderte Wälder, doch nur wenige Tagesmärsche von hier entfernt konnte man alles finden, von einheimischem Dschungel bis hin zur Wüste. Die Hänge der Jotuns waren von Geröllhalden und Gletschern geprägt; ein halber Kontinent aus Bergen, höher als das Himalaja auf der Erde und wesentlich ausgedehnter. Auf Wunderland kam es nur selten zu tektonischen Aktivitäten, doch wenn die Platten aktiv wurden, dann waren sie auch aktiv, und dank der niedrigen Schwerkraft fiel weniger Gestein der Erosion zum Opfer. Die Jotuns waren die ältesten Berge auf dem Planeten und somit noch nicht einmal die höchsten.


  Der alte Mann hörte auf, sich mit einem Strohhut Luft zuzufächeln und fuhr fort:


  »Jade, natürlich. Keine Minen, sondern aus den höhergelegenen Gebirgsflüssen. Damit haben wir den Kzinti Tribut gezahlt. Wir sind keine ignoranten Landeier, Schwester Nordbo!«


  In den Worten des Mannes lag pathetischer Stolz; früher war ein Schwebelaster einmal im Monat aus dem Tiefland hierhergekommen, bis nach der Befreiung auch diese Verbindung zur Außenwelt abgerissen war. Tyra spürte ein leichtes Brennen in ihren Augen. Einst waren selbst die abgelegensten Siedlungen mit München verbunden gewesen, mit den virtuellen Schulen und den Notfalldiensten …


  »Manchmal kommen Jäger hier durch. Sie jagen Tigriparder wegen der Felle und Quetzvögel wegen der Federn. Oder Prospektoren. Es gibt Gold, Hafnium … Als ich ein kleiner Junge war, kamen sogar Wissenschaftler vom Scholarium aus München zu uns.«


  »Wissenschaftler?« fragte Tyra und stellte die Ohren auf.


  »Ja. Sie haben nur wenig gesagt  es war kurz nach dem Krieg, sie verstehen; die Menschen waren misstrauisch , aber es gab Gerüchte von Gesteinsformationen, die sich niemand erklären konnte. Allerdings hat man nichts gefunden, und die Wissenschaftler mussten wieder nach München zurückkehren, nachdem man das Scholarium weitgehend stillgelegt hatte.« Bildung und Erziehung hatten nicht gerade zu den Prioritäten der Kollaverwaltung gehört; die meisten Kollaborateure hatten sich vorwiegend um ihren eigenen Profit gekümmert. »Und … Ihre Ausrüstung! Sie ist eingetroffen!« Der alte Mann stand auf, verneigte sich knapp, murmelte einen Abschiedsgruß und ging.


  Ein weiterer Schwebelaster fuhr auf den Platz. Er war groß und glänzte, ein Prachtstück  jedenfalls im Vergleich zu dem uralten Relikt, das Neu Friborg sein eigen nannte; für Münchner oder gar Erdverhältnisse war er jedoch ausgesprochen schäbig. Der Mann, der aus dem Führerhaus stieg, war groß, mindestens ein Meter neunzig. Das schwarze Haar trug er elegant geschnitten; allerdings wusste Tyra, dass er früher einen Militärschnitt vorgezogen hatte, als er noch Polizeichef von München gewesen war. Chef der Kollaborateure und notorisch korrupt, selbst für einen Verbrecher: Claude Montferrat-Palme aus der Sydow-Familie. Er trug teure Feldkleidung: Lederstiefel, graues Jackett und Hose, ein Barett und einen Strakakker im Schulterholster. Ein schmaler, sorgfältig gestutzter Schnäuzer zierte seine Oberlippe, und sein Mund war zu einem leichten Lächeln verzogen.


  »Schwester Nordbo«, sagte er, schlug die Hacken zusammen und verneigte sich formell über Tyras Hand.


  »Bruder Palme«, erwiderte sie und neigte den Kopf ebenso formell. Ein Kellner eilte mit zwei Krügen des Biers herbei, das im Dorf gebraut wurde.


  »Prost«, sagte Claude.


  »Skaal«, entgegnete Tyra. »Nun, da die Höflichkeiten erledigt sind, könnten Sie mir vielleicht erklären, worum es eigentlich geht.«


  Sie sprach mit kalter, korrekter Stimme; Claude fühlte sich durch den Tonfall offensichtlich an etwas erinnert und lächelte schief.


  »Sie erinnern mich sehr an Ihren Vater, Schwester Nordbo.«


  »Sie kannten ihn?« fragte Tyra und hob eine Augenbraue. »Als nächstes behaupten Sie wohl, sein Freund gewesen zu sein.«


  Claude überraschte sie, als sich sein Lächeln plötzlich in ein leises, tiefes Lachen verwandelte. »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Er hat mich mit eisiger Petitesse behandelt, wie es einem ehrbaren Gutsherrn geziemt, der mit Kollaabschaum zu tun hat.«


  Tyra entspannte sich wieder ein wenig. »Er hat nicht wissen können, dass Sie mit dem Widerstand zusammengearbeitet haben«, sagte sie.


  »Das habe ich zu dem Zeitpunkt auch noch nicht«, erklärte Claude offen. »Ich war ein Kollaborateur. Erst später bin ich konvertiert. Die Menschen verändern sich halt. Von ihrem Vater erzählt man sich Ähnliches.«


  »Das ist eine Lüge!« rief Tyra erbost und fügte ruhiger hinzu: »Mein Vater war Astrophysiker. Es war sein … Hobby. Skognara hat er nur aus Pflichtbewusstsein verwaltet. Wie hätte er ahnen können, dass der Feind eine simple energetische Anomalität für kriegswichtig erachtet? Der Kzin  Yiao-Captain  zwang ihn, ihn auf eine Expedition zu begleiten.«


  »Von der er nie zurückgekehrt ist. Daher konnte er sich selbst nicht verteidigen, und die Kommission ist nicht gerade dafür bekannt, sonderlich gnädig zu sein.«


  Tyra senkte den Kopf. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ib … mein Bruder und ich … Wir haben darüber diskutiert, ob die Nordbos sich nicht besser offiziell vom Freunchen-Clan lossagen sollten.«


  »Das wäre ratsam, aber es wird wohl kaum einen Unterschied machen. Wenn ich mein politisches Gefühl nicht verloren habe  und das habe ich nicht , dann werden die Reformer den Neunzehn Familien nur noch zeremonielle Rechte lassen und ihnen alles abnehmen, was nicht im engsten Sinne Privatbesitz ist.«


  Tyra nickte. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie legte die Ohren an. Diese Mutation, die beweglichen Ohren, waren das Zeichen ihrer Herkunft, ihrer Abstammung von den ersten Siedlern, die diesen Planeten für die Menschheit in Besitz genommen hatten.


  »Das ist ungerecht! Männer wie mein Vater haben getan, was sie konnten, um jene zu schützen, die …« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Bier.


  »Da haben Sie wohl recht, aber nun, da die Kzinti fort sind, sucht sich all der angestaute Hass ein Ventil. Selbst unser geschätzter Großadmiral Ulf Reichstein-Markham hat nur wenig tun können, um die wachsenden Ressentiments gegenüber den alten Familien einzudämmen. Das bedeutet, dass wir als Mitglieder dieser Familien, als Individuen, uns besser selbst um unsere Interessen kümmern sollten.«


  Tyra blickte in ihren Krug. Montferrat lachte erneut.


  »Für so eine junge Frau sind Sie ausgesprochen taktvoll, Schwester Nordbo. Ich weiß, dass ich den Ruf habe, mich stets ›um meine eigenen Interessen zu kümmern›. ›Alte Socke‹ nennt man mich mittlerweile, weil ich auf jeden Fuß passe, so oft habe ich im Laufe der Zeit die Seiten gewechselt. Unglücklicherweise habe ich einen Großteil meines Vermögens für meine Rehabilitierung opfern müssen.«


  Er nickte knapp ob Tyras überraschtem Blick. »Ja, unsere ach so großartige und gute Befreiungsregierung ist genauso korrupt wie die Kollaborateure, die sie so hartnäckig verfolgt. Aber nicht Markham: Sein Laster ist die Macht, nicht das Geld. Er trägt das allerdings etwas zu offen zur Schau, und ich vermute, dass ihm nach den Wahlen nicht viel davon bleiben wird, wenn die Junta erst abgetreten ist. Und das wird sie auch; schließlich wird der Prozess von der UN Space Navy überwacht … aber ich schweife ab.«


  »Stimmt«, bestätigte Tyra. »Sie haben in Ihrem Brief gemeinsame Interessen erwähnt?«


  »In der Tat.« Claude zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche, öffnete es, nachdem ihm Tyra mit einem Nicken das Rauchen gestattet hatte, und wählte einen dünnen braunen Zigarillo aus. Sein Blick wanderte zu den Bergen, während er nachdenklich paffte. Schließlich sagte er: »Ich bin allerdings erst darauf gekommen, nachdem Sie etwas … etwas Seltsames in diesen Bergen erwähnt hatten.«


  »Vor der Befreiung war ich Studentin am Scholarium; hinterher war ich auch noch eine Zeitlang dort. Bevor mein Bruder … Nun, er bewundert Admiral Markham.«


  »Von dem Sie wiederum inzwischen nicht mehr allzu viel halten, und der mich nicht gerade gut leiden kann, was eindeutig von schlechtem Geschmack zeugt«, erklärte Montferrat verbindlich. »Ja, ja … Übrigens vielen Dank für die Information über dieses kleine Massaker. Es könnte sich als ganz nützlich erweisen, sollten wir dem Admiral einen Knüppel zwischen die Beine werfen wollen.« Er runzelte die Stirn und blickte auf die Glut seines Zigarillos.


  »Ich glaube nicht ans Schicksal, aber bisweilen kann man eine gewisse … eine gewisse Synchronizität der Ereignisse beobachten. Ihr Vater ist auf der Suche nach einem geheimnisvollen Phänomen in der Nähe verschwunden, und jetzt kommen Sie mit Beweisen über ein weiteres derartiges Phänomen hier in diesen Bergen, und ich …«


  Tyra räusperte sich fragend.


  »Nun, lassen Sie uns sagen, das ist der dritte Zufall«, fuhr Montferrat fort. »Mehr zu wissen, könnte Sie in Gefahr bringen. Es hat etwas mit Admiral Markham zu tun und seinen Schutzengeln von der ARM. Auf jeden Fall würde es mich in Gefahr bringen, sollte ich mich an einer solchen Suche beteiligen.«


  »Sie hatten doch angedeutet, dass Sie eine solche Suche ausrichten würden«, bemerkte Tyra.


  »Nicht die Suche. Ich werde die Sucher besorgen. Irgendjemand muß schließlich im Hintergrund ein Auge auf alles haben, und da ich so Gelegenheit bekomme, einer liebreizenden Dame einen Dienst zu erweisen …«


  Er lächelte galant. Tyra behielt ihren höflichen, doch steinernen Gesichtsausdruck bei. Claude seufzte.


  »Wie Sie wünschen.« Er zog an seinem Zigarillo. »Zunächst einmal muß ich Ihnen eine Geschichte über einen Mann namens Jonah erzählen und über einige seiner Freunde, die er in letzter Zeit kennengelernt hat  sehr ungewöhnliche Freunde.«
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  Das Luftkissenboot, das die Arbeiter nach München zurückbrachte, war eine echte Antiquität. Nicht nur sein Design würde vollkommen überflüssig werden, sobald Schwerkraftpolaristoren auch für zivile Projekte zur Verfügung standen; es war einfach uralt: Das Boot war gebaut worden, bevor die Kzinti im Grenzsystem von Hssin beschlossen hatten, eine Spähflotte nach Alpha Centauri zu schicken, um die Ursache für die ungewöhnliche Vielfalt elektromagnetischer Impulse herauszufinden, die man von dort empfangen hatte. Das war nun beinahe sechzig terranische, beziehungsweise fünfzig Wunderländer-Jahre her, und das Fahrzeug hatte die ganze Zeit über treu seinen Dienst versehen und Fracht und Passagiere die Donau hinunter bis zur Spitzerbucht befördert. Es handelte sich um eine geradezu unglaublich einfache Konstruktion: ein flaches Rechteck aus Leichtmetall mit einem Führerhaus in der rechten, vorderen Ecke und schwenkbaren Antriebspropellern am Heck. Weitere Propeller pumpten Luft in das Luftkissen, die dann durch Synthgeflechtschürzen unter dem Boot gehalten wurde. Eine Molekularverzerrerbatterie diente als Energiequelle.


  Jonah und die beiden Kzinti kauerten auf ihren Schlafmatten in der Mitte der Ladebucht, dicht an dicht mit den anderen Arbeitern; gelegentlich spritzte Wasser herein. Flecken-Sohn hasste es, das sein Fell nass wurde. Unentwegt knurrte er vor sich hin, während Großer-Sohn die Tortur mit stoischer Ruhe ertrug. Der Mensch drehte sich eine Zigarette mit ›Teufelsschnitt‹ und ignorierte das protestierende ›Urrroar‹ der Katzen. Schon längst hatten sie bewohntes Gebiet erreicht. Zwar war die Gegend nur dünn besiedelt, doch die Ufer der Donau waren der erste Ort auf Wunderland gewesen, wo sich Menschen niedergelassen hatten. Das Marsch- und Uferland war größtenteils gerodet, und die wenigen Wälder waren allesamt systematisch angelegt und gut gepflegt. Jenseits der Marschen standen die alten Gutshäuser der Herren, umgeben von Gärten und gebaut aus weißen Ziegeln. Die meisten dieser Häuser waren inzwischen verlassen und zerstört; dafür hatten die Kzinti während der Besatzung gesorgt, als sie das Land annektiert hatten; oder der Mob, gegen die Kollaborateure aufgebracht, hatte die Gebäude nach der Befreiung geplündert. Das Boot fuhr an Roboerntern vorbei, die Reis pflückten, an Orangenplantagen voller duftender weißer Blüten und an Kuh- und Zitragorherden, die von berittenen Hirten bewacht wurden. Dörfer wechselten sich mit einsamen Bauernhöfen ab, wo noch mit bloßer Hand gearbeitet wurde; unter der Herrschaft der Katzen waren Maschinen selten geworden.


  Das Luftkissenboot verlangsamte seine Fahrt, als der Verkehr auf dem Fluss dichter wurde. Flusskähne, Gleitboote und Vergnügungssegler, deren bunte Segel sich in der steifen Südbrise blähten, drängten sich in der Strömung. Der Stahlturm der St.-Joachims-Kathedrale funkelte im Licht von Alpha Centauri A. Weiter nördlich erstreckten sich Parks an den Ufern mit Palmenhainen und Frangipani, doch der Flussabschnitt, auf den das Luftkissenboot zuhielt, wurde von einem geschäftigen Dock beherrscht, wo Schweißerflammen glühten, denn die dortigen Kräne waren so weit zerstört, dass sie durch Stahlgerüste ersetzt werden mussten, an denen Flaschenzüge entlangliefen, mit deren Hilfe man Fracht von einem Ort zum anderen beförderte. Jonah schnippte seine Zigarettenkippe ins Wasser.


  »Schönes Gefühl, wieder flüssig zu sein«, bemerkte er fröhlich.


  Großer-Sohn machte ein unbeschreibliches Geräusch, wandte sich von dem irritierenden Menschen ab und legte sich flach aufs Deck, das Kinn ausgestreckt. Flecken-Sohn wackelte mit den Ohren, was das Kzintiäquivalent eines menschlichen Kicherns war.


  »Dreitausend Kronen für jeden«, sagte der Kzin trocken. »Allein bei dem Gedanken daran habe ich ein wohliges Gefühl in der Leber. Ich fühle mich wirklich wie ein Himmelsadmiral. All das für dreißig Tagperioden, in denen wir wie die Sklaven im Sumpf geschuftet und Maschinen aus Müll und Schlamm gebaut haben. Ich habe schon einen Pilz im Fell. Vermutlich werde ich nie wieder Fisch essen.«


  »Dann lass uns das Geld mal einsammeln gehen«, sagte Jonah.


  Sie wuchteten sich unter der Last ihrer Tornister in die Höhe und bahnten sich einen Weg zum Bug, während das große Fahrzeug in die Landebucht einfuhr und langsam zu Boden sank. Sich nach vorne zu drängeln, war leicht, obwohl die Ladebucht überfüllt war; niemand auf Wunderland legte sich mit einem Kzin an, Befreiung hin oder her. Dass ein Kzin heutzutage für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wurde, vermochte den Opfern keinen Trost zu spenden, nachdem sie erst einmal in mehreren Einzelteilen auf dem Boden verstreut lagen. Das Raunen der Stimmen klang blechern nach dem stundenlangen Dröhnen der Maschinen.


  »Heldja!« rief Jonah. Ihre Auftraggeberin schlüpfte aus dem Fahrerhaus und trat auf die Rampe. »Warte auf uns, verdammt noch mal!«


  Heldja drehte sich um und runzelte die Stirn; dann lächelte sie, ohne die Zähne zu zeigen, als sie das seltsame Trio auf sich zueilen sah.


  »Habt ihr ein Problem?« fragte sie brüsk.


  »Ich dachte, wir würden bezahlt, sobald wir wieder in München sind«, sagte Jonah.


  »Sicher«, erwiderte Heldja und blickte aus den Augenwinkeln auf die beiden mächtigen, orangefarbenen Gestalten hinter ihm. Sie grinsten ihre Auftraggeberin an. »Ich habe allen gesagt«  eine Hand deutete auf die Arbeiter, die von Bord gingen  »dass die Überweisungen getätigt werden, sobald die Banken morgen öffnen. Es ist Sonntag, wisst ihr?«


  Jonah blinzelte einen Augenblick lang verwirrt, dann erkannte er, was sie meinte. Wunderland war ein sehr konservativer Ort und entsprach voll und ganz dem, was man von einem Planeten erwartete, der im ausgehenden 21. Jahrhundert von nordeuropäischen Plutokraten besiedelt worden war. Auch heute noch beachteten die Bewohner religiöse Feiertage.


  »Dürfen wir es fressen, wenn es versucht, uns die Beute wegzuschnappen?« knurrte Großer-Sohn in der Heldensprache.


  »Sei still«, flüsterte Jonah. Großer-Sohn war unzivilisiert, selbst für einen Kzin. »Eine Menge Leute hier verstehen deine Sprache. Willst du mit deinem Gerede über Menschenfresserei etwa einen Aufruhr auslösen?« Während der Besatzung waren viel zu viele Menschen tatsächlich gefressen worden. Häufige Holoübertragungen von Kzintijagden auf politische Gefangene waren ein wesentlicher Bestandteil des Kzintiunterdrückungsapparates gewesen.


  Tanj, ich selbst war schon mal ›die Beute‹ auf einer Kzintijagd, erinnerte sich Jonah. Ich und Ingrid. Er schob die Erinnerung beiseite; an Ingrid zu denken war sehr schmerzhaft. Außerdem waren die Kzinti, die ihn gejagt hatten, umgekommen.


  Als Jonah Heldjas zusammengekniffene Augen und ihr schwaches Lächeln sah, ging er davon aus, dass sie verstanden hatte. Tanj. Sollten wir sie weiter belästigen, wird sie wirklich versuchen, uns Ärger zu machen. Verständlicherweise waren Kzinti vor Gericht im Augenblick nicht gerade sonderlich populär, obwohl Jonahs Kriegsakten ihnen wahrscheinlich helfen würden. Schließlich war er nicht irgendjemand: Er hatte einen erfolgreichen Anschlag auf den Kzintigouverneur Chuut-Riit verübt.


  »Sieh mal, Heldja, solange wir nicht bezahlt werden, sind wir pleite. Wir haben noch nicht einmal genug Geld, um uns einen Drink zu kaufen«, erklärte Jonah vernünftig.


  »Ja. Hm. Hier.« Sie nahm ihn beim Arm und führte ihn ein Stück beiseite, hinter einen der zerstörten Kräne. Die dicken, synthetischen Tragstangen waren in kleine Fragmente und dünne Fasern zersplittert  wie es aussah, war ein Volltreffer von einem Strahlengewehr dafür verantwortlich. Verbundstoffe verwitterten nicht, also konnte die Zerstörung entweder nur ein Jahr alt sein oder noch von der Landung der Kzinti vor fünfzig Jahren stammen.


  »Hier sind vierhundert in bar«, sagte Heldja. »Sag den anderen nichts davon, oder sie werden mich umschwärmen wie Schmeißfliegen. Triff mich heute Abend in Suuomalisens Sauna, und ich werde dir und den beiden Katzen den Rest überweisen.«


  »In Ordnung.«


  


  »Ich danke Eladsson für Trank und Fleisch«, verkündete Flecken-Sohn, »aber die Verzögerung ist lästig. Wir müssen viel in unserem Haushalt regeln. Unsere jüngeren Geschwister sind noch immer unreif; ihre Lebern und Fänge sind noch zu klein.«


  Großer-Sohn schürzte zustimmend die Oberlippe und schärfte die Krallen am Tisch. Späne lösten sich aus der Tischplatte, und unter dem dunklen Lack kam helleres Holz zum Vorschein.


  Jonah nickte. Sie befanden sich in einem der ruhigeren Räume der Sauna, die trotz ihres Namens vorwiegend andere Attraktionen als Schwitzen zu bieten hatte, von denen einige sogar Jonah schockierten. Die Shows im Erdgeschoß waren jedoch interessant, allerdings nur für Menschen. Die Kzinti hatten allein gegessen; kein Mensch fühlte sich in Gegenwart eines fressenden Kzin sonderlich wohl, und die Katzen verabscheuten den Geruch der Nahrung, die Menschen zu sich nahmen. Anschließend waren sie wieder zu Jonah zurückgekehrt.


  »Ja«, sagte Jonah, »ich will auch endlich das Geld auf meinem Konto sehen.« Und ihr seid zwar zwei nette Katzen, aber eure Gesellschaft ist bei weitem nicht so angenehm wie die, die ich im Sinn habe, fügte er in Gedanken hinzu; der Monat im Sumpf war lang gewesen. »Eladsson sollte besser bald auftauchen.«


  »Eladsson?« fragte eine Stimme.


  Jonah blickte überrascht auf. Ein Mann, der sich mit Kzinti zusammentat, war daran gewöhnt, ignoriert oder seinen eigenen Gedanken überlassen zu werden  je nachdem, wie man es betrachtete. Der Sprecher war für einen Wunderländer ungewöhnlich stämmig. Er trug einen stoppeligen, blau gefärbten Kinnbart und einen schlampigen Turban; offenbar gehörte er einer der kleineren ethnischen Gruppen an, die sogar hier in München ihre Enklaven hatten. Das Licht der bunten Deckenlampen flackerte auf seiner olivfarbenen Haut.


  »Schuldet sie euch Geld?« fragte der Mann.


  »Eine ganze Menge«, antwortete Jonah.


  Der Mann kicherte und hob sein Glas in die Höhe. Seine Armbänder klimperten.


  »Dann solltet ihr besser einen schriftlichen Vertrag haben«, sagte er. »Notariell beglaubigt.«


  »Notariell beglaubigt?« wiederholte Jonah besorgt. »Wir haben unsere Verträge bei uns.« Er klopfte auf seine Gurteinheit. »Steht alles drin, einschließlich der Überstundenvergütung.«


  »Eine persönliche Aufzeichnung?« fragte der Turbanmann verächtlich. »Wie lange bist du eigentlich schon auf Wunderland, Flatlander?«


  Jonah sträubten sich die Nackenhaare, und unbewusst strich er sich über den kurzgeschorenen Sol-Belterkamm. Seine Ururgroßmutter war die letzte seiner Familie gewesen, die auf der Erde geboren worden war.


  »Tut mir leid … Dein Akzent hat mir verraten, dass du von Sol stammst«, erklärte der Andere und hob beschwichtigend die Hand. »Ich wollte euch nur warnen. Eladsson und Suuomalisen sind so miteinander«  er kreuzte zwei Finger  »und sie sind beide verdammte Schlitzohren. Ihr solltet euch besser darauf vorbereiten, das Geld einzuklagen.«


  Ein ingwerartiger Geruch erfüllte den Raum. Der Fremde wich besorgt zurück, als die beiden Kzinti aufstanden und grinsten; Speichel tropfte ihnen von den schwarzen Lefzen. Jonah war der gleiche Gedanke gekommen: Ein Kzin durfte heutzutage nicht erwarten, vor einem Gericht der Wunderland-Junta Gerechtigkeit zu erfahren.


  »Lasst uns jagen gehen«, sagte er.


  »Hrrraaar.«


  


  München war die größte Stadt, die Jonah je besucht hatte: über eine viertel Million Menschen. Im Sol-Belt lebte insgesamt zwar ein Vielfaches davon, doch selbst die Basis Gibraltar besaß nicht so viele Einwohner. Natürlich war ein Großteil der Erde eine einzige große Stadt  mehr als achtzehn Milliarden Einwohner, eine unmögliche Zahl , aber Jonah war im Belt geboren worden und hatte sein ganzes Leben dort verbracht, bevor er nach Alpha Centauri gekommen war. Ihm stellte sich jedoch noch ein anderes Problem. München glich nicht im geringsten einem Habitat. Die Stadt kannte keine Grenzen; ohne auf Entfernungen Rücksicht nehmen zu müssen, dehnte sie sich auf dem kleinen, dünn besiedelten Planeten aus, auf dem die meisten Familien reich genug gewesen waren, sich einen eigenen Luftwagen leisten zu können. Der offene Himmel über seinem Kopf machte Jonah noch immer ein wenig nervös. Er stellte sich stets vor, auf einer Kugelwelt zu sein, einem der großen Farmhabitate mit hohem Spin. Glücklicherweise war es unwahrscheinlich, dass Eladsson sich in einem der vielen verwirrenden Wohnviertel aufhielt oder gar in einem der Slums, die während der Besatzung entstanden waren. Allerdings befand sie sich auch nicht bei der Adresse, unter der sie im Öffentlichen Netz eingetragen war und die sich als Stadthaus mit extrem lauten und offenbar kzintiphoben Wachhunden erwiesen hatte.


  »Hrunge ktze hvrafo tui«, sagte Großer-Sohn. Er blieb stehen, öffnete das Maul und leckte sich über die Nase. »Tui, tza!«


  Ich glaube, ich kann die Beute riechen, übersetzte Jonah im Geiste. Er ließ den Schlagstock, den er im Ärmel trug, heruntergleiten, bis die Spitze seine Finger berührte. Die Beute ist hier.


  Der Nachtclub, den sie überwachten, lag einige hundert Meter hinter ihnen, hinter einer leichten Kurve in der von Bäumen gesäumten Straße. Der Club befand sich in einem ehemaligen Wohnhaus, und in dieser Gegend standen die Gebäude weiter voneinander entfernt als üblich. Hecken begrenzten die Rasenflächen um die Häuser, die im Licht der Leuchtgloben schwarz-grün schimmerten. Die Sommernacht war ruhig und dunkel; sowohl der Mond als auch Alpha Centauri B waren untergegangen, und die Sterne verblassten vor dem Licht der Straßenlaternen. Der Geruch von Tau war stärker als der von Maschinen. Schritte näherten sich dem Trio, Schritte von mehreren Personen. Dann sah er sie. Eladsson erkannte Jonah sofort, obwohl sie ein ausgefallenes Ensemble aus schwarzer, bestickter Tunika und indigofarbenen Ballonhosen trug. Arm in Arm mit ihr ging eine dunkelhäutige Frau in eng anliegendem Hautanzug. Eine weitere folgte ihnen; die Frau war selbst für eine Wunderländerin ungewöhnlich groß, doch kräftig gebaut, beinahe riesenhaft mit ungepflegtem blondem Haar.


  »Heldja«, sagte Jonah und trat ins Licht einer der Leuchtgloben, der von einem Ast herunterhing. Die Globen waren organisch; sie bezogen ihre Kraft aus den Bäumen, an denen man sie befestigte. »Schön, dich zu sehen.«


  Er spürte, wie die Kzinti sich hinter ihm verteilten. Zwar hörte er sie nicht  ihre gepolsterten Pfoten verursachten auf dem Gras keinerlei Geräusch , aber er nahm zu beiden Seiten einen flüchtigen, ingwerartigen Geruch wahr: Kzintiwut. Der Geruch jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken, als ihm ein konditionierter Reflex sagte: Gefahr. Er lächelte grimmig. Es bestand tatsächlich Gefahr  aber nicht für ihn.


  Eladsson blieb stehen und blinzelte ihn an. »Was tust du hier?« schnappte sie. Ihre Begleiterinnen blickten Jonah an, dann traten sie plötzlich ein Stück zurück, als sie die beiden Kzinti erblickten. Die große blonde Frau knurrte herausfordernd; beide Frauen duckten sich leicht und teilten sich auf.


  Scheiße, dachte Jonah. Das sind keine Flatlander. Ich habe mich verrechnet. Selbst nach Jahrzehnten des Krieges gegen die Kzinti, waren die meisten Erdbewohner kulturell gegen Gewalt konditioniert. So weit war es auf Wunderland nie gekommen, und unter der Herrschaft der Kzinti hatten nur wenige Gesetze die Menschen in ihren Handlungen beschränkt. Niemand war Pazifist, der es in jenen Jahren zu etwas gebracht hatte. Jonah aktivierte seine Gurteinheit, um aufzuzeichnen, was nun folgte.


  »Wir sind es allmählich leid, darauf zu warten, dass du mit unserem Geld auftauchst, Schwester Eladsson«, sagte er ruhig, aber betont. »Wenn es dir nichts ausmacht, hätten wir es jetzt gerne.«


  »Ihr werdet es bekommen, sobald die Überweisung an mich bestätigt worden ist«, antwortete sie. Ihre Stimme klang flach und misstrauisch; die rechte Hand hatte sie hinter dem Rücken verborgen.


  Jonah empfand eine unendliche, tröstende Ruhe. Das Gefühl, zugleich vollkommen in der Realität verwurzelt als auch jenseits davon zu sein, führte ihn so nahe an das satori heran wie nur irgend möglich; das hatten ihn die Adepten gelehrt, die ihn auf den Krieg vorbereitet hatten. Zum ersten Mal seit einem Jahr hörten die Wunden in seinem Geist auf zu schmerzen.


  »Das reicht nicht. Wir wollen es jetzt.«


  »Nein! Verschwindet aus dieser Gegend. Ihr seid hier nicht willkommen.«


  Großer-Sohn ergriff das Wort; er beherrschte die Sprache der Wunderländer zwar, redete aber mit stärkerem Akzent als sein Bruder, und nun waren seine Worte auch noch durch Zorn verzerrt:


  »Warum willst du einen Helden betrügen und auch noch leben, Affe?«


  »Ah, eine rassistische Beleidigung«, sagte Eladsson und lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Jilla, von Sydow, merkt euch das.« Und an den Kzin gewandt: »Geh, und chraul deinen Patriarchen, Miezekatze.«


  Großer-Sohn schrie und sprang. Danach schien alles mit unendlicher Langsamkeit vonstatten zu gehen. Jonah stürzte vor; der Schlagstock glitt in seine Hand, und er schlug nach Eladssons Handgelenk, als die Hand hinter ihrem Rücken mit einem Militärstunner zum Vorschein kam. Sie warf sich zurück. Das Holz des Schlagstocks traf das synthetische Material des Stürmers anstatt auf Fleisch, doch zischend und brummend gab die Waffe noch einen Schuss ab, bevor sie in die Dunkelheit davonflog. Großer-Sohns Sprung verwandelte sich von einem perfekten Flug in einen ballistischen Sturz, und er landete mit einem so heftigen Aufprall, das Jonah die Erschütterung im ganzen Körper spüren konnte. Jonah trat Eladsson mit voller Wucht in die Magengrube.


  Das tat weh! Eladsson trug einen Prallanzug unter den Kleidern, erinnerungsfähiges Plastik, das sich unter großer Belastung versteifte. Dennoch trieb ihr der Tritt die Luft aus den Lungen und warf sie in die Hecke. Flecken-Sohn stürmte wie ein organgefarbenes Wiesel auf allen Vieren herbei. Die blonde Riesin brüllte und schlug mit einem Gurkhamesser nach ihm. Sie umkreisten einander: acht Krallen gegen ein Messer. Der Kzin humpelte leicht; dunkelrotes Blut rann einen seiner säulenförmigen Schenkel hinunter. Der nackte, rosarote Schwanz war steif aufgerichtet, um im gegebenen Moment ebenfalls als Waffe eingesetzt zu werden. Die blonde Frau trug auch einen Panzer; er schimmerte zwischen den Rissen im Hemd hindurch, die die Krallen der Katze gerissen hatten. Großer-Sohn rührte sich wieder und knurrte leise; offenbar hatte ihn der Strahl des Stunners nur gestreift.


  Die Frau in dem Hautanzug stürzte sich auf Jonah. Zwei schwarze Hartplastikstöcke erschienen in ihren Händen; jeder war knapp einen Meter lang: Schockstäbe; eine Berührung damit verursachte wahnsinnige Schmerzen, vielleicht sogar Hirnverletzungen oder an der falschen Stelle gar den Tod. Die Frau besaß feine orientalische Gesichtszüge und bewegte sich in einer gekonnten Art und Weise, was sie unverkennbar als Nipponjin auswies, als Mitglied einer ethnischen Minderheit, die in ganz Alpha Centauri zu Hause war. Jonah sprang vor, streckte Arm und Bein so weit aus, wie er konnte, und zielte mit der Spitze seines Schlagstocks auf die Kehle der Frau.


  Das ist unzivilisiert. Vielleicht hat die ARM ja doch recht.


  Die Frau schlug mit beiden Schockstäben zu. Mit einem wollte sie Jonahs Schlagstock treffen, der andere raste mit knochenzerschmetternder Wucht auf Jonahs Ellbogen zu. Hartes Holz krachte auf Plastik, als die Frau Jonahs Schlagstock traf, aber Jonah wirbelte herum und nutzte den Schwung des Schlages, um dem zweiten Hieb auszuweichen. Nur leicht berührte der Schockstab seinen Arm. Schmerz! Eine Berührung, weiter nichts. Schmerz tat nicht weh, nur der Gedanke daran. Ein Schnapptritt gegen die Kniescheibe der Frau, Treffer, und sie fiel vornüber; doch sie rollte vorwärts, sprang wieder auf und kreuzte die Schockstäbe abwehrend vor der Brust.


  Eladsson rappelte sich ebenfalls wieder auf und schnappte nach Luft. Ihr Arm schoss vor. Sie hielt einen rautenförmigen Gegenstand in der Hand; mit einem nervenzermürbenden Heulen begann die Luft vor dem Gerät zu flimmern. Jonah wusste, worum es sich bei der Waffe handelte. Es war ein Vibromesser: eine Drahtklinge, die von einem magnetischen Feld in Schwingung versetzt wurde. Eine solches Messer vermochte durch Fleisch und Knochen zu schneiden wie durch Butter.


  Jetzt wirds ernst, dachte Jonah und spürte, wie seine Hoden versuchten, sich in die Leiste zurückzuziehen.


  Er sprang auf die Frau mit den Schockstäben zu und schwang seinen Schlagstock von oben auf sie herab. Der Schlag wurde von den gekreuzten Stäben abgefangen, und die Frau hieb nach Jonahs Hand. Jonah nahm den Treffer in Kauf, akzeptierte die plötzliche Agonie, die ihm die Luft in den Lungen gefrieren und bunte Lichter vor seinen Augen tanzen ließ. Dann flog seine andere Hand mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, auf das Handgelenk der Frau zu. Knochen brachen. Jonah rammte ihr das Knie in den Magen, packte den getroffenen Arm und drückte ihr den eigenen Stab an die Kehle. Das Gesicht der Frau zuckte krampfhaft. Auch Jonah bekam noch etwas von der elektrischen Ladung ab, bevor er den bewusstlosen Körper beiseite stieß. Keuchend rollte er sich zur Seite und stand auf. Beide Arme zitterten, als er sie hob, um sich zu verteidigen.


  Eladsson schlurfte mit ausgestrecktem Vibromesser auf ihn zu. Hinter ihr umkreisten sich die große Frau und Flecken-Sohn noch immer. Der Kampf hatte bislang höchstens dreißig Sekunden gedauert. Eladsson ging zum Angriff über. Die Klinge war im Halbdunkel nicht zu sehen, doch Jonah konnte ihr Surren hören. Verzweifelt wich er aus und spürte etwas Heißes an seiner Flanke. Er versuchte, zu einem Tritt auszuholen, doch kaum hatte er den Fuß vom Boden gehoben, als das Messer erneut seine Seite traf. Nicht allzu tief, erkannte er erleichtert; nur die Haut war verletzt. Blut lief an seiner Seite herunter und durchtränkte seinen Anzug. Während er sich nach etwas umschaute, das er als Waffe benutzen konnte, zog er sich immer rascher zurück.


  Dann erhob sich Großer-Sohn aus den Schatten neben dem Bürgersteig.


  »Dreh dich mal um«, schlug Jonah hilfsbereit vor und schüttelte den tauben Arm der verletzten Seite, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Eladsson schnaufte verächtlich und rückte weiter vor. Inzwischen atmete sie wieder weitgehend normal, und die roten Flecken auf ihren Wangen konnten genauso gut von Zorn stammen wie von den Nachwirkungen des Tritts in den Magen. Sie stieß ein triumphierendes Grunzen aus, als Jonah sich den Fuß vertrat und auf das Pflaster stürzte; zischend holte das Vibromesser zum letzten Stoß aus. Dann ertönte ein Kreischen. Die Augen der Frau verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und das Messer verstummte, als es ihr aus den Fingern glitt. Sie brach zusammen und schlug mit dem Kopf auf den Asphalt.


  Großer-Sohn steckte den Stürmer in den Gürtel. Flecken-Sohn löste die Fänge aus der Schulter der Riesin und warf ihren bewusstlosen Körper auf den weichen Rasen neben der Straße. Jonah griff nach dem Vibromesser und wog es in der Hand. Dank der 0.61 g von Wunderland wirkte es mit seiner Molekularverzerrerbatterie ungewöhnlich schwer. Heldja Eladsson hatte die Augen geöffnet; Großer-Sohn hatte noch Zeit genug gehabt, den Stunner auf ›schwach‹ zu stellen. Das bedeutete, dass Eladsson zwar sehen und fühlen, sich aber kaum bewegen konnte. Der Sol-Belter trat ihr in die Rippen.


  »Zahltag, Heldja«, sagte er.


  Eladsson bewegte die Lippen und versuchte, ihn anzuspucken. Großer-Sohn packte sie am Kragen, riss sie in die Höhe und schüttelte sie so mühelos am ausgestreckten Arm, als wäre sie eine Kinderpuppe. Anschließend zog er sie dicht zu sich heran, lächelte sie breit an und blies ihr seinen heißen Fleischfresseratem ins Gesicht.


  »Wie… Wieviel?« krächzte sie.


  »Nur das, was du uns schuldest«, antwortete Jonah. »Nicht einen Pfennig mehr.«


  


  General Buford Early wirkte in München nicht ganz so fehl am Platze wie in seiner Heimat, dem Solsystem; zwar waren so dunkelhäutige Männer wie er selten auf Wunderland, doch gab es sie in den Krio-Enklaven. Auf der Erde mit ihrem polyglotten, genetischen Eintopf waren sie noch weitaus seltener. Zur Zeit seiner Geburt war das anders gewesen. Damals hatte es noch deutlich voneinander unterscheidbare menschliche Unterrassen gegeben. Sein Alter war eine Tatsache, die zu verbergen er sich stets große Mühe gegeben hatte, nicht zuletzt indem er immer aufmerksam auf Sprachveränderungen geachtet und gelernt hatte, die unmenschliche Eleganz der Bewegungen zu unterdrücken, die er sich im Laufe der Jahrhunderte angeeignet hatte. Andere Dinge verbarg er noch weit gründlicher; doch er versteckte nicht im mindesten die Macht, die er aufgrund seines Ranges in der UN Space Navy, seiner Funktion bei der ARM und wegen seiner persönlichen Ausstrahlung besaß. Heldja Eladsson wirkte ein wenig eingeschüchtert, als sie ihm an dem großen Eichenschreibtisch in einem der oberen Büros des Herrenhauses gegenübersaß, das einmal mehr der Sitz der Regierung von Wunderland war.


  »Was hätte ich sonst tun sollen?« fragte sie mürrisch. Der Autodoc hatte ihre schlimmsten Verletzungen geheilt, aber ihr war keine Zeit geblieben, die blauen und roten Flecken zu übertünchen, mit denen ihr Gesicht übersät war. »Der Katzenfreund hat dafür gesorgt, dass mich sein zahmer Kzin angrinste, bis ich ihm das Geld überwiesen und den Vertrag erfüllt hatte.«


  »Sie hätten zur Polizei gehen können«, erklärte Early und zündete sich eine Zigarre an. Auch Rauchen war auf Wunderland weit üblicher als auf der Erde  einer der vielen Archaismen dieses Systems, die er zu schätzen wusste.


  »Teufel noch mal! Sie hatten Verträge. Und würde die Polizei mir bei meiner Akte überhaupt glauben? Ich hätte gar nichts gesagt, hätten Sie mich nicht darauf angesprochen.«


  Early starrte sie einen Augenblick lang an, bis Heldja dem Blick nicht länger standhalten konnte und den Kopf senkte.


  »Eure Exzellenz«, fügte sie hinzu.


  »Sie hätten wissen müssen, dass …« Early hielt inne … dass ich genug Einfluss vor Gericht und bei der Polizei besitze. Beides entsprach der Wahrheit, doch nicht im gleichen Ausmaß wie auf der Erde. Dort konnte man Gegner der ARM  oder der Bruderschaft, falls jemand diese entdeckte  derart vollkommen ignorieren, dass die meisten Leute noch nicht einmal deren Existenz wahrnahmen. Härtere Maßnahmen waren nur selten notwendig; offen Furcht zu verbreiten war ein armseliges Mittel, um die eigenen Ziele zu erreichen. Die Geheime Herrschaft hatte jahrhundertelang die Geschicke der Menschheit manipuliert und hatte dabei stets im Verborgenen operiert. Die Organisation war noch weit älter als jeder Staat, der zu der Zeit existiert hatte, da Buford Early geboren worden war …


  »Ist auch egal«, fuhr Early fort. »Sie werden für Ihren Verlust entschädigt werden.« Für den Verlust ihres gestohlenen Geldes, dachte er ironisch. »Und informieren Sie mich über alles, worin Jonah Matthieson verwickelt ist. Verstanden?«


  »Jawohl«, bestätigte Eladsson.
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  Jonah zog seinen Kopf aus dem Brunnen und schüttelte ihn. Die beiden Kzinti, die ihre Wunden versorgten, blickten auf und beschwerten sich jaulend über die Wassertropfen, die auf ihre Felle fielen. Der Mensch unterdrückte den Impuls, sie anzugrinsen; der Art nach zu urteilen, wie sie mit den Ohren wackelten, wäre dies gar nicht ratsam.


  »Nun, wir sind reich«, erklärte Jonah. »Jedenfalls verhältnismäßig. Auch reich im Geiste  ich habe es nie gemocht, wenn man versucht hat, mich übers Ohr zu hauen.« Und diesmal musste ich auch etwas dagegen unternehmen, fügte er in Gedanken hinzu; aber ich fühle mich verdammt gut. So gut hatte er sich schon seit einem Jahr nicht mehr gefühlt, seit die Psychiker ihn entlassen und Early begonnen hatte, ihn zu verfolgen.


  Großer-Sohn knurrte. Flecken-Sohn erwiderte laut: »Wir haben Seite an Seite gekämpft.« Er ließ die Schnurrhaare hängen. »Allerdings wird von dem Geld nur wenig übrigbleiben, nachdem wir unsere Schulden bezahlt und Vorräte für unsere Familie angelegt haben.«


  »Wenn man bedenkt, dass ihr in der Nacht, da wir uns getroffen haben, über Selbstmord nachgedacht habt, dann ist das doch gar nicht mal so schlecht«, bemerkte Jonah trocken, drehte sich um und setzte sich auf die Brunnenumrandung. »Wieviel werdet ihr denn übrig behalten?«


  »Wenn wir nur unsere dringendsten Schulden begleichen …« Flecken-Sohn beriet sich mit seinem Bruder in der Heldensprache; Kzinti mochten keine fremden Sprachen. »Tausend für jeden.«


  »Hmmm. Geld soll man sich vermehren lassen«, erwiderte Jonah. »Ihr solltet es investieren.«


  Großer-Sohn legte wütend die Ohren an, und Flecken-Sohn hob die Oberlippe und schlug verächtlich mit dem Schwanz hin und her.


  »Selbst wenn wir die Fähigkeit hätten, bekämen wir niemals die Gelegenheit dazu. Geschäfte … Wer würde schon Geschäfte mit einem Kzin tätigen?«


  »Nun, ich …« Jonah schnippte mit den Fingern. »Wartet mal eine Minute! Erinnert ihr euch an das Nachtasyl, wo wir übernachtet haben? In der Nacht, wo ich euch von dem Job erzählt habe?«


  »Ich würde es lieber vergessen«, antwortete Flecken-Sohn.


  »Ungeziefer«, schnarrte Großer-Sohn. »Und noch dazu menschenspezifisches Ungeziefer. Wenn der Zähnefletschende Gott Humor hat, werden sie verenden, weil sie Kzintiblut getrunken haben.«


  »Nein, ich meine den alten Mann, mit dem ich gesprochen habe … Er hat als Prospektor in den Jotuns gearbeitet.«


  Flecken-Sohn hatte sich vorgebeugt, um Wasser aus dem Brunnen zu schlecken. Nun richtete er sich wieder auf, hielt sich am Brunnenrand fest und leckte sich mit der langen rosafarbenen Zunge über Maul und Schnurrhaare.


  »Du bist sehr uneigennützig für einen Af… für einen Menschen«, sagte er misstrauisch.


  »Tanj«, erwiderte Jonah. »There aint no justice. Ihr Zwei seid im Pech, weil eure Leute den Krieg verloren haben; ich bin in schlechten Geruch gekommen, weil ich … hmmm, sagen wir, weil ich mit einem einflussreichen Patriarchen in Konflikt geraten bin. Und gerade haben wir ein paar Leute zusammengeschlagen, die vielleicht nicht die respektiertesten, aber zumindest langjährige Bürger von München sind. Wenn uns etwas an unserer Gesundheit liegt, sollten wir besser zusehen, dass wir aus der Stadt verschwinden. Das Landleben ist ohnehin billiger. Die Jotuns sind recht wild; wir könnten unser Essen jagen.«


  Das erregte die Aufmerksamkeit der Kzinti. Die beiden Aliens starrten Jonah einen Augenblick lang mit ihren großen Augen an, dann drehten sie sich zueinander um.


  


  »Ich habe dreitausend; du hast dreitausendfünfhundert, und unsere beiden Freunde hier haben jeweils tausend. Nein, das reicht nicht. Hm … Wir brauchen doppelt soviel.«


  Der Name des alten Mannes war Hans Schwarz, und er hatte sich sofort bereit erklärt, an einer Expedition in die Jotuns teilzunehmen. Seine Ehrlichkeit war beruhigend, wenn auch ein wenig deprimierend.


  »Warum soviel?« fragte Jonah. »Daheim im Sol-Belt habe ich als Steineklopfer gearbeitet, aber das hier ist ein Planet; die Luft ist kostenlos.«


  »Jaaa, aber alles andere nicht«, antwortete Hans. »Schau mal: Du brauchst Tiere  Fahrzeuge haben nämlich da oben keinen Wert ; du brauchst Ausrüstung und Proviant; du brauchst Waffen …«


  »Waffen?«


  »Banditen. Seit dem Krieg ist es immer schlimmer mit ihnen geworden. Also … Du brauchst Waffen, und du brauchst Detektoren. Die südlichen Jotuns sind schwer zugänglich, wirklich schwierig … Deshalb lohnt es sich ja so sehr, dorthin zu gehen. Vereinzelte Vorkommen von echt hochwertigem Zeug. Großangelegte Minenoperationen rentieren sich dort auch heute nicht.«


  Jonah nickte, und die beiden Kzinti zuckten zustimmend mit den Nüstern. Im Schlangenschwarm waren keine erfahrenen Steineklopfer mehr zu finden; sie gaben exzellente Pfeilbootpiloten ab, und die Marine von Wunderland hatte schließlich einen Großteil der Kzintiwerften geerbt. Auf Tiamat wurden unzählige kleine Angriffsschiffe gebaut, und die mobilen Fabrikationsanlagen wurden von UN-Trägern immer tiefer und tiefer in den Kzintiraum verlegt. Dennoch wurden nach wie vor fast alle mineralischen Rohstoffe auf den Asteroiden geschürft. Wären die Kzinti nicht gewesen, hätte es überhaupt keine Minen auf dem Planeten gegeben. Auf Kzin, der Heimatwelt der Katzen, hatte sich gerade erst die Eisenzeit dem Ende zugeneigt, als die Jotoki erschienen waren und die volle Palette von Fusionsantrieben bis Schwerkraftpolarisatoren mitgebracht hatten. Polarisatoren machten Orbitaltransporte zu einer billigen Angelegenheit, und mit Fusionstriebwerken vermied man atmosphärische Verschmutzungen.


  »Ja, wir brauchen eine Menge Zeug, wenn der Ausflug sich lohnen soll«, sagte Hans. »Ich bin bereit, meine Ersparnisse zu investieren, aber nicht sie zu verlieren … Warum, glaubst du wohl, schlafe ich im Asyl, wenn ich dreitausend Kronen auf der Bank habe? Damit ich das Geld in ein gewinnbringendes Unternehmen wie dieses hier investieren kann … Allerdings brauchen wir zunächst die entsprechende Ausrüstung.«


  Jonah rieb sich das Kinn. Seine Stoppeln kratzten, und er ermahnte sich, bei nächster Gelegenheit ein Enthaarungsmittel zu kaufen, nun, da er sich so etwas leisten konnte.


  »Welche Beute erwartet uns?« fragte Großer-Sohn.


  Schwarz verstand, was der Kzin damit meinte; er schien einige Erfahrung mit Katzen zu haben  oder zumindest reichte sein Wissen über Kzintietikette aus, um Großem-Sohn nicht in die Augen zu blicken.


  »Das hängt davon ab, tkzintar.« Das hieß ›Krieger‹ in der Heldensprache; das Wort stammte von kzintosh, ›Männchen‹. »Vielleicht überhaupt keine! Darin besteht das Risiko. Wir müssen verdammt weit rausgehen. In der Nähe von Straßen oder Schiffsrouten hat man vermutlich schon jeden Stein umgedreht. Wir müssen Filtermembranen mitnehmen und ein hydraulisches System bauen, wenn wir etwas finden. Dann müssen wir es rausholen  aber nur die schweren und seltenen Sachen, die sich lohnen. Mit etwas Glück könnten wir jeder zehn, vielleicht auch zwanzigtausend Kronen verdienen  reinen Profit, nach allen Abzügen. Natürlich hängt das auch davon ab, wann ihr aufhören wollt.«


  »Zwanzigtausend klingt gut«, sagte Jonah. In normalen Zeiten war das ungefähr der Preis für ein Prospektorenschiff. Auf jeden Fall war es mehr als genug, um ihm die Unabhängigkeit zu sichern, wenn er vorsichtig damit umging. Er könnte sogar eine Passage zurück ins Solsystem buchen. »Entschuldige uns eine Minute.«


  »In Ordnung«, sagte der alte Mann, stopfte sich die Pfeife, setzte sich auf seine Pritsche und blies Rauchringe an die Decke des Nachtasyls.


  Jonah und die beiden Kzintibrüder hockten sich in einer Ecke zusammen; die halbe Tonne denkenden Fleischs war ebenso gut wie jeder Privatschirm.


  »Klingt, als wäre es das Beste, was wir bekommen können«, murmelte Jonah.


  »Ja«, stimmte ihm Flecken-Sohn zu. Er zog einen Taschencomputer aus seinem Fell und tippte auf den Bildschirm. Der Computer war ein klobiges, kzinitisches Militärmodell, übersät mit den Punkten und Strichen der Katzenschrift. »Damit könnten wir genug Land zurückkaufen, um unsere Familie zu ernähren. Derart unabhängig könnten wir Arbeiter anheuern und unsere Geldprobleme ein für alle Mal erledigen.«


  »Ich bin in Versuchung geführt«, warf Großer-Sohn ein; Jonah und Flecken-Sohn blickten ihn überrascht an. »Die Säfte in meiner Leber kochen vor Vorfreude. Mit genug Geld müssten wir uns nicht mehr so oft mit Menschen abgeben.« Er klappte die Ohren zurück und nickte mit dem Kopf. »Das soll keine Beleidigung sein, Jonah-Matthieson. Du wirkst kaum wie ein Affe.«


  »Ich fühle mich auch nicht beleidigt«, erwiderte Jonah trocken. Das klang ja richtig vernünftig … für eine Katze, dachte er. Und dann noch ein regelrechtes Kompliment … Eine Niederlage eingestehen zu müssen verstieß gegen einen Kzintiinstinkt, der für die Katzen so fundamental war wie Sex für die Menschen. Sich unter Aliens zu bewegen, die die Dominanz der Kzinti nicht anerkannten, verlangte von jedem Kzin eine enorme Selbstbeherrschung, denn jede Katze verspürte in einer solchen Situation den Drang, körperliche Gewalt anzuwenden.


  »Hrrr.« Flecken-Sohn kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und schob die Zungenspitze zwischen den Lefzen hindurch. »Wie sollen wir das zusätzliche Kapital aufbringen?« fragte er. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er entfaltete die Ohren. »Ein Überfall! Wir werden …«


  Jonah stöhnte. Großer-Sohn grinste enthusiastisch … aggressiv enthusiastisch. Wie hatten die beiden nur die Befreiung überleben können? fragte sich Jonah. Nur mit Mühe, das wusste er.


  »Nein, nein, nein. Wollt ihr etwa im Gefängnis landen?«


  Die beiden Kzinti zuckten unwillkürlich zusammen. Kzinti waren weit empfindlicher als Menschen, wenn man sie sinnlicher Eindrücke beraubte; sie waren eine grausame Rasse, doch sie sperrten ihre Opfer nur selten ein und wenn doch, dann nur vorübergehend. Kzinti, die man über längere Zeit inhaftierte, begingen für gewöhnlich Selbstmord, indem sie dem Wahnsinn verfielen und sich den Schädel an der Zellenwand einschlugen.


  »Nein«, schloss Jonah, »wir werden tun, was die alte Krähe vorgeschlagen hat.«


  Große, runde bernsteinfarbene Augen blinzelten ihn an. »Aber er hat doch gesagt, er könne nicht mehr Geld beschaffen«, erinnerte Flecken-Sohn Jonah, leckte sich über die Nase und schnüffelte. Verwirrung: Ich schnüffele nach deinem Verstand.


  Es war erstaunlich, wieviel man über Kzinti lernen konnte, wenn man ein, zwei Monate mit ihnen zusammenarbeitete. Daheim im Solsystem hatte niemand auch nur einen Funken Ahnung von den Aliens gehabt. Man hatte nur gewusst, dass sie ständig angriffen  selbst wenn sie es nicht hätten tun sollen. Jonah jedoch wusste inzwischen sogar die Kzintikörpersprache zu deuten, und er wusste auch, dass ihr Wirtschaftssystem so primitiv war, dass es schon an Absurdität grenzte. Das war auch nicht weiter überraschend, wenn feudal organisierte Wilde als Söldner von einer sternenreisenden Rasse angeheuert wurden, die sie ausbildete, bis die einstigen Diener gut genug waren, gegen ihre Herren zu rebellieren und sie zu unterwerfen. Das war vor langer, langer Zeit geschehen, lange genug jedenfalls, dass es für die Kzinti bereits zu einer Art Legende geworden war. Sie hatten nie einen gewissen Grad an Kultiviertheit erreicht, nie eine Zivilisation im menschlichen Sinne entwickelt.


  Statt dessen hatten sie ihre eigene Entwicklung eingefroren. Die Kzinti waren zu einer sternenreisenden Spezies geworden, lange, bevor sie überhaupt begriffen, was das bedeutete; und mit den Sternenreisen war der Zugang zur Gentechnologie gekommen. Die Kzinti setzten die Mittel der Genetik rückhaltlos ein, sowohl bei ihren Gefangenen und Sklaven als auch bei sich selbst. Der Plan war, die eigene Spezies zu verbessern; doch diese Verbesserung, bedeutete für das Heldenvolk, noch primitiver zu werden, sich noch enger an den Zähnefletschenden Gott zu binden und dem Patriarchen gegenüber noch loyaler zu sein. Zivilisation gebiert Vernunft, aber die Kzinti nutzten die Gentechnologie, um genau das Gegenteil zu beweisen.


  Zugleich veränderten sie ihre sozialen Bräuche, dann passten sie ihre Gene den Bräuchen an, bis die neuen Sitten fest etabliert waren. Das Resultat war eine Spezies von Barbaren, kulturell weit unterhalb des Heiligen Römischen Reiches, und diese Spezies streifte durch das All, um zu erobern und Sklaven zu machen.


  Glücklicherweise hatten sie ihre Gene auch verändert, um sich selbst ›heroischer‹ zu machen; und für einen Kzin, bedeutete ›heroisch‹ unter anderem, niemanden zu täuschen.


  Helden lügen und stehlen nicht. Das sollte eigentlich reichen, dachte Jonah. Also …


  »Er wird schon irgendwas in der Hinterhand haben«, sagte Jonah. »Einen Patriarchen im hohen Gras. Einen stillen Partner.« Den Kzinti zu erklären, was er damit meinte, dauerte einige Minuten. »Andernfalls hätte er überhaupt nicht mit uns darüber geredet.«


  Die beiden Kzinti sahen einander an.


  »Wir brauchen ihn«, sagte Flecken-Sohn in der Heldensprache. »Wir brauchen ihn wirklich.«


  »Das stimmt«, bestätigte Großer-Sohn verdrießlich.


  Beide drehten feierlich die Handteller nach oben und ritzten mit den Krallen die Haut über den Handgelenken, bis Blut hervortrat. Dann blickten sie erwartungsvoll zu Jonah.


  Oh, Scheiße, dachte dieser. »Darf ich ein Messer benutzen?« fragte er laut.


  


  »Ich werde kein Geld von Harold Yarthkin annehmen«, erklärte Jonah unverblümt.


  Aus zusammengekniffenen Augen starrte er über den Tisch hinweg in das schlanke Herrengesicht mit dem arroganten, asymmetrischen Bart. Der Raum war groß, elegant und luftig, im alten Münchner Stil, und er befand sich im dritten Stock eines Stadthauses über der Donau, an deren Ufer sich in diesem Viertel Gärten erstreckten. Der Raum wirkte beinahe so elegant wie Claude Montferrat-Palme, der in seinem Tweedanzug wie ein Junker aussah, der beabsichtigte, seine Ländereien abzureiten. Claude lehnte sich in dem großen, reich verzierten Eichenstuhl zurück. Deutlich hob er sich im strahlenden Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, von dem eisernen Balkongeländer hinter ihm ab. Sein Lächeln wirkte faul und entspannt.


  »Oh, ich kann dir versichern: Harolds Geld ist nicht im Spiel. Wir stehen uns … nahe, aber wir sind keine Busenfreunde, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ingrid, dachte Jonah. Er spielt auf die Sache mit Ingrid an. Eine alte und verworrene Rivalität; jetzt war die Sache zwar entschieden, doch alte Wunden heilten schlecht. Jonahs diesbezügliche Wunden waren jedoch schon fast verheilt, aber er hatte schließlich auch nicht vierzig Jahre lang darüber gebrütet.


  »Obwohl er dich vermutlich unterstützen würde. Gegen Ende hast du ihrer beider Leben gerettet.«


  Jonah lief eine Gänsehaut über den Rücken, doch das Gefühl verschwand so rasch, wie es gekommen war. Es gibt keine Thrint mehr, ermahnte er sich selbst. Überhaupt keine mehr, abgesehen von der Seestatue im UN-Museum, und die war sicher in einem Stasisfeld eingeschlossen. Noch vor einem Jahr waren die Erinnerungen an den Thrint überwältigend gewesen. Nun waren sie einfach nur sehr, sehr unangenehm. Das war eine Art Fortschritt.


  »Ich bin nicht interessiert«, erklärte Jonah rundheraus. Zum einen, weil unser guter Freund Harold mich hier den Katzen überlassen hätte, hätte ihn das vor Ingrid nicht in schlechtem Licht dastehen lassen. Harold Yarthkin war eine Art Held; Jonah kannte die Sorte in- und auswendig: so unerbittlich wie ein Kzin, wenn man ihnen in den Weg kam oder sie das allmächtige ›Prinzip‹ bedroht sahen.


  »Aber es ist, wie ich gesagt habe: Es ist mein Geld.«


  »Warum verschwendest du dann soviel davon für so nutzloses Zeug?« fragte Jonah. Er deutete mit einer weitschweifigen Handbewegung auf die Einrichtungsgegenstände: die alten Gemälde und die Holzmöbel, die von Jahrzehnten guter Pflege glänzten.


  »So reich, dass ich mir das hier leisten könnte, bin ich nun auch wieder nicht«, antwortete Claude dem misstrauischen Jonah. »Im Gegensatz zu den Gerüchten, die allgemein im Umlauf sind, konnte ich das Geld, das ich während der Besatzung, hm, aus den offiziellen Kanälen ›umgeleitet‹ habe, nicht allzu lange behalten. Ein Großteil davon ist nach der Befreiung draufgegangen. Ich bin nicht automatisch rehabilitiert worden, verstehst du? Zu viele zweideutige Aktivitäten. Und ich genieße nicht gerade einen guten Ruf bei der neuen Regierung. Die ARM mag Leute nicht, die … die in diesem Geschäft tätig waren. Daher sind mir die lukrativsten Investments wie das Aufkaufen verlassener Güter verwehrt. Aber ja, eine Expedition wie die deine zu unterstützen, ist nicht gerade eine sichere Sache. Ich habe bis jetzt zwar auch investiert, habe bisher aber weder Gewinn noch Verlust gemacht.«


  »Und warum jetzt ausgerechnet das?«


  »Aus mehreren Gründen. Zum Einen scheint die Provisorische Regierung  unser Freund Markham und General Early  etwas gegen Erkundungen in dieser Gegend zu haben. Eines von vielen Dingen, die sie nicht mögen. Den beiden einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen ist Befriedigung genug für mich, solange es mich kein Geld kostet. Und außerdem … Vielleicht die Gans, die goldene Eier legt.«


  Jonah ignorierte die Anspielung und saß einen Augenblick lang einfach nur nachdenklich da.


  »Akzeptiert«, sagte er schließlich, beugte sich vor und presste die Hand auf den Rekorder.


  


  »… und so, meine Liebe, ist Jonah Matthieson Prospektor in diesen Hügeln geworden«, beendete Montferrat seinen Bericht.


  Die Nacht war während seiner Erzählung hereingebrochen, und die Veranda wurde von den Glühstreifen des Dorfplatzes erhellt. Fremdartige Insekten flatterten um die Gäste herum, Viecher von der Größe eines Handtellers mit indigofarbenen und blutroten Flügeln; sie rochen nach verbranntem Zimt und gaben Geräusche von sich wie Windspiele. Tyra griff nach einer Zigarette, beugte sich vor und akzeptierte das ihr angebotene Feuer; dann lehnte sie sich wieder zurück und blies nachdenklich eine Rauchwolke zu den Sternen empor, bevor sie antwortete:


  »Sie glauben wohl nicht daran, die linke Hand wissen zu lassen, was die rechte tut, nicht wahr, Herr Montferrat-Palme? Claude.«


  Claude grinste schelmisch, und sein Gesichtsausdruck war kindlich offen. »Nein«, antwortete er. »Aber ich werde Ihnen alles sagen …«


  Tyra hob eine Augenbraue.


  »… was sie meiner Meinung nach wissen müssen. Ich bin noch immer unsicher, was Jonah betrifft. Ich weiß nicht, was die Psychiker mit ihm gemacht haben. Ich brauche jemanden, der ihn im Auge behält; irgendjemanden, der mir Bescheid gibt, wenn er nicht das ist, was er zu sein vorgibt, und jemanden der darauf achtet, dass niemand versucht, die Expedition zu sabotieren. Sie sind die perfekte Wahl, jung und schwer durchschaubar … und Jonah wird Ihnen vertrauen, sollte es notwendig sein.«


  »Gut. Ich kann einen Job brauchen«, sagte Tyra und blickte Claude unverwandt in die Augen. »Aber was bezwecken sie mit alledem?«


  »Geld.« Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Das ist zumindest einer der Gründe. Ich habe auch politische Pläne. Kein persönlicher Ehrgeiz  bei meiner Vorgeschichte werde ich nie ein Amt bekommen  aber ich habe den ein oder anderen Kandidaten im Sinn. Harry zum Beispiel … Langfristig beabsichtige ich, Herrn Ulf Reichstein-Markham und dessen Plänen so manchen Stein in den Weg zu legen. Er gäbe einen armseligen Caudillo ab, und ich glaube, genau das will er werden.« Tyra nickte grimmig. »Abgesehen davon will ich auch die ARM aus der Politik von Wunderland vertreiben  das kann allerdings länger dauern. Auf jeden Fall können wir uns dann reibungslos zu einer Demokratie entwickeln.


  Nicht, dass das die Regierungsform wäre, die ich gewählt hätte«, fuhr er fort, »doch uns bleibt wohl keine andere Wahl, oder? Aber wie auch immer: Ich brauche Geld, und ich brauche Informationen, denn beides bedeutet Macht. Das Geschäft, über das wir hier reden, ist nur Teil eines weit größeren und komplizierteren Spiels.«


  »Noch nie zuvor bin ich so elegant als Schachfigur bezeichnet worden«, sagte Tyra und streckte die Hand aus.


  Der alte Aristokrat schlug die Hacken zusammen und verneigte sich. »Betrachten Sie die Sache als abgemacht, Tyra.«
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  Der Konvoi war überfüllt und langsam, als er sich die Serpentinen der Bergstraße emporquälte. Die Luftkissenfahrzeuge verhielten sich auf derart felsigem Terrain ausgesprochen instabil; ständig drohten sie aus der Bahn zu rutschen, was Jonah zunehmend beunruhigte. Die Geschwindigkeit war ebenfalls irritierend. Verglichen mit den Schiffen und Booten, die Jonah früher geflogen hatte, krochen die Luftkissenboote wie Schnecken daher, doch im Weltraum konnte man Tempo nicht spüren; deshalb hatte er nun das Gefühl, sich geradezu unglaublich schnell im Verhältnis zum Boden zu bewegen, und ständig rechnete er damit, dass die Kollisionswarnung aufheulte. Doch er ignorierte das Gefühl weitestgehend, ebenso wie den Geruch der beiden Kzinti; statt dessen scrollte er durch die Karten. Der Laderaum war voller Bauern und anderer Reisender. Irgendjemand hatte einen Käfig Hühner mitgebracht, die jedes Mal aufgeregt gackerten, wenn ihnen der Geruch der beiden Katzen in die Nase stieg. Die Kzinti schliefen; das konnten sie achtzehn Stunden am Tag, wenn nichts anderes zu tun war.


  Hans tippte auf den Bildschirm. »Wie ich gesagt habe, macht es keinen Sinn, sich in dieser Gegend hier umzuschauen«, fuhr er fort. »Schon vor zwanzig, dreißig Jahren hat man hier alles ausgeplündert, was es auszuplündern gab. In Gelitzberg werden wir ein paar Tiere kaufen und …«


  Plötzlich ertönte tatsächlich ein Alarm, aber im Führungsfahrzeug. Beinahe gleichzeitig erschütterte eine Explosion die Luft, und eine Wolke aus Staub und Felsbrocken rutschte den Hang zu ihrer Rechten hinab und kam auf den Konvoi zu. Losgerissene Baumstämme ritten auf dem Geröll wie Surfer auf einer Welle. Die Autokanone auf dem Wachfahrzeug drehte sich mit computergesteuerter Schnelligkeit, und ihre Revolverläufe begannen zu feuern. Von irgendwo weiter oben schossen Feuerstrahlen den verwüsteten Hang hinab. Dort, wo Sucherraketen getroffen wurden, blitzten magentafarbene Kugeln auf, doch die meisten Raketen überlebten das Abwehrfeuer und bohrten sich mit ihren Köpfen aus flüssigem Metall in die Maschinen; dann wurde das Wachfahrzeug mit voller Wucht von der Lawine getroffen und stürzte auf der anderen Seite der Straße den Hang hinunter. Eine grelle Explosion zeigte die Vernichtung des Fahrzeugs an, dessen Reaktorgehäuse gerissen war. Molekularverzerrerbatterien konnten zwar nicht im eigentlichen Sinne ›explodieren‹, doch sie enthielten eine Menge Energie.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Jonah bereits von seiner Pritsche gerollt und war von der Ladefläche in einen Busch neben der Straße gesprungen. Während des Krieges hatte er genug Enteraktionen miterlebt, und er war auch für den Kampf unter Schwerkraft ausgebildet worden. Er landete auf dem Bauch und robbte durch das dichte, einheimische Buschwerk; die Dornen, die über sein Gesicht und die Hände kratzten, ignorierte er. Zu seiner Überraschung war Hans nicht weit von ihm entfernt und bewegte sich sogar noch leiser als er. Die Reaktion der beiden Kzinti war jedoch keineswegs überraschend: Sie kletterten über die Köpfe ihrer menschlichen Reisegefährten hinweg, sprangen den Hügel hinauf und waren kurz darauf mit geradezu unglaublicher Geschwindigkeit verschwunden.


  Jonah leckte sich den Schweiß von der Oberlippe und entsicherte sein Maggewehr. Es handelte sich um ein billiges, gebrauchtes Modell, und der kleine Holoschirm, der über dem Lauf erschien, flackerte, ohne jedoch die versprochene vierzigfache Vergrößerung zu erreichen. Allerdings war der geringere Zoomfaktor immer noch besser als nichts, und Jonah nutzte die Anzeige, um den oberen Hang abzusuchen, wobei er unten anfing und sich langsam hocharbeitete. Die Banditen erschienen in kleinen Gruppen, die sich vorsichtig dem schwer getroffenen Konvoi näherten. Noch immer feuerten Passagiere und Wachmannschaften, und die Banditen erwiderten das Feuer.


  Sorgfältig wählten sie ihre Ziele aus, da sie ihre Beute nicht mehr als nötig beschädigen wollten. Kurz tauchte ein Gesicht zwischen zwei Felsen auf, ein fettes, rundes Gesicht mit Stoppelbart und Goldzahn.


  Wenn sie Sucherraketen haben, dann haben sie mit Sicherheit auch Jammer, dachte Jonah. Also können wir nicht mit Hilfe rechnen.


  »Dann mal los«, flüsterte er, richtete das Fadenkreuz auf eine verschwommene Gestalt hinter einem Busch und zog den Abzug.


  Sein Gewehr war auf Schalldämpfung eingestellt. Ein dumpfes ›Plop‹ ertönte, und die Waffe schlug sanft gegen seine Schulter. Der Bandit klappte zusammen und fiel zurück. Er schrie so laut, dass man ihn noch in tausend Metern Entfernung hören konnte. Das war eine der Schwächen der Prallanzüge: Wenn genug kinetische Energie hinter einem Geschoß steckte, konnte die plötzlich hart werdende Oberfläche des Anzugs einen beachtlichen Teil Haut und Muskeln einquetschen  eine ausgesprochen schmerzhafte Angelegenheit, wenn auch keine tödliche.


  Auch Hans feuerte, und zwar zielsicher und langsam. Jonah beharkte den Hang und biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass die Banditen nun nach ihm suchen würden, und sie besaßen mit Sicherheit bessere Sensoren als sein überaltertes Holozielgerät. Außerdem waren sie mit schweren Waffen ausgerüstet.


  Ein weiterer Schrei ertönte; diesmal war es das laute und wilde Triumphgeheul eines Kzin. Instinkte, die Jonah an Säbelzahntiger und andere Räuber erinnerten, ließen ihm die Haare zu Berge stehen. Ein menschlicher Körper wurde hoch in die Luft geschleudert und rollte schlaff und tot den Hang hinab. Nur Sekunden später flammte ein Feuerball in der Nähe auf: die Entladung eines schweren, stationären Strahlengewehrs. Ein weiterer schwerer Strahler eröffnete das Feuer, doch diesmal war der Strahl nach oben, auf die Banditen gerichtet. Jonah sah durch sein Sichtgerät, wie Großer-Sohn das schwere Gewehr wie eine Handfeuerwaffe in Hüfthöhe hielt und vor Freude schrie, während er den Hang bestrich. Büsche fingen Feuer, und Männer rannten durch die Flammen. Jonah schoss, wählte ein neues Ziel und schoss erneut; es waren Gnadenschüsse, die er verteilte. Als er den Holoschirm auf Weitwinkel stellte, um einen Gesamtüberblick zu bekommen, entdeckte er einen dunkelhäutigen Banditen, der in die Überreste einer Militäruniform gekleidet war und die Bande um sich versammelte; dann führte er sie in einem raschen, aber geordneten Rückzug über den Hügel hinweg in Sicherheit.


  Und die beiden Kzinti nahmen die Verfolgung auf. »Kommt sofort zurück!« schrie Jonah ungläubig. Hans blickte ihn an. Jonah zuckte nur mit den Schultern und rannte seinen Kameraden hinterher.


  


  Pferde mochten keine Kzinti. Das, so schien es, war eine unveränderliche Tatsache. Hans blickte den letzten Pferden stoisch hinterher, die wild über den staubigen Dorfplatz von Neu Friborg davongaloppierten.


  »Pferde wären sowieso reine Zeitverschwendung gewesen«, sagte er. »Sie verrecken schneller, als du gucken kannst. Sie locken Tigriparder an. Was wir wirklich brauchen, sind Mulis; Mulis für die Ausrüstung, und wir können marschieren. Die Katzen müssen sowieso zu Fuß gehen; sie sind zu schwer für Reittiere.«


  »Ich fresse Pflanzenfresser; ich setze mich nicht auf sie«, erklärte Großer-Sohn und hockte sich auf einen Felsen, um zu schmollen.


  »Werden diese … diese Mulis vernünftiger sein?« fragte Flecken-Sohn zweifelnd.


  Die Verkäufer hatten ihre Pferche aus zusammenklappbaren Metallgittern errichtet, die alt genug waren, um jeden Moment wieder zusammenzubrechen. Ein Großteil der Arbeitstiere, die hier zum Verkauf angeboten wurden, standen träge in der Hitze und rührten sich kaum. Fast nirgendwo sonst auf dem Planeten war der Hochsommer so heiß wie in den südlichen Jotuns. Jonah fächelte sich mit einem Strohhut Luft zu, wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete misstrauisch die Ansammlung dürrer, knochiger Tiere, die ihm ihre langen Ohren entgegenstreckten. Vielleicht trog der Eindruck ja auch nur, eine Folge der Hitze … Planeten haben eine lausige Klimakontrolle, dachte Jonah. Seine Unterwäsche scheuerte, und unter dem Gürtel war er bereits wund. Die Pferche stanken bestialisch, und überall schwirrten Fliegen umher, sowohl terranische als auch ihre sechsflügeligen, einheimischen Gegenstücke.


  »Ich hatte noch nie viel mit Tieren zu tun«, erklärte er in misstrauischem Tonfall. Mitunter aß Jonah jedoch Fleisch, aber dann zog er es vor, wenn das Gericht derart zubereitet worden war, dass man ihm seinen Ursprung nicht mehr ansehen konnte. Im Weltraum dienten meist nur kleine Nagetiere als Nahrung, oder man nahm synthetisches Protein zu sich. Jonah wurde ein wenig übel bei dem Gedanken, etwas mit so großen Augen und so großem Kopf essen zu müssen.


  »Du wirst es schon noch lernen«, sagte Hans und strich mit der Hand prüfend über das Bein eines Mulis. »Der nicht«, wandte er sich an den Eigentümer im hiesigen Dialekt. »Huffäule. Zeig uns einen anderen.  Ja, du wirst lernen«, sagte er erneut zu Jonah, »es sei denn, du willst die dreihundert Kilo Ausrüstung selber tragen.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Jonah. Ein Muli streckte Flecken-Sohn den Kopf entgegen und schrie.


  Der Kzin legte das Fell an und zischte wütend, woraufhin das Tier blinzelte und schwieg. Der Art nach zu urteilen, wie es mit den Augen rollte, beabsichtigte es nicht, den großen Fleischfresser so schnell wieder aus den Augen zu lassen.


  »Der ist gut«, sagte Hans dem Eigentümer. »Der und die anderen fünf.«


  Der grauhaarige Bauer nickte und pfiff nach der Dorfschreiberin, die sofort mit einem Scanner herbeieilte und die Barcodes am Hals der Tiere ablas.


  »Alles klar«, verkündete sie schließlich und steckte den Scanner in ein Holster an ihrem Gürtel. »Neues System, gerade wieder online. Schon in den ersten Jahren der Besatzungszeit sind all unsere Computerverbindungen abgerissen.« Sie warf Flecken-Sohn einen bösen Blick zu; für Kzinti war das ein Zeichen extrem schlechten Benehmens, doch Flecken-Sohn blickte gelassen über die Frau hinweg.


  Das arme Kätzchen ist diese Art von Behandlung inzwischen vermutlich gewöhnt, dachte Jonah mitleidvoll. Blicke und Spott und Tabakrauch; unter menschlicher Herrschaft war das Leben für Kzinti nicht gerade leicht. Aber andererseits versklaven und fressen wir sie nicht; also sind wir mehr als quitt.


  »Dann können wir uns ja auf den Weg machen«, sagte Hans, nachdem er den Kauf per Handschlag besiegelt hatte. »Aber ihr Jungs müsst jetzt erst einmal lernen, wie man die Tiere bepackt. Man muß das Gewicht so gleichmäßig wie möglich verteilen, oder die Tiere werden sich wundscheuern, und wir müssen den ganzen Kram alleine tragen. Das wollen wir doch vermeiden, oder? Also gut, dann zur ersten Lektion.«


  Er reichte Flecken-Sohn eines der Holz- und Ledergestelle zusammen mit einer Decke. »Falte die Decke, leg sie dem Tier auf den Rücken, und dann schmeiß den Sattel drauf.«


  Flecken-Sohn hob die Ausrüstung mit seinen kräftigen, vierfingrigen Händen auf; er war sich durchaus bewusst, dass die Dorffaulenzer und die Kinder ihn aufmerksam beobachteten. Er war sogar so sehr auf diese Tatsache konzentriert, dass er nicht erkannte, was die angelegten Ohren des Mulis bedeuteten und die Art, wie das Tier ihn abschätzend musterte. Selbst für einen Kzin kam der Tritt ungewöhnlich schnell, und er war gut gezielt. Flecken-Sohn stieß pfeifend die Luft aus, als er von den Beinen gehoben und zurückgeworfen wurde. Die Zuschauer lachten, während der Kzin sich wieder auf alle Viere aufrichtete. Er machte einen Buckel, legte Ohren und Fell zum Kampf an, und den Schwanz richtete er zu einer rosafarbenen Säule auf. Vor lauter Zorn schlug er noch nicht einmal mehr damit, und sein Unterkiefer fiel auf die Brust und entblößte die tödlichen Fänge. Ein Adrenalinschub und der Mangel an Sauerstoff in seiner Blutbahn bewirkten, dass sich ein grauer Schleier auf seine Augen legte. Flecken-Sohn bekam einen Tunnelblick. Als ein Mensch sich am Rand seines Blickfeldes bewegte, wirbelte der Kzin in die entsprechende Richtung und riss die Pranke in die Höhe, als wolle er dem Unglücklichen die Gedärme herausreißen.


  Dann erstarrte er. Der Mensch war Jonah, und er stand ruhig und gelassen vor ihm in einer Haltung, die deutlich Respekt und Friedfertigkeit signalisierte; auch roch er nicht nach Furcht. Wie es sich gehörte, waren seine Zähne bedeckt. Langsam, ganz langsam, unter Aufbietung all seiner Willenskraft unterdrückte Flecken-Sohn das schmerzende Verlangen, töten zu müssen, um die Schande auszutilgen, verspottet worden zu sein. Die Dörfler waren erschrocken zurückgewichen, als der Kzin sich mit einer einzigen, geradezu unglaublich schnellen Bewegung in Kampfposition begeben hatte; nur einige Kinder hatten vergnügt gequiekt, als wären sie Zeugen eines nie gesehenen Wunders geworden. Flecken-Sohns Fell nahm wieder sein normales Aussehen an, zwang die Ohren, sich zu entfalten, und entspannte den Schwanz wieder. Jonah beugte sich vor und hob Tragegestell und Decke auf.


  »Sollen wir das zusammen erledigen?« fragte er in gleichmäßigem Tonfall. »Mir persönlich würde es allerdings auch nicht gefallen, von diesem Vieh getreten zu werden. Ich habe nicht solch einen Knochenpanzer in der Mitte wie ihr Helden.«


  Steif wackelte Flecken-Sohn mit den Ohren  das Kzintiäquivalent eines erzwungenen Lächelns. »Meiner befindet sich im Augenblick nicht in sonderlich gutem Zustand. Wie sollen wir es angehen?«


  »Einer auf jeder Seite«, antwortete Jonah. »Wir dürfen ihm kein Ziel bieten.«


  


  »Hrrraaaiii!« kreischte Großer-Sohn und sprang.


  Der Grumpfer erstarrte einen tödlichen Augenblick lang. Seine sechs Beine verspannten sich, und sein Kopf flog in den Nacken; dann galoppierte er verzweifelt los. Flecken-Sohn erhob sich unmittelbar vor dem fliehenden Tier aus dem Unterholz, stürzte sich auf die entblößte Kehle, klammerte sich mit Händen und Füßen im Leib des Opfers fest und schlug die Fänge in dessen Hals. Blut strömte zwischen seinen Zähnen hindurch und lief ihm heiß und salzig über die Zunge, doch er konzentrierte sich darauf, die Kiefer so kräftig wie möglich zusammenzupressen.


  Zischend drang Luft aus der zerrissenen Luftröhre, und der Kzin stieß ein triumphierendes Grunzen aus, während Fänge und Pranken die Kehle des Opfers immer mehr zudrückten. Wenn er sie erst richtig in den Griff bekommen hatte, erstickte die Beute stets rasch. Das Tier brach an den Vorderbeinen ein und fiel auf die Seite, als Großer-Sohn erschien und seine riesige Gestalt auf die Hinterläufe warf. Ein paar Sekunden später war der Grumpfer bereits tot.


  Einen Augenblick lang kauerten die beiden Kzinti keuchend neben dem warmen Kadaver. Dann hallte ihr Siegesschrei durch die laue Nacht, und sie widmeten sich der freudigen Aufgabe, das Tier zu schlachten und zu fressen. Flecken-Sohn versetzte seinem Bruder einen liebevollen Klaps, während sie die Brust des Grumpfers aufrissen, um an die Eingeweide zu gelangen. Wie jedes Tier auf Wunderland, so besaß auch der Grumpfer von jedem Organ zwei: zwei Herzen, zwei Lebern und so weiter. Es war ein großes Tier, zweimal so groß wie ein erwachsener Kzin, und es wog nach Maßstab der Menschen eine halbe Tonne, doch die beiden Brüder fraßen einen beachtlichen Teil davon, bevor sie begannen, den Rest in der abgezogenen Haut des Tieres zu verstauen. Nachdem dies erledigt war, ließen sie sich Zeit und genossen die Nacht und die erfolgreiche Jagd: Mit Steinen oder den Heften ihrer Wzai-Messer knackten sie Knochen, um an das Mark zu kommen; sie knabberten an Organen und Kaldaunen und kämmten sich gegenseitig getrocknetes Blut und Fleischfetzen aus dem Fell.


  »Das ist gut, so gut«, sang Großer-Sohn, während er die schwer zugänglichen Stellen im Nacken seines Bruders nach Essensresten und Blut durchsuchte. Es war erstaunlich, wie weit das Blut ein Kzin beflecken konnte, wenn er den Kopf zu tief in den Abdomen der Beute steckte.


  »Es ist gut«, bestätigte Flecken-Sohn und gähnte. »Es würde mir nichts ausmachen, nie wieder synthetisches Protein essen zu müssen. Das einzige, was mir fehlt, ist Speiseeis und ein wenig Bourbon mit Milch.«


  »Dein Bruder lässt dich nicht im Stich«, verkündete Großer-Sohn und ergriff die Feldflasche, die an seiner Schulter hing und an der zwei Schüsseln befestigt waren. »Zumindest, was den Bourbon betrifft.«


  Ein kehliges Schnurren drang aus beiden Kehlen. So hat sich der Zähnefletschende Gott das Leben der Kzinti vorgestellt, dachte Flecken-Sohn. Die Nacht war hell und voller interessanter Gerüche; der Hauch des Entsetzens verflog wieder, den das einheimische Wild noch bei dem Gebrüll der jagenden Kzinti empfunden hatte.


  Und so hatten die Kzinti über Jahrtausende gelebt, auf den weiten Savannen von Kzin. Flecken-Sohn empfand den Geruch des Bruders als tröstend. Einst hatten so die jungen Krieger in ihren Wanderjahren gelebt, nachdem sie von ihren Vätern aus der Familie gejagt worden waren. Sie hatten sich in der Ödnis zusammengerottet, Brüder, Halbbrüder und Vettern, und gemeinsam waren sie stark geworden und hatten ihre Fähigkeiten verbessert, bis sie gut genug geworden waren, um eine Siedlung zu überfallen und ihre eigenen Weibchen zu rauben  oder um sogar ihre Väter zu stürzen und ihre eigenen Herren zu werden. So hatte sich das Heldenvolk entwickelt. Die Jagd war älter als Eisen und Feuer, älter als selbst die Weideburgen. So war es schon lange gewesen, bevor die Jotoki aus dem All gekommen waren mit ihren zweischneidigen Gaben von Technologie und Erziehung für ihre orange bepelzten Söldner.


  »Ich wittere einen Pfad, den es gegeben haben könnte«, sinnierte Flecken-Sohn über einem zweiten Schluck. »Wenn die Jotoki niemals auf die Heimatwelt gekommen wären, wären wir dann je mehr als nur herumwandernde Jäger geworden mit Weideburgen als Höhepunkt unserer Zivilisation? Meine Leber zittert bei diesem Gedanken. Vielleicht wäre es das Beste für uns gewesen?«


  »Hätten wir etwa die Endlose Jagd versäumen sollen?« erwiderte sein konventionellerer Bruder. »Das hervorragende Fleisch dieses Grumpfers?«


  »Die Endlose Jagd ist nichts als eine endlose Zeit, die wir in Raumschiffen und Habitaten verbringen. Dort leben wir von synthetischem Fleisch und spüren niemals den Wind im Fell«, entgegnete Flecken-Sohn. Während des Krieges hatten sie beide außerhalb des Planeten Dienst getan, und noch längere Zeit hatten sie in Festungen auf der Oberfläche verbracht, in denen die gleichen Bedingungen geherrscht hatten wie auf einem Schlachtschiff. »Und wir leben unter Aliens.«


  »Der Zähnefletschende Gott hat sie geschaffen, damit sie uns dienen«, erklärte Großer-Sohn und rollte sich entspannt auf den Rücken, »damit die Helden Zeit haben, dem ehrenhaften Weg des Krieges zu folgen.«


  »So sagen die Bewahrer der Geschichte unserer Vorfahren«, sagte Flecken-Sohn mit einem höhnischen Ohrenzucken. »Wie du vielleicht bemerkt hast, sind nur wenige von ihnen hier. Wir haben den Krieg verloren.«


  Großer-Sohn verspannte sich ein wenig. »Meine Nase ist trocken vor Sorge«, sagte er mit gespielter Leichtigkeit. »Unsere verarmte, doch edle Familie droht von einem Kdaptisten entehrt zu werden.«


  »Leck dir die Nase, Kschat-Jäger. Noch glaube ich nicht daran, dass Gott den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen hat. Ich habe den Kdaptisten-Prediger gesehen. Er hatte eine große Leber, aber ein Hirn so klein wie das eines Kätzchens, wie ein kzinrret. Seine Erfahrungen im Krieg …«


  Großer-Sohn nickte weise. »Und doch würde ich ihn nicht Kralle gegen Kralle herausfordern«, sagte er.


  Flecken-Sohn schnaufte; seine Lefzen flatterten. Der selbsternannte Prophet hatte Konvertiten unter den Kzinti gefunden, die in Alpha Centauri geblieben waren. Es war gut für die Selbstachtung, die Niederlage Gott zuzuschreiben, der in jeder Schlacht der schlussendliche Sieger war. Durch eine Serie persönlicher, tödlicher Duelle hatte der Prediger sogar noch weitere Anhänger hinzugewonnen; aufgrund all der Kzintiohren, die er seit der Verkündung seiner Mission gewonnen hatte, war sein Gürtel zu einem Band aus getrocknetem Fleisch geworden. Glücklicherweise hatte er auch verkündet, nach Kzin selbst reisen und den Patriarchen bekehren zu wollen. Der Riit würde sich schon um ihn kümmern.


  »Und doch haben wir verloren.«


  »Wir haben einen Rückschlag erlitten«, korrigierte ihn Großer-Sohn stur und kratzte sich den Bauch. »Es war unfair. Die Outsider haben sich eingemischt.«


  Flecken-Sohn schlug mit dem Schwanz. Die geheimnisvollen Outsider hatten den menschlichen Kolonisten auf We Made It den Hyperraumantrieb verkauft. Die überlebenden Kzinti auf Wunderland diskutierten noch immer darüber, ob die Fünfte Flotte, die der verstorbene, große Chuut-Riit aufgestellt hatte, in der Lage gewesen wäre, die Heimatwelt der Menschen einzunehmen. Keine der beiden Spezies hätte von selbst den Hyperraumantrieb entdeckt  so glaubte zumindest Flecken-Sohn  und zwar trotz des Wissens, dass bereits die uralten Thrint und Tnuctipun solche Geräte besessen hatten. Es war so … unwahrscheinlich.


  »Unfair«, wiederholte Großer-Sohn.


  »Wie der große Kztarr-Shuru gesagt hat, ist Fairness ein Konzept für jene, die beim Sprung mit der Nase gegen eine Wand knallen. Sie öffnen die Augen und beschweren sich. Die Affen haben vier Flotten zerstört«, erklärte Flecken-Sohn nachdenklich und kratzte sich ebenfalls. Das salzige Blut des Grumpfers erzeugte ein wohliges Jucken. Sein Bauch war prall gefüllt mit frischem Fleisch, das er mit eigenen Krallen und Fängen getötet hatte, ein geradezu unglaublich befriedigendes Gefühl. »Und das, obwohl sie keine kriegerische Tradition hatten. Ich habe sie studiert.«


  »Du hast sie zu viel studiert, mein Bruder«, sagte Großer-Sohn und rollte sich auf den Bauch. »Du sprichst sogar zu viel mit dem Jonah-Affen.«


  »Der Jonah-Affe ist ein Krieger«, erwiderte Flecken-Sohn in scharfem Tonfall. »Er hat unsere Ehre gerettet … ganz zu schweigen von unseren Leben.«


  »Für seine eigenen Affenzwecke«, knurrte Großer-Sohn, schnappte sich einen Beinknochen und begann, daran zu nagen. Der harte Knochen zerbrach, und Splitter verfingen sich zwischen den Zähnen des Kzin. »Erinnere dich immer daran, dass wir am Ende über die Affen werden herrschen müssen. Es kann nicht anders sein.«


  Flecken-Sohn stand auf und streckte sich ein Glied nach dem anderen. »Wenn wir nicht in Armut auf feindlichem Gebiet leben …«, sagte er und kräuselte das Fell, als er die Verärgerung seines Bruders roch. Aber Großer-Sohn beruhigte sich wieder. Mit vollem Magen konnte ein junger Kzintosh nur mühsam seinen Zorn aufrechterhalten. »Wir sollten in ihr Lager zurückkehren. Jonah hat gesagt, der Alte wird Schwierigkeiten mit der Marschgeschwindigkeit haben. Er braucht seine Ruhe.«


  »Hrrraweo. Mit Menschen reisen! Mit Menschen und ihrem verbrannten Fleisch …«


  Flecken-Sohn lief ein Schauder über den Rücken. »Doch wir können jagen. Seit Ende des Krieges haben wir nicht mehr so gut gegessen.«


  »Stimmt.« Großer-Sohn schaute sich um und sah, dass sich bereits die ersten Aasfresser in der Nähe versammelten. »Aber im tiefsten Inneren meiner Leber habe ich das Gefühl, wir sind inzwischen nicht mehr wert als diese da.«


  Mit einem Seufzen huschten die beiden Katzen in die laue Nacht davon, zurück zum Lagerfeuer der Menschen.
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  »ID-Karten? Wir brauchen keine verdammten ID-Karten!«


  Der Banditenführer schlug mit der Faust auf den Tisch und knurrte. Gläser sprangen in die Luft, und eine Flasche Sake fiel um und rollte auf die Tischkante zu. Das Porzellan war alt und unbezahlbar, ein Erbstück von der Erde; einer der schwarzgekleideten Diener war durch den Raum gesprungen, um die Flasche aufzufangen, bevor sie zu Boden fallen konnte. Kochendheißer Reiswein floss ihm über Hand und Unterarm, doch er zitterte noch nicht einmal, als er sie ehrfurchtsvoll wieder zurückstellte, sich verneigte und wieder zur Wand zurücktrat. Shigehero Hirose ersparte ihm die Demütigung, zu einem Autodoc geschickt zu werden; Reparaturen konnten immer noch gemacht werden, doch eine Gelegenheit, absolute Treue zu beweisen, war weitaus seltener.


  Der Bandit, Grüdermann, beruhigte sich wieder ein wenig. Hirose nahm an, dass sein Gegenüber einfach nur von der Geschwindigkeit der Wache überrascht war, und nicht aus einer tieferen Disziplin heraus schwieg; dennoch war jede Lektion, die ein Barbar lernte, eine Verbesserung. »Herr Grüdermann«, sagte der Nipponjin. »Ich habe große Mühen auf mich genommen, um für Sie und Ihre Gruppe falsche Papiere zu besorgen, die sie als Mitglieder der Provisorischen Gendarmerie ausweisen. Ich bin sicher, Sie werden sie sehr nützlich finden.«


  Grüdermann warf sich auf den Stuhl zurück, griff nach seiner Bierflasche und trank einen kräftigen Schluck. Hirose verbarg seine Abscheu hinter einem verbindlichen Lächeln. Der andere Mann war klein, breit und besaß kräftige Muskeln, was ungewöhnlich war: Die meisten Wunderländer, die nicht körperlich arbeiteten, waren geradezu obszön schlaff. Die Menschheit hatte nur ein paar Jahrhunderte gehabt, um sich an 0.61 g anzupassen, aber Jahrmillionen, um eine Physiologie zu entwickeln, die auf 1 g ausgerichtet war. Doch abgesehen davon war Grüdermann ein sabberndes Schwein, das noch nicht einmal versuchte, sich zu enthaaren  Hirose unterdrückte ein Schaudern ob der behaarten Haut des Gaijin. Breite Schweißbänder zogen sich über die dunkle, khakifarbene Tunika des Mannes, besonders unter den Achseln und im Nackenbereich. Zugegeben: Es war heiß in dem Hotelzimmer, selbst mit dem Deckenventilator, aber …


  Hirose rümpfte die Nase. Grüdermann wusch sich offenbar nicht sehr häufig, und er besaß den Geruch eines Rotfleischessers.


  »Wir brauchen mehr Waffen und Ausrüstung«, sagte er gerade, »keine stinkenden ID-Karten. Warum können Sie uns keine Waffen besorgen? Ihr Schlitzaugen verkauft doch unser Zeug. Ihr müsst doch gute Kontakte haben.«


  »Unsere Kontakte sind unsere Angelegenheit«, erwiderte Hirose ruhig. »Wir haben Ihnen einen wertvollen Dienst erwiesen. Von dem Geld, das wir Ihnen geben, können Sie Ihre Waffen andernorts kaufen.« Wir werden euch nicht zu so einer großen Bedrohung aufrüsten, dass die Provisorische Regierung aufmerksam wird  was sie mit Sicherheit würde, wenn wir deine Wünsche erfüllen. »Als Gegenleistung werden wir Sie nur um einen Gefallen bitten …«


  Grüdermann runzelte die Stirn. »Klar, kein Problem, wir schlagen ein paar Köpfe ein. Wen wollen Sie in der Kiste sehen?«


  Hirose schob ein paar Holos über den Tisch und nippte elegant an seinem Sake.


  »Großer Gott!« fluchte Grüdermann und trank einen weiteren Schluck Bier. »Katzen!«


  »Die Menschen sind das wichtigere Ziel«, erklärte der Oyabun in ruhigem Tonfall.


  »Ich kenne diese Wichser! Sie waren letzte Woche bei dem Konvoi nach Neu Friborg. Die haben uns zusammengeschossen! Sie sagen, sie waren auf dem Weg in die Jotuns?« Hirose nickte. »Kein Problem. Die sind so gut wie tot.«


  »Hervorragend«, sagte Hirose und nickte erneut.


  Grüdermann rülpste laut, stieß den Stuhl zurück und wankte zur Tür. »So gut wie tot.« Der Bandit rückte seine Hose zurecht und verließ den Raum, ohne sich zu verneigen. Rasch trat der Oyabun ans Fenster und riss es auf. Unaufgefordert begannen die eifrigen Diener, das Zimmer aufzuräumen und Räucherstäbchen zu entzünden.


  Was ich nicht alles für die Geheime Herrschaft tue, dachte Hirose ironisch. Oder aus Furcht vor der Geheimen Herrschaft. Wenn eine Familie erst einmal in der Bruderschaft war, gab es kein Zurück mehr. So wurde die Welt zusammengehalten  daheim auf der Erde.


  »Bis das Heilige Blut den Heiligen Gral füllt …«, zitierte Hirose in Gedanken. Und nun schien es, als würden die extrasolaren Kolonien den gleichen Weg beschreiten. Er seufzte; die Unabhängigkeit war angenehm gewesen, die viereinhalb Lichtjahre Entfernung zur Erde mit sich gebracht hatten. Unabhängigkeit: So musste es gewesen sein, bevor Nippon sich dem Westen geöffnet und die Östlichen Familien nur ein-, zweimal pro Generation einen Befehl der Ältesten bekommen hatten. Doch alle Dinge endeten irgendwann einmal. Die Kzinti waren gekommen, dann der Hyperraumantrieb, und nun war das Universum dramatisch zusammengeschrumpft.


  Es war sinnlos, über Widerstand nachzudenken, geschweige denn über Rebellion oder darüber, die Bruderschaft ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Ihre Existenz war schon ein Dutzend Mal publik gemacht worden, und es hatte nichts ausgemacht. In mehr als nur einem Jahrhundert war es findigen Geistern gelungen, so ziemlich jedes Detail über die Bruderschaft zu veröffentlichen: ihren Ursprung, die Namen der meisten Mitglieder und selbst einige der geheimen Zeichen. Es hatte nichts ausgemacht. Niemand hatte den Büchern geglaubt. Sie waren unter einem Berg von Desinformation begraben worden, und man hatte die Geschichtenerzähler ignoriert, wenn es Außenseiter waren, oder zum Schweigen gebracht, wenn sie zur Bruderschaft gehörten. Offene Rebellen wie Friedrich Barbarossa und Lenin waren zerschmettert worden. Unbesiegbar, geheimer als geheim, hatte die Bruderschaft immer weitergemacht, die Verschwörung im Herzen aller Verschwörungen. Im Augenblick hatte sie die Gestalt von Buford Early und der ARM angenommen und verlangte, dass bestimmte Personen in den wilden, banditengeplagten Jotuns verschwanden. Das zumindest war leicht zu arrangieren, wenn man willige Werkzeuge hatte, die nicht wussten, welchem Zweck sie dienten.


  »Geh.« Hirose drehte sich zu dem Diener um, der sich an dem heißen Wein verbrannt hatte. »Kümmere dich um deine Wunden.«


  Er sprach schroff, doch der Mann fühlte die Billigung. Wenn die Zeit kommt, Grüdermann zum Schweigen zu bringen, werde ich diesen da schicken, entschied Hirose. Natürlich würde niemand von Grüdermanns Bande überleben. Man würde sie wohl kaum vermissen.


  


  »Das ist ein sehr verlockendes Angebot, Herr Early  oder sollte ich sagen: Herr General Early? Aber ich fürchte, mir ist im Moment nicht danach«, sagte Claude Montferrat-Palme.


  Seine gegenwärtige Geliebte stellte ein Tablett zwischen die beiden Männer und zog sich zurück. Sie war eine atemberaubende Blondine und trug ein verführerisches rotes Kleid. Earlys Augen folgten ihr bewundernd. Niedrige Schwerkraft konnte ein paar interessante Dinge mit der menschlichen Gestalt anstellen, Dinge, die man auf der Erde nur mit kosmetischer Chirurgie erreichen konnte. Belter waren für gewöhnlich zu dürr, um einen Vorteil daraus zu ziehen.


  Early und Claude hatten sich auf Claudes Heimatboden getroffen: in dem Gutshaus seiner Familie, das die Regierung nur widerwillig restauriert hatte. Widerwillig, weil seine Hinwendung zum Widerstand so spät gekommen und offensichtlich aus politischen Gründen erfolgt war, doch als er die Seiten schließlich wechselte, hatte er dies auf spektakuläre Art und Weise getan. Außerdem hatte sich herausgestellt, dass er viel von dem Geld, dass er sich als Polizeichef von München ergaunert hatte, für Flüchtlinge ausgegeben hatte, von denen die meisten ihm ihre Dankbarkeit bei der letzten Wahl gezeigt hatten … Hat mich ziemlich überrascht, dachte Claude und kicherte innerlich. Manchmal wünschte ich, die Welt würde nicht ständig an meinem Zynismus kratzen. Man brauchte den Elan eines desillusionierten Jugendlichen, wenn man sich einen wirklich schwarzen, bitteren Zynismus bewahren wollte. In seinem siebten Jahrzehnt, der Mitte seines Lebens, hatte Claude das Gefühl, weich zu werden.


  Early lehnte sich zurück, die Kaffeetasse in der einen und den Cognac in der anderen Hand. »Hervorragend«, verkündete er, nachdem er an beidem genippt hatte. Dann fuhr er fort: »Es überrascht mich ein wenig, dass Sie nicht interessiert sind, gnädiger Herr. Sie sind mir immer wie ein sehr ehrgeiziger Mann vorgekommen.«


  »Sehr angenehm, jemanden kennenzulernen, der die feineren Dinge zu schätzen weiß«, erwiderte Claude, schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und atmete den Duft ein. Die meisten Plutokraten, die Wunderland gegründet hatten, waren Deutsche, Holländer oder Skandinavier gewesen. Die Montferrats waren Franzosen, und sie hatten viel Zeit und Mühe darauf verwendet, echten Cognac auf ihren Gütern zu produzieren  und das neben Kaffeeplantagen! Im Klima Wunderlands waren Dinge möglich, die auf der Erde unmöglich waren.


  »Und ich bin ehrgeizig, Herr General«, fuhr er fort, stellte das Glas ab und griff nach seinem Zigarettenetui.


  Early nahm einen der Zigarillos an, und beide entzündeten den Tabak an der Kerze auf dem Tisch. Der Raum war nur schwach beleuchtet. Mondlicht und der Duft des Gartens drangen durch die hohen Fenster auf drei Seiten des Raums herein. Blaue Rauchfäden stiegen zur stuckverzierten Decke empor.


  »Dann ist es schon irgendwie seltsam, dass Sie bereit sind, das alles hier aufs Spiel zu setzen«, sagte Early und deutete auf die Wände und durch die Fenster aufs ganze Gut.


  »Wenn sie damit das Erbe der Neunzehn Familien meinen«, erwiderte Montferrat und blies einen Rauchring, »das ist ohnehin schon mehr oder weniger verloren. Aber wie auch immer: Was haben Sie damit zu tun?«


  »Ich bin nur ein Berater von Admiral Markham, der Verbindungsoffizier zur UN Space Navy«, antwortete Early in sanftem Tonfall.


  »Sie raten ihm, dass sein Traum, Wunderland wieder so werden zu lassen wie vor dem Krieg, erfüllt werden kann?« fragte Montferrat trocken. »Das ist absurd, und zwar aus einer Vielzahl von Gründen, guten und schlechten. Die Familien waren während der Besatzung zu sehr in die Verwaltung des Planeten involviert. Ihre Herrschaft ist dem Untergang geweiht, selbst jetzt, nachdem die Provisorische Gendarmerie den antiaristokratischen Unruhen ein Ende gemacht hat.«


  »Sie haben sich ebenfalls nicht den Demokraten angeschlossen«, bemerkte Early.


  »Nein, weil ich eine gewisse terranische Hand hinter alledem erkenne. Sie, Herr General, haben auch bei den Radikaldemokraten die Fäden gezogen; tatsächlich haben Sie sie sogar finanziert.«


  »Dafür werden Sie niemals einen Beweis finden«, erwiderte Early.


  »Natürlich nicht. Ich bin nicht ganz sicher, was Sie und Ihre Herren eigentlich vorhaben; aber Sie sind mit Sicherheit kein Idiot. Es gibt noch nicht einmal genug Beweise, um Markham zu überzeugen, und der ist klinisch paranoid. Ich frage mich, ob sein Autodoc defekt ist. Meine beste Vermutung ist, dass Sie Markham haben wollen, um die Ordnung wiederherzustellen, während Sie gleichzeitig unser Militär infiltrieren. Dann wollen Sie ihn und seine grobe Art benutzen, um die Aristokraten endgültig zu diskreditieren. Damit wäre das Feld frei für die Radikaldemokraten, die eine Verfassung wollen, welcher der der Erde bis aufs Komma gleicht  einschließlich technologischer Polizei. Wie uns die Erfahrung mit der UN gelehrt hat, ist das gleichbedeutend mit einer Übergabe der Macht an die Technologiepolizei, denn in einer modernen Gesellschaft bedeutet die Kontrolle der Technologie die Kontrolle von allem.«


  Einen Augenblick lang verschwand die freundliche Maske von Earlys Gesicht, und Montferrat bekam eine leichte Gänsehaut. Wieviel davon ist echt? fragte er sich. Der Mann ist uralt, um Himmels willen. Early war mindestens dreimal so alt wie Claude. Er hätte eigentlich keuchend und hustend in einem Rollstuhl im Strudelberg-Club daheim auf der Erde sitzen müssen. Geheimnisse der ARM.


  »Sie sind ehrgeizig«, sagte Early leise. »Ich hatte gehofft, Ihnen ausreden zu können, diese Partei weiter zu unterstützen.«


  »Viele Leute haben mit den Zentristen zu tun«, korrigierte ihn Claude. Early winkte ab.


  »Bitte, ich erkenne geheime Einflussnahme, wenn ich sie sehe.« Aus irgendeinem Grund grinste er darüber. »Separatismus ist keine überlebensfähige Alternative.«


  »Unabhängigkeit schon«, sagte Claude. »Und Wunderland  das Alpha-Centauri-System  wird unabhängig sein. Unabhängig von den Kzinti, von der Erde und von der UN.«


  »Sie sollten sich lieber eine gute Verhandlungsposition besorgen, bevor sie anfangen mit mir zu schachern«, warnte Early.


  »Aber ja doch, Herr General. Das ist  wie Sie vielleicht bemerkt haben  auch der Grund dafür, warum ich erst gar nicht mit Ihnen ›schachere‹.«


  Unerwarteterweise lachte Early. Es war ein tiefes, volles Geräusch. »Nein, das tun Sie wirklich nicht.« Er trank einen weiteren Schluck Cognac. »Nun, in dem Fall … Vielleicht sollten wir an die Bemerkung anknüpfen, die Sie während des Abendessens gemacht haben; die über moderne Meddlehoffer und die hiesigen Spieltechniken.«
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  »Er ist kein Mensch«, keuchte Jonah, ließ sich auf einen Felsen fallen und beobachtete, wie Hans raschen Schrittes den Hang hinaufschritt.


  Großer-Sohn blickte Jonah böse an und zuckte vieldeutig mit den Augenbrauen, während Flecken-Sohn sich Wasser aus einem Plastikkanister über den Kopf goss. Dann trottete er zu dem kleinen Fluss, neben dem sie angehalten hatten, goss sich abermals Wasser über den Kopf, füllte den Kanister und kehrte wieder zurück, um den Prozess bei seinem Bruder zu wiederholen. Die beiden Kzinti hechelten; ihre Hände, Füße und nackten Schwänze waren schweißbedeckt. Nur an diesen Stellen konnten Kzinti überschüssige Hitze abgeben. Kzin war ein weitaus trockenerer Planet als die Erde oder Wunderland, und außerdem …


  »Wenn …«, begann Flecken-Sohn, hielt inne, tauchte die Schnauze in die große Öffnung des Kanisters und trank. »Wenn ich mich richtig an meine Lehrer erinnere, du Affen-hrrreau, dann haben sich die Menschen aus Omnivoren entwickelt, die ihre Beute rennend fangen mussten. Stimmts?«


  »Glaube schon«, antwortete Jonah.


  Seine Füße schmerzten, und er hatte soviel Schweiß abgesondert, dass ihm schwindelig geworden war. Er trank einen Schluck aus seiner Feldflasche, um die Salztabletten hinunterzuspülen, und schüttete anschließend etwas Wasser auf ein Taschentuch, mit dem er sich dann Gesicht und Nacken abwischte. Die Senke, in der sie angehalten hatten, war dank der großen Bäume am Rand zumindest schattig, doch die Felsen sammelten die Hitze, und die Luftfeuchtigkeit war unglaublich hoch. Die Luft summte vor lauter Insekten, die von dem Schweißgeruch angelockt wurden und bissen und stachen. Der Mensch ignorierte sie. Erst wenn sie ein Lager aufschlagen und die Sonarstrahler einschalten würden, durften sie auf ein wenig Erleichterung hoffen. Allerdings mussten die Sonarstrahler aufgrund des empfindlichen Gehörs der Kzinti extrem schwach eingestellt werden, denn die Katzen empfanden Frequenzen bereits als unerträglich, die ein Mensch noch nicht einmal hören konnte.


  »Nun, wir Helden haben uns aus Lauer- und Sprungjägern entwickelt!« schnappte Flecken-Sohn und zwar wörtlich, denn seine Kiefer klappten beim letzten Wort mit lautem ›Klack‹ aufeinander. »Natürlich sondern wir nicht soviel Hitze ab wie ihr. Wir verfolgen keine Beute, die einem unserer Hinterhalte entkommt! Das hatten wir nie nötig! Wir waren schon immer klug genug, Beute zu machen, ohne sie erst tagelang jagen zu müssen!«


  Ein jammernder Unterton lag in der Stimme des Kzin. Großer-Sohn befand sich in noch weit schlechterem Zustand als sein Bruder, denn er war schwerer und besaß ein wesentlich dichteres Fell. Er lag einfach nur flach und mit heraushängender Zunge auf dem Boden. Jonah nickte wortlos und wankte zum Fluss hinunter, um seine Feldflasche wieder aufzufüllen. Er hatte nie Interesse daran gehabt, irgendetwas zu jagen, abgesehen von Kzintikrallenbooten während des Krieges, und das hatte er in der Bequemlichkeit einer Druckliege tun können, neben sich einen Nahrungssynthetisierer und einen Autodoc. Im All zu kämpfen war ein Krieg für Gentlemen: Entweder tötete man, oder man starb. Beides ging für gewöhnlich sehr schnell, und beides geschah zumindest in einer klimaregulierten Umgebung. Als die Vierte Flotte zerschmettert wurde, hatte es eine Reihe von Entermanövern gegeben, aber selbst diese hatte man in bequemen, klimatisierten Kampfanzügen erledigt.


  Jonah schauderte und schluckte. Im Fleisch vergangene Nacht waren Adern gewesen.


  Das Wasser sah kühl und einladend aus, und er tauchte den Kopf unter. Die Flusskiesel waren ungewöhnlich. Selbst durch die Oberfläche hindurch, bemerkte Jonah ein schwaches Glitzern, und er holte eine Handvoll heraus. Schwer, dachte er und warf die Steine wieder ins Wasser. Einer davon prallte von einem Felsen ab, sprang zurück und traf das Tragegestell eines Mulis, der neben dem Ufer graste. Das Tier schreckte auf und begann zu buckeln. Als der Stein das Metall des Gestells getroffen hatte, war ein dumpfes, metallisches ›Klang‹ ertönt …


  »Moment mal«, flüsterte Jonah. Er zog das Probenspektroskop aus dem Gürtel und fischte eine weitere Handvoll Kiesel aus dem Fluss. Seine Hände zitterten, als er die Steine in den Probenbehälter legte und den Einschaltknopf drückte. »Platin!« schrie er. Die Kzinti entfalteten ihre Ohren zu voller Größe wie rosafarbene Radarschüsseln. »Vierundfünfzig Prozent Platin, Teufel noch mal!«


  Jonah Matthieson war ein Steineklopfer gewesen, ein Asteroidenprospektor, während der kurzen friedlichen Intervalle im Solsystem; die Methoden, mit denen man Rohstoffe im All fand und abbaute, waren zwar weit mechanisierter, doch er wusste instinktiv, wann er etwas Wertvolles gefunden hatte. Er kratzte im Flussboden herum; dann zog er sich zu den Mulis zurück, um eine Pfanne zu holen. Damit wusch er Kiesel und die schwereren Sandkörner aus. Ständig erschienen neue Ergebnisse auf dem Display des Spektroskops, während er immer mehr Proben in den Behälter steckte: 57 %, 72 % und unglaubliche 88 %. Sein Magen schmerzte vor Anspannung, während er sich immer weiter flussaufwärts hinaufarbeitete. Großer- und Flecken-Sohn folgten ihm; sie knurrten und zischten in der Heldensprache miteinander. Schließlich dachte Jonah daran, Hans zu rufen. Der Sol-Belter fummelte allerdings noch immer an seinem Funkgerät, als der alte Mann hinter ihm mit den Mulis erschien. Hans sah beinahe ebenso gleichmütig aus wie die Tiere.


  »Ja«, sagte er ruhig. »Platin. Schön, schön. Ziemliche Konzentration.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und spie aus. »Wertlos.«


  Flecken-Sohn warf den Kopf zurück und heulte. Großer-Sohn brach wieder zusammen, diesmal in den Fluss; nur seine Augenbrauen und die schwarzen Nüstern schauten noch hervor. Sein Schwanz schlug durchs Wasser, und kleine, einheimische Fische schwammen neugierig herbei. Jonah verspürte das drängende Verlangen, dem Wunderländer das Spektroskop über den Schädel zu ziehen.


  »Platin ist ein guter industrieller Rohstoff!« protestierte er, watete ans Ufer und setzte sich auf einen feuchten Fels. Ein einheimischer Froschlurch quakte und huschte durch das Schilf davon. »Es wird für alles benutzt, von chemischer Synthese bis hin zur Herstellung kristalliner Fusionskerne. Daheim im Sol-Belt ist es das erste, wonach wir suchen.«


  »Ja, es ist so nützlich, dass die Kzinti während des Aufbaus der Fünften Flotte sieben oder acht Asteroiden aus dem Schlangenschwarm ins Planetenorbit geschleppt haben«, erklärte Hans. »Sie sind noch immer voll mit dem Zeug. Wir brauchen etwas Wertvolles, aber nichts derart Wertvolles, dass man schon lange die Versorgung damit gesichert hat. Gold, Hafnium, irgendwie sowas. Nun«, fuhr er fort, »die Pause ist vorbei. Wir müssen uns wieder auf den Weg machen, wenn wir heute noch ein gutes Stück weiterkommen wollen.«


  Die beiden Kzinti wimmerten erschöpft  ebenso wie Jonah.


  


  »Gib mir zwei«, sagte Flecken-Sohn und warf zwei Karten auf den Stapel.


  Jonah gab und beobachtete die beiden Kzinti im Schein des Lagerfeuers. Er roch nichts Ungewöhnliches  er hatte schon lange gelernt, den ingwerartigen Geruch von Kzintiwut zu erkennen , doch vielleicht unterdrückten die Katzen ihren Zorn auch nur soweit, dass ein Mensch mit seinem unterentwickelten Geruchsinn es nicht mehr wahrnehmen konnte. Aufmerksam verfolgte Großer-Sohn jede von Jonahs Bewegungen; er hatte die Ohren aufgerichtet und das Gesichtsfell angelegt. Flecken-Sohns Schwanz war steif nach oben gerichtet; nur die Spitze zitterte ein wenig …


  »Es reicht«, entschied er. Niemand wollte noch Karten.


  Flecken-Sohn wackelte mit den Ohren. »Noch drei, und ich will sehen.«


  Allgemein spielten sie um Kronen. Die beiden Kzinti jedoch hatten vereinbart, sich gegenseitig in Kzinrretti auszuzahlen, weibliche Kzinti, von denen sie weit mehr besaßen, als sie wollten  eine Folge des Überschusses, der entstanden war, nachdem die meisten männlichen Kzinti bei der Befreiung des Systems umgekommen waren. Offenbar stellte die Größe des Harems ein Statussymbol für die Katzen dar.


  »Ich will auch sehen«, sagte Großer-Sohn in der Sprache der Wunderländer. »Und ich will dich riechen, du-der-sich-im-Gras-versteckt«, murmelte er spöttisch in der Heldensprache.


  »Und noch zwei«, erklärte Hans. Er paffte demonstrativ an seiner Pfeife, und die beiden Kzinti schlossen ihre Nüstern. In ihren großen goldenen Augen spiegelte sich bisweilen der Feuerschein.


  Der verdammte Rauch stinkt wirklich, stimmte Jonah den Kzinti zu, aber Gott sei Dank trieb der Wind den Geruch von Jonah fort.


  »Nun denn.« Großer-Sohns Schwanz zitterte immer mehr.


  Flecken-Sohn seufzte und ließ die Ohren hängen. »Drei Könige«, sagte er und deckte seine Karten auf. Großer-Sohn beugte sich vor, bis seine Nase die seines Bruders beinahe berührte. »Ich dachte, du bluffst!« knurrte er und warf ein Paar Zehnen auf den Boden.


  »Du hättest auf die Bewahrer hören und lernen sollen, deine Lebersäfte unter Kontrolle zu behalten«, sagte Flecken-Sohn scheinheilig, schnurrte leise und schob die Zungenspitze zwischen den Zähnen hindurch. Sein Nackenfell stellte sich auf, und er befeuchtete sein Handgelenk, um sich den Pelz wieder glattzustreichen. »Das sind fünfzehn Kzinrretti, die du mir schuldest. Und denke daran, dass ich sie mir aussuchen darf.«


  »Tut mir leid, Jungs«, lachte Hans. »Das sind fünfzehn Kronen, die ihr mir schuldet.« Er drehte seine Karten um: drei Asse.


  Flecken-Sohn kreischte, woraufhin die Mulis erregt schnauften und an ihren Fesseln zerrten. Großer-Sohn wackelte spöttisch mit den Ohren und schlug mit dem Schwanz hin und her.


  »Wessen Leber ist nun überhitzt?« fragte er. Dann streckte er sich und gähnte. »Du hast die erste Wache.«


  Flecken-Sohn stolzierte in die Nacht davon. Die Ohren hatte er angelegt, und den Schwanz hielt er steif in die Höhe.


  


  »Ich glaube, sogar Hans wird allmählich müde«, bemerkte Jonah über die Schulter zurück.


  Dann hob er erneut den Schneidestab und hieb auf die dichte Vegetation vor ihm ein. Beinahe alle diese Pflanzen hatten sich auf Wunderland entwickelt; sie verströmten den typischen Zimtgeruch und schienen sich hauptsächlich auf Dornen und harte, siliziumreiche Stämme spezialisiert zu haben. Der Schneidestab bestand aus einer hauchdünnen Diamantschicht, die zwischen zwei Lagen monomolekularen Stahls gepresst war, und er hätte eigentlich so mühelos durch die Pflanzen schneiden müssen, wie ein heißes Messer durch Butter. Zwei der diamantenen Zähne waren bereits an Felsen abgebrochen, und immer wieder verfing sich das Werkzeug in den ineinander verschlungenen Stämmen.


  Flecken-Sohn wackelte zur Antwort leicht mit den Ohren, während Großer-Sohn weiterhin mürrisch schwieg. Vergangene Nacht hatte er sogar auf die übliche Pokerpartie verzichtet  ein schlechtes Zeichen.


  »Du bist dran«, keuchte der Mensch.


  Großer-Sohn schob sich an ihm vorbei und begann systematisch auf die Pflanzen einzuhacken. Der Art nach zu urteilen, wie er die Lippen bewegte und leise vor sich hin knurrte, stellte er sich jeden Busch als Feind vor, den es niederzustrecken galt. Hans befand sich zu ihrer Rechten, tausend Meter hangaufwärts und in freiem Gelände. Dort oben war es noch heißer, da es keinen Schatten gab, aber zumindest wehte dort ein frischer Wind. In dem olivfarbenen Zwielicht, das Jonah umgab, schien es genauso wenig Luft zu geben wie auf dem Meeresgrund. Schweiß strömte ihm aus allen Poren und brannte in den Wunden, die die Dornen gerissen hatten. Selbst der zähe, synthetische Stoff seiner Kleidung gab allmählich nach, und die Stiefel aus Zitragorleder waren an ein, zwei Stellen dünn geworden. Seit Beginn der Reise hatte Jonah gut zehn Kilo abgenommen; er wirkte so schlank und zäh wie das Stück Trockenfleisch, an dem er mechanisch kaute. Auch die Kzinti hatten an Gewicht verloren, und trotz regelmäßigen Striegelns waren ihre Felle vollkommen verfilzt.


  Soviel zu den allmächtigen Jägern, dachte Jonah abfällig. Das war ein wenig unfair: Welche Instinkte sie auch immer leiten mochten, Wunderlandkzinti waren die Nachkommen von Raumfahrern. Ihre unmittelbaren Vorfahren stammten von Hssin, einer Kolonie aus geschlossenen Habitaten auf einer Welt mit giftiger Atmosphäre. Die beiden Brüder hatten im Reservat ihres Vaters gejagt, doch diese Umgebung war ebenso künstlich gewesen wie die auf menschlichen Kolonien.


  »Allmählich träume ich von Talkumpuder und Haartrocknern«, bemerkte Flecken-Sohn plötzlich. Großer-Sohn grunzte. »Und von Kzinrretti. Inzwischen herrscht in meinem Palazzo mit Sicherheit das Chaos.«


  Auch Jonah stieß ein Grunzen aus. Hier draußen an Frauen zu denken, war keine gute Idee; für Kzinti war dies leichter, denn ihre sexuellen Reaktionen waren geruchsabhängig. Sie wandten sich hangaufwärts, um ausstreichendem Granitgestein auszuweichen, und traten kurz darauf blinzelnd wieder ins Freie. Sie befanden sich in einer Schlucht inmitten der Jotuns, umgeben von den Gipfeln riesiger Vulkane, und sämtliche Hitze schien sich hier unten zu konzentrieren. Müde ließen sich die drei zu Boden sinken und überließen die Mulis einen Augenblick lang sich selbst. Die Kzinti trugen inzwischen konische Strohhüte, die die Menschen für sie geflochten hatten, und nun wedelten sie sich damit Luft zu. Jonah schüttelte seine Feldflasche und entschied, dass ›halbvoll‹ ausreichend war, um sich einen Schluck genehmigen zu können. Vorsichtig nippte er an dem Wasser und genoss jeden einzelnen Tropfen. Weit über ihnen zog sich ein Kondensstreifen über den Himmel: irgendein Urlauber, der in seinem Luftwagen an die Strände der Insel Helgoland flog. Dort würde er sich unter einem Sonnenschirm entspannen, an frischen Fruchtgetränken nippen und den Mädchen hinterherblicken …


  »Es macht nicht viel Sinn weiterzugehen«, erklärte Jonah müde. Es war nur der Gedanke gewesen, denselben Weg wieder zurückgehen zu müssen, der ihn bis jetzt davon abgehalten hatte, diese Schlussfolgerung laut auszusprechen. Mit nichts in der Hand wieder zurückkehren zu müssen, war eine nahezu unerträgliche Vorstellung. »Wir haben immer noch die Tigriparderfelle. Das deckt zumindest unsere Kosten ab. Außerdem können wir auch noch die Ausrüstung verkaufen.«


  Großer-Sohn war in Gedanken versunken. »Ich beginne zu glauben, dass du recht hast, Jonah-Mensch«, sagte Flecken-Sohn traurig. »Meine Nase ist trocken vor Sorge darüber, wie es unserem Haushalt ergeht, aber …«


  Hans sprang hinter den dreien von einem Felsen. »Ihr wollt also aufgeben, wie? Die glorreichen Helden und das Navy-As.« Er lachte gackernd und verzog das uralte Gesicht. »Ihr seid so dumm, dass ihr ein Vermögen nicht erkennt, wenn ihr draufsteht. Ihr seid so dumm, dass ihr auf einen Teller scheißen und den Mist ›Steak‹ nennen würdet!« Der Wunderländer tanzte um seine verwirrten Gefährten herum. »Jonah, du hast dich hierhin gehockt und als erstes an Geld gedacht. Merkst du denn nicht, wenn deine Arschbacken über ein Vermögen rutschen?«


  


  »Irgendetwas ist so hart hier eingeschlagen, dass der Planet förmlich zerborsten ist«, sagte Hans und lehnte sich auf seine Spitzhacke.


  Sie hatten sich langsam den Hang hinaufgearbeitet, waren den Erosionsrinnen gefolgt und hatten Proben genommen. Das Gold war von unterschiedlicher Qualität, doch überall stießen sie auf immer reichere Vorkommen. Zu ihrer Linken stürzte ein Wasserfall die Wand hinab, ein dünner silberner Faden vor dem grauen granitenen Felsen. Dort, wo das Wasser den Talboden traf, stieg eine Wolke aus Nebel und Spritzwasser inmitten der Jacaranda-Bäume empor, die mit ihren großen silbernen Blättern alles überragten. Der Hang vor ihnen war stärker zerklüftet als bislang; unterschiedliche Mineralien ragten aus dem Lehmboden heraus. Der Geruch des Buschwerks weiter unten war stark und wurde immer wieder von einer frischen Brise zu ihnen hinaufgeweht, was zumindest Jonah zu häufigem Niesen reizte. Ein rotschwänziger Falke stürzte sich den Hang hinab auf einen Hasen, stieg kurz darauf mit der zappelnden Beute wieder in die Luft und stieß ein triumphierendes Kreischen aus. »Ja, irgendein Meteor. Ist schon lange her, sehr lange. Hat die Kruste durchschlagen. Ihr wisst doch, dass die Kontinentaldrift auf Wunderland ungewöhnlich langsam ist, oder? Hält ständig an. Dadurch ist ein Hotspot entstanden, der sich immer wieder nach oben durchgebrannt hat, nachdem er von der Kruste überdeckt worden war. Das ist auch der Grund dafür, warum die Jotuns hier sind, und ich meine die ganzen Jotuns, von Ost nach West, über den gesamten Aserheimer-Kontinent hinweg. Erosion … Deshalb findet man hier immer wieder vereinzelte Metallvorkommen. Keines davon ist sonderlich groß, aber bei Gott, sie sind dennoch reichhaltig.«


  »Wo sollen wir graben?« fragte Flecken-Sohn. Er sabberte leicht, was bei einem Kzin ein Zeichen von Ungeduld war.


  »Nicht hier unten«, antwortete Hans; das glückliche Lächeln war noch immer nicht ganz aus seinem Gesicht verschwunden. »Nein, hier unten zu graben, würde keinen Sinn machen. Oh, es gibt hier Gold, aber wir brauchen Wasser für die Filtermembranen, damit wir es rausholen können.« Er benutzte den Schaft der Spitzhacke als Zeigestock. »Von dort oben können wir uns einen Weg ins Tal freihacken.«


  »Tanj«, sagte Jonah und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Im Weltraum wäre es nur ein Katzensprung gewesen, doch seit er soviel Zeit auf festem Boden verbrachte, hatte er ein ganz neues Verständnis des Begriffs ›Kilometer‹ gewonnen. »Ohne entsprechende Ausrüstung ist das ein ganz schönes Stück Arbeit.«


  »Wir haben Schneidestäbe und dreißig Kilometer Monokabel«, erwiderte Hans fröhlich. »Dazu noch meinen Verstand, eure Muskeln und vier Mulis. Das ist alle Ausrüstung, die wir brauchen.«


  »There aint no justice«, murmelte Jonah und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Allerdings war diese Arbeit nicht wesentlich härter als der Job, den sie vorher gemacht hatten, und zudem stand eine weit bessere Bezahlung in Aussicht.


  »Du sagst es, Sohn. Du sagst es«, lachte Hans.


  


  »Hrrreaaah!« stöhnte Großer-Sohn und richtete sich auf. Dank ihrer biegsamen Wirbelsäulen hatten Kzinti weit größere Mühe, einen schweren Gegenstand hochzustemmen, als ein Mensch. Der Balken auf der Schulter des Kzin war zehn Meter lang, und selbst auf Wunderland wog er dreimal soviel wie Großer-Sohn. Sein Bruder zog an einem Kabel, das durch einen Flaschenzug lief, der an einem stabilen, hölzernen Gerüst aufgehängt worden war, und langsam wurde der Balken in die Höhe gehoben und in ein Loch hinuntergelassen, wo er schließlich zitternd stehenblieb. Die beiden Kzinti hielten ihn abwechselnd fest, während sie Steine an der Seite ins Loch klopften, um den Balken an Ort und Stelle zu halten. Drei weitere, gleichgroße Balken standen bereits in der Erosionsrinne; weiter oben hatten die Menschen bereits damit begonnen, mit ihren Schneidestäben Bretter aus Stämmen zu sägen, um damit Tröge zu bauen. Sobald die Reihe der Stützbalken vollständig war, würde man Löcher in das Holz bohren, das Monokabel hindurchführen und die Tröge daran befestigen.


  »Wir machen die Sklavenarbeit«, beschwerte sich Großer-Sohn seinem Bruder gegenüber, während sie über die Felsen zu der Stelle kletterten, wo der nächste Balken darauf wartete, aufgerichtet zu werden.


  »Lutsch Schtondat-Scheiße«, erwiderte sein Bruder gereizt.


  Der nächste Balken musste erst noch zu dem entsprechenden Loch transportiert werden. Also stellten sie sich zu beiden Seiten des Balkens auf, atmeten tief durch und krallten sich in das Holz. Der scharfe Geruch von Harz war überwältigend. »Los!«


  Die beiden Kzinti hoben gleichzeitig ein Ende des Balkens an und schleppten ihn ein Dutzend Schritt den Hang hinauf, bevor sie ihn wieder fallenließen.


  »Es ist die Schlepperei«, fuhr Großer-Sohn fort, während sie sich keuchend einen Augenblick lang erholten. Er leckte sich über Nase und Schnurrhaare. »Sie schneiden Bretter aus Bäumen, und wir müssen die Schwerstarbeit erledigen.«


  »Wir sind größer und stärker«, erklärte Flecken-Sohn vernünftig. Er hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, das er vorher mit Wasser getränkt hatte. Nun klopfte er darauf, und Wassertropfen rannen ihm über Nacken und Schnauze. Fast bis zum Bauch war er über und über mit Schlamm bedeckt. »Wenn die Affen diese Stämme schleppen müssten, kämen wir nur langsam voran  oder wir würden mehr Zeit darauf verwenden müssen, ein effektiveres Zugsystem zu konstruieren.«


  »Hrrr. Dann sollten wir auch mehr von dem Gold bekommen«, sagte Großer-Sohn. »Und jetzt … Los!«


  Sie bewegten den Stamm ein weiteres Dutzend Meter. Diesmal ließen sie ihn unmittelbar neben einem Felsenloch voller Wasser fallen. Dann sanken sie die Knie und tranken. Alle ein, zwei Sekunden hoben sie instinktiv den Kopf, um ihre Umgebung zu überwachen. »Wir haben weniger als ein Viertel zum Startkapital beigetragen, und trotzdem werden wir den gleichen Anteil bekommen«, gab Flecken-Sohn zu bedenken. »Du würdest dich noch beschweren, wenn einer der Affen dir ein Zianya mit bereits zugeklebtem Maul bringen würde.«


  Großer-Sohn gähnte und leckte sich über die Lippen. »Zianya … Aaah! Der erste Bissen; der Geschmack der Furcht! Mit Sauce und Grashti.« Er hielt kurz inne. »Und doch würde ich mich beschweren, wenn ein Affe ihn mir bringen würde. Es ist entwürdigend, von ihnen abhängig zu sein.«


  »Sei still, du Idiot. Du hast dich nicht beschwert, als sie unsere Sklaven waren … und damals waren wir noch abhängiger von ihnen! Fertig? Los!«


  Diesmal schafften sie es bis zum nächsten Loch.


  »Du bist ein Schnurrhaarspalter«, sagte Großer-Sohn und zog seinen Schneidestab aus dem Holz. Sie hatten ein Ende des Balkens auf einen Felsen gelegt, sodass sie ihn bequem bearbeiten konnten. Mit vier schnellen, gezielten Schlägen hatte der Kzin das harte Holz angespitzt.


  »Außerdem«, fuhr Flecken-Sohn vom anderen Ende des Balkens her fort, wo er das Kabel durch ein Loch führte, das sie vorher gebohrt hatten, »gibt es die nächsten Zianyas höchstens in Hssin.«


  Sie winselten unglücklich. Zianyas waren Tiere ihrer Heimat, die im Gegensatz zu vielen anderen Heimatweltspezies nicht mit der Ökologie von Wunderland zurechtgekommen waren. Vor Ankunft der Hyperraumarmada von Sol hatten einige Kzintigüter sich darauf spezialisiert, sie zu züchten; dazu hatte man spezielle Gehege konstruiert, in denen die 1,55 g von Kzin simuliert wurden. Der Großteil dieser Gehege war während der Befreiung zerstört oder anschließend konfisziert worden. Außerdem war der Markt für Zianyas zusammengebrochen; zu wenige Kzinti hatten die Kämpfe überlebt und waren auf Wunderland geblieben.


  »Grund genug für uns, den Staub dieser Welt von den Pfoten zu schütteln«, sagte Großer-Sohn. »Schieb! Langsam! Langsam!«


  Flecken-Sohn schob gleichmäßig am einen Ende des Balkens, während sein Bruder die Spitze in das Loch dirigierte. Dabei wackelte er demonstrativ mit den Ohren.


  »Ja. Ich sehe uns schon vor dem Kissen des Patriarchen. Zugegeben, wir haben uns den Allesfressern ergeben und ihnen gehorcht. Nichtdestotrotz verlangt es uns nach vollen Namen und der Erlaubnis, die großen Familien behalten zu dürfen, die wir verarmten Flüchtlinge mitgebracht haben. Jaaa! Die Leber des Patriarchen wird vor Großzügigkeit überlaufen! Er wird sich so sehr freuen, uns zu sehen, dass sich sein Fell sträuben wird! Mit eigenen Händen wird er uns Thunfischeiskrem servieren. Er wird uns mit Namen belohnen. Er wird uns erlauben, jede einzelne unserer Kzinrretti zu behalten. Er wird uns große, extrem reiche Güter verehren …«


  Seine Lefzen flatterten verächtlich. Du Träumer, sollte das heißen. »In Wahrheit könnten wir uns ohne menschliche Hilfe noch nicht einmal eine Passage in den Kzintiraum leisten.«


  »Das könnte sich ändern«, erwiderte Großer-Sohn und fuhr die Krallen aus. »Das könnte sich ändern …«


  »Nicht ohne Gold«, entgegnete Flecken-Sohn. Er nahm das eine Ende des Kabels in den Mund und kletterte die Canyonwand empor. Dass Kzinti überhaupt Hände entwickelt hatten, lag daran, dass sie bisweilen trotz ihrer Höhenangst einen Baum oder Felsen hatten hinaufklettern müssen.


  »Der nächste ist fertig!« rief er, diesmal wieder in der Sprache der Wunderländer. Jonah und Hans richteten sich auf. Der alte Mann stöhnte und rieb sich den Rücken. »Macht weiter bis zu der Felsenreihe!«
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  Guter Gott, sind die primitiv! dachte Tyra Nordbo. Freundlich, ja, aber so zurückgeblieben.


  Das Dorf mit seinen Hütten aus Stroh und Bambus lag versteckt unter einer überhängenden Felswand. An einem Ende des Tals plätscherte ein Wasserfall, und mittels eines Kanalsystems wurden Obsthaine und Gemüsegärten bewässert. Es gab Ziegen, Schafe und ein paar Pferde … und das war alles. Es mangelte nicht an Essen, doch es gab nicht ein einziges Buch, kein elektrisches Werkzeug und keinerlei Computer. Die einzigen metallischen oder synthetischen Gegenstände, die die Dörfler ihr eigen nannten, waren solche, die ihre Vorfahren mit hierhergebracht hatten, welche bereits frühzeitig vor den fremden Eroberern geflüchtet waren. Es gab Dinge hier, die Tyra nur dem Namen nach kannte; noch nie hatte sie Menschen mit einem Klumpfuß oder einer Hasenscharte gesehen. Allein der Gedanke daran ließ sie schaudern, doch sie lächelte freundlich, als sie von einer Frau eine geöffnete Kokosnuss akzeptierte. Zumindest war das Dorf recht sauber, und die Bewohner waren stolz auf ihre Arbeit.


  Und ich dachte schon, in Skognara sei es uns während der Besatzung schlecht gegangen, sinnierte Tyra. Die Maschinen hatten nach und nach versagt, sodass man gezwungen gewesen war, immer mehr Arbeiten per Hand zu verrichten; die Kzinti hatten den Tribut dennoch nicht um einen Pfennig gesenkt. Verglichen mit dem hier war es das reinste Paradies. Bei dem Gedanken an die Arbeit und die Einsamkeit, die diese Menschen hatten ertragen müssen, lief Tyra eine Gänsehaut über den Rücken. Nur indem sie sich selbst von der Geldwirtschaft losgelöst hatten, war es ihnen gelungen, nicht die Aufmerksamkeit der Kzinti zu erregen, aber das bedeutete auch: keine Maschinen, keine Medizin, keine Hilfe bei den Katastrophen des Alltags …


  Die Dörfler waren herzergreifend beeindruckt, ein Mitglied der Neunzehn Familien bei sich zu haben. Natürlich war nicht zu verkennen, woher Tyra stammte. Alles an ihr, von ihrem Akzent bis hin zu den beweglichen Ohren, verriet ihre Herkunft.


  »Warum seid ihr hiergeblieben?« fragte sie das ledergesichtige alte … Dorfoberhaupt, obwohl der Begriff ›Dorf‹ ihr irgendwie unangebracht erschien. Verglichen hiermit wirkte Neu Friborg wie ein Vorort von München, und das ›Oberhaupt‹ war höchstens fünfzig, nach zivilisiertem Standard noch nicht einmal mittleren Alters.


  Sein Großvater war Pilot einer Orbitalfähre gewesen.


  »Hier sind wir frei, Schwester Nordbo«, antwortete der Mann stolz. »Hier müssen wir keinen Tribut an den Feind zahlen. Keiner von ihnen ist je hierhergekommen  außer auf einem Jagdausflug.«


  Er nickte stolz in Richtung des Hauseingangs. Der Schädel, der mit gelben Zähnen von dort herabgrinste, hätte auch der eines Tigriparders sein können, bis man den großen Schädelkasten sah. Es war eine Kreatur, die gedacht und Werkzeuge hergestellt hatte, eine Kreatur, die gejagt hatte … bis sie selbst zum Gejagten geworden war …


  »Wir hatten auch den Pelz«, fuhr der Dörfler reumütig fort, »aber er ist schon zur Zeit meines Vaters verrottet.«


  »Die Kzinti sind fort«, erklärte Tyra sanft. »Fort von dieser Welt. Nur wenige sind geblieben, und die haben die Herrschaft der Menschen anerkannt. Ihr müsst euch nicht länger verstecken.«


  Der Mann machte ein leicht betrübtes Gesicht. »Ich weiß«, sagte er. »Ein Felljäger hat uns vor zehn Monaten die Neuigkeit gebracht.« Langsamer: »Ihr seid eine Herrin, Schwester Nordbo. Seit Ende des Krieges sind Leute aus der großen Stadt hierhergekommen. Sie sprechen von Steuern, von Landtiteln … Sie sprechen davon, unsere Kinder in die Schule zu schicken.


  Ihr versteht«, fuhr er fort und beugte sich näher zu ihr hinüber. »Wir wollen nicht länger isoliert leben … nicht wirklich zumindest. Wir wissen, dass wir viel vergessen haben. Aber wir sind frei. Einige sagen, die Leute von München wollen uns unterwerfen, da sie uns für ignorante Wilde halten.«


  Ihr seid schon arme Kreaturen, aber das ist nicht eure Schuld, dachte Tyra traurig.


  »Was sollen wir tun?« fragte der Mann. »Wir wissen nichts von all diesen Dingen  nur was die Offiziellen der neuen Regierung uns mitteilen. Einige sagen, wir sollten wieder losziehen, so wie es unsere Vorfahren getan haben  wir sollten uns noch tiefer in die Berge zurückziehen und dort als freie Menschen leben. Es gibt noch andere wie uns in den Jotuns. Sie wären vielleicht bereit, uns zu helfen.«


  »Selbst die Jotuns sind nicht groß genug, um euch vor der Zeit und dem Schicksal zu beschützen«, sagte Tyra. »Ihr braucht einen Freund, der für euch in München spricht. Ich kenne einen Mann, einen Herren, der euer Schutzherr sein könnte. Aber wie auch immer: Auf jeden Fall kommen Veränderungen auf euch zu. Es muß so sein. Eure Kinder haben es verdient, dass die Welt ihnen offensteht. Wunderland ist wieder ein Planet der Menschen, und es gibt keinen Grund, den Kindern die Sterne zu verweigern.«


  »Danke«, sagte das Dorfoberhaupt und wischte sich mit der Hand über die Augen; Schwielen kratzten über die blond-grauen Brauen. »Wir werden es versuchen.«


  Die Tochter des Dorfoberhaupts kam mit einem Tablett herein: geröstetes Wildschwein und Grumpfer, dampfende Kochbananen, Saucen und einfacher, hausgemachter Wein. Der Geruch ließ Tyra das Wasser im Mund zusammenlaufen; inzwischen war sie die eigene Kochkunst leid geworden.


  »Es tut gut, dass jemand aus dem Freunchen-Clan sich Zeit für unsere Sorgen nimmt«, fuhr der Mann fort.


  »Pflicht«, murmelte Tyra. Ist das peinlich. Womöglich konnte man nur noch an einem so abgelegenen Ort wie diesem hier, der fast ein Jahrhundert lang von der Außenwelt abgeschnitten war, diese Art von Glauben an die Neunzehn Familien und die alten Traditionen finden.


  »Wir müssen für Euch tun, was wir können, die Ihr Euch so um uns gekümmert habt«, sagte der Mann.


  »Mmmrrrmmmpf?« erwiderte Tyra und schluckte. »Ihr habt mir schon geholfen.« Das meinte sie durchaus ernst; ein Monat allein in der Wildnis mit nur ihrem Pferd und Garm als Gesellschaft war eine äußerst ernüchternde Erfahrung gewesen.


  »Es gibt … böse Menschen in den Bergen«, erklärte der Mann. »Einige von ihnen sind schon sehr lange hier. Sie haben ein wenig gegen die Katzen gekämpft, aber mehr von uns haben gestohlen. Den richtigen Kämpfern haben wir soviel gegeben, wie wir konnten, ohne dass sie danach hätten fragen müssen, aber die sind nach der Befreiung wieder in die Städte zurückgekehrt. Die anderen sind dann schlimmer geworden; sie haben sich auch noch vermehrt. Allerdings kommen sie nicht allzu oft so tief in die Berge. Es gibt nur wenig bei uns zu stehlen, aber dieses Wenige verteidigen wir. Wenn die Polizei die Banditen jagt, dann rennen sie in die Jotuns. Da einige von ihnen während des Krieges hier gewesen sind, kennen sie sich ein wenig aus.«


  »Helft ihr der Polizei?«


  »Ja.« Knapp und bestimmt. »Die Banditen … Sie sind Advokaten.« ›Advokaten‹ waren kleine, unangenehme Aasfresser, die in diesem Teil des Kontinents lebten. Sie traten in Rudeln auf, griffen kranke oder verwundete Tiere an und fraßen alles bis hin zu Mist. Sie fraßen, bis sie sich übergaben, und dann fraßen sie das Erbrochene. Die Biester bestanden fast ausschließlich aus Maul und Beinen; Verstand hatten sie kaum  ein evolutionäres Überbleibsel. »Wenn wir mehr Gewehre hätten, würden wir sie selbst jagen.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Tyra. »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Und …« Der Mann blickte auf seine Füße, die in groben Ledersandalen steckten. »Ihr habt gesagt, dass Ihr auch nach ungewöhnlichen Dingen sucht.«


  Das erregte Tyras Interesse. ›Ungewöhnlich‹ konnte hier draußen alles Mögliche bedeuten: Jade, ein Meerschaumlager, aufgegebenes Kzintiequipment in einer geheimen Basis … oder Neuigkeiten über die Gruppe, nach der sie Ausschau halten sollte, ein Geschäft entweder für sie oder für Herrn Montferrat-Palme. Es war allmählich Zeit, dass sich irgendetwas ergab. Weit draußen zu leben, war billig, aber nicht kostenlos, und sie wollte verdammt sein, wenn sie eine Last für ihre Mutter sein würde. Und noch weniger beabsichtigte sie, Ib um Hilfe zu bitten.


  »Ja«, bestätigte sie.


  »Hier.«


  Der Mann holte einen kleinen, schweren Gegenstand hervor, der in ein Tuch gewickelt war, und legte ihn auf den Tisch. Die von der Arbeit gekrümmten Finger entfalteten vorsichtig das hausgemachte Baumwolltuch, und die junge Aristokratin beugte sich vor und hielt die Luft an. Ein matt schimmerndes Stück … kein Metall. Es war ungefähr handtellergroß, besaß eine runde Oberfläche und einen zersplitterten Rand, als hätte man es aus einem weit größeren Ding herausgerissen. Sie erkannte das Material nicht, doch dem konnte abgeholfen werden.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte sie und kramte in ihren Satteltaschen herum, die an der Bambuswand standen. Montferrat hatte ihr einen modernen Probenscanner mitgegeben: ein einfaches Rechteck mit Pistolengriff und Datendisplay. Sie drückte ihn auf das merkwürdige Ding und betätigte den Abzug.


  Keine Daten, erschien auf dem Display.


  »Was meinst du damit, keine Daten?« murmelte Tyra. Vielleicht war der Kontakt nicht eng genug. Sie drehte den sonderbaren Gegenstand um und stellte sicher, dass nicht zu viel Luft zwischen Probe und Scanner war.


  Keine Daten.


  »Hmpf.« Tyra gab den Diagnosecode für den Probescanner ein: alles in Ordnung.


  Ihre Hände hielten mitten in der Bewegung inne. Der Scanner arbeitete, indem er einen winzigen, aber intensiven Laserschuss auf die Probe abfeuerte und anschließend das Ergebnis analysierte. Nur ein Minimum an Material wurde zu diesem Zweck verdampft. Der Schuss war so schwach, dass man ihn kaum spürte, wenn man ihn auf sich selbst richtete  es sei denn natürlich, man feuerte aufs Auge. Aber der Laser war sehr energiereich.


  Tyra rief die Temperatur ab. Sie entsprach der Umgebungstemperatur, was keine Überraschung war. Dann betätigte sie erneut den Abzug  keine Daten ; schließlich überprüfte sie, ob das Ding vielleicht aus dem Planeteninneren stammte, ob es womöglich durch vulkanische Aktivität an die Oberfläche gelangt war. Nichts: noch immer Umgebungstemperatur. Was auch immer dieses Ding sein mochte, es war kein Gestein  und es absorbierte Energie. Und dabei wurde es noch nicht einmal warm!


  Seltsam, dachte Tyra. Sehr seltsam. Daheim in Gerning besaß das Gutshaus ein funktionierendes Computersystem mit guten Bildungsprogrammen. Tyra Nordbo hatte eine gute wissenschaftliche Erziehung genossen, die ihr auch den Zugang zur Universität eröffnet hatte, und ihr fiel nicht ein einziges Material ein, das solche Eigenschaften besaß. Eine kurze Suche in der Datenbank ihrer Gurteinheit lieferte auch keine neuen Erkenntnisse. Der Gegenstand könnte ein Kzintiprodukt sein, oder etwas Militärisches, das man nicht in öffentlichen Datenbanken finden konnte …


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das hier einem genaueren Test unterziehe?« fragte Tyra das Dorfoberhaupt.


  Er grinste. »Wir haben versucht, darauf zu schießen. Dann haben wir große Steine darauf geworfen. Nichts, was wir taten, vermochte das Ding auch nur anzukratzen. In der Esse des Schmieds ist es noch nicht einmal warm geworden.«


  Tyra nickte. Das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten, denn die einzigen Waffen, die die Dörfler besaßen, waren altmodische, chemische Energiegewehre. Es gab eine Vielzahl moderner Produkte, die gegen solche Waffen immun waren und weit größere Hitze reflektieren konnten, als ein Holzkohlefeuer zu erzeugen vermochte.


  Eine Gruppe Kinder versammelte sich um Tyra und den Mann, als beide aus dem Haus traten und kurz ob der plötzlichen Helligkeit blinzelten; alle trugen Shorts, liefen barfuß und waren in unterschiedlichem Ausmaß verdreckt. Sie traten mit großen Augen näher, als Tyra das Maggewehr aus dem Sattelholster zog und das seltsame Ding in die Höhe hielt.


  »Würde einer von euch mir helfen?« fragte sie. Alle Hände flogen in die Höhe und winkten ihr unter lautem Rufen zu. Tyra wählte ein Mädchen von ungefähr neun aus, mit rotblonden Zöpfen und einer Zahnlücke. »Wie heißt du?«


  Das Mädchen errötete und scharrte mit dem nackten Fuß im Staub. »Helga«, flüsterte es.


  »Nun, Helga. Warum gehst du nicht dort runter, dort zu dem großen Felsen, und legst das Ding für mich auf den Boden? Klemm es gut an dem Felsen fest, und zwar so, dass ich es sehen kann. Und der Rest von euch: Geht zurück, am besten hinter mich. Ja, du auch. Nimmt einer von euch noch die Kleine mit?«


  Inzwischen waren auch ein paar erwachsene Zuschauer eingetroffen. Einige von ihnen begutachteten neidisch Tyras Ausrüstung; andere waren einfach nur neugierig. Gott, muß das hier langweilig sein, dachte Tyra. Das Magazin mit der normalen Munition sprang mit einem lauten ›Klack‹ heraus, und Tyra ersetzte es durch eins, das in warnendem Rot lackiert war. Die normalen Geschosse bestanden aus monomolekularem Eisen, vorfragmentiert, um gegen Menschen oder zur Jagd eingesetzt zu werden. Bei der rotgefärbten Munition handelte es sich um Osmium, das in Hülsen aus Eisenplastik steckte. Es war ein panzerbrechendes Geschoß, das auf hundert Meter zweihundert Millimeter Stahl durchschlagen konnte. Normale Schutzpanzer waren ein Kinderspiel für diese Munition, nur erforderte das Schießen damit eine Unmenge an Energie, doch Tyra hatte kurz nach ihrer Ankunft an einer sonnigen Stelle eine Solarpersenning aufgespannt, um ihre Batterien wieder aufzuladen. Sie stellte die Geschwindigkeitskontrolle auf Maximum und den Feuermodus auf Halbautomatik.


  Helga rannte wie der Wind. Am Felsen angekommen, verkeilte sie das seltsame Ding mit kräftigen Tritten zwischen Boden und Stein. Tyra lächelte ihr dankbar zu und winkte sie zu den anderen zurück. Dann setzte sie sich, schob den Hut aus der Stirn und legte an. Ein letzter Check, dass tatsächlich alle hinter ihr waren  Dada hatte ihr bereits den Umgang mit Waffen beigebracht, als sie kaum laufen konnte; selbst unter den Kzinti hatte man den Herren gestattet, Jagdwaffen zu besitzen , dann aktivierte sie die Waffe. Ein Zielholo mit Vergrößerung Fünf erschien vor ihrem Auge, und sie richtete den Zielpunkt auf die Mitte des grauen Materials. Langsam durchziehen …


  Wack! Der Rückschlag war mörderisch, mehrfach so stark wie üblich; die Geschosse besaßen zwar nicht viel Masse, aber sie waren schnell. Tyra wartete, bis das Zittern in Armen und Schultern abgeklungen war und richtete den Lauf wieder aus. Wack! Wack! Wack! Wack! Insgesamt fünf Schüsse, mehr konnte ihre Schulter nicht aushalten, und mehr sollte eigentlich auch nicht notwendig sein. »Nicht berühren!« rief sie in scharfem Tonfall, als einige der Kinder ihr vorauseilten.


  Die Älteren zogen ihre jüngeren Geschwister zurück und stellten sich im Kreis um Tyra auf, als diese sich niederkniete. Die Wucht der Geschosse hatte das seltsame Fragment dichter an den Fels gepresst; tatsächlich war es sogar in das Gestein gedrückt worden, hatte nahezu ein Loch hineingebohrt. Die Oberfläche des Gegenstands glänzte von einer dünnen Schicht Osmium, das auch die Erde und den Fels verfärbt hatte. Tyra streckte einen Stock danach aus, dessen Spitze sofort zischte, als er mit dem dünnen Osmiumfilm in Berührung kam. Allerdings löste sich die Osmiumschicht sofort und fiel zu Boden. »Scheiße«, flüsterte sie. Nichts! Verdammt! Die matte graue Oberfläche des Materials wies nicht den geringsten Kratzer auf  zumindest konnte man mit bloßem Auge keine Beschädigung erkennen. Tyra legte das Gewehr in die linke Hand und holte den Scanner hervor. Wieder hieß es, keine Daten, und die Temperatur des Materials entsprach noch immer der der Umgebung … Nein, sie war ungefähr 0,02 Grad angestiegen. Und dass, nachdem es von Geschossen getroffen worden war, die den härtesten Stahl durchschmolzen!


  Nun, Herr Montferrat-Palme wollte etwas Ungewöhnliches, dachte Tyra. Das hier dürfte ja wohl ungewöhnlich genug für ihn sein.


  Ihr kam ein weiterer Gedanke, als sie den Gegenstand hochhob und in der Hand drehte. Der Rand war zersplittert, als hätte irgendetwas einen geradezu unglaublichen Druck auf die ursprüngliche Umgebung dieses Stückes ausgeübt und es herausgebrochen. Angesichts der Stärke des Materials musste es sich dabei um ein äußerst dramatisches Ereignis gehandelt haben. »Sei vorsichtig damit«, sagte Tyra zu einem neugierigen Kind, das den Finger nach dem Osmiumfilm ausstreckte, dessen Kanten rasiermesserscharf waren. Tyra zertrat den Film mit dem Stiefelabsatz, bis er nur noch ein harmloser Klumpen war. Dann wandte sie sich an das Dorfoberhaupt.


  »Wo habt ihr dieses Zeug gefunden?«


  »Am Mutterberg, Schwester Nordbo. Wir waschen ein wenig Gold dort oben, um Handel treiben zu können.«
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  »Lass sie reißen, Jonah!« rief Hans in sein Gurtsprechgerät. »Deine Unterwäsche darf sich nicht darin verknoten. Und das ist allmählich genug Dreck.«


  »Mein Rücken stimmt dir zu, aber meine Gier nicht«, erwiderte Jonah und richtete sich auf.


  Das Wasser, das ihren Waschplatz speiste, wurde aus beinahe einem halben Kilometer Entfernung herbeigeschafft, entweder durch Gräben, hölzerne Wasserleitungen oder mit Hilfe der Tröge, die an dem Monokabel entlangliefen. Der Waschplatz selber war eine Reihe von Holzkisten, die auf geschickte Art und Weise miteinander verbunden waren, sodass das fließende Wasser sie ständig in Bewegung hielt. Nur ihre Böden bestanden aus einem anderem Material, aus Erinnerungsfilm, dem intelligenten Verbundstoff, das auf Tiamat im Schlangenschwarm hergestellt wurde und aus dem auch Prallanzüge gefertigt wurden. Die Kisten waren an einem hölzernen Ständer befestigt, worauf Computer und Batterie untergebracht waren. Ein einziger Tastendruck konnte den Erinnerungsfilm aktivieren, woraufhin sich die Böden der Kisten in einem bestimmten Muster zu Wellen verformten. Zunächst trennte das strömende Wasser die vulkanische Erde von den Goldkörnern, die Jonah dann in die erste Kiste schaufelte, wo abermals Wasser über die wellenförmige Oberfläche floss. Die Schwerkraft ließ daraufhin die schwereren Partikel zu Boden sinken, wo sie sich in den Wellen verfingen. Anschließend rutschte das Gold in eine tiefe Falte, aus der man es leicht herausnehmen konnte. Die Oberfläche besaß auch ein unterschiedliches Haftverhalten, je nachdem wie man den Computer einstellte.


  Weiter oben an der hölzernen Wasserleitung ertönte ein lautes Rauschen. Flecken-Sohn hatte das Schütz geöffnet, und neues Wasser strömte den Hang hinab. Das Holz der Leitung stöhnte und knarrte, als das Gewicht des Wassers gegen die Wände drückte. Ein Meter breit und einen tief schob die Flut Dreck und Äste vor sich her und einen unglücklichen heimischen Froschlurch, der panisch quakte. Dann traf sie auf den Haufen goldreicher Erde und wusch ihn in die Lagertanks. Die Tanks begannen zu schwanken; ihr Knarren war geradezu ohrenbetäubend.


  »Schaufel, Junge, schaufel!« rief Hans. »In jeder Schaufel voll Dreck steckt eine Handvoll Kronen!«


  Jonah fluchte und wischte sich übers Gesicht, das mit Öl und Dreck verschmiert war. Weiterer Schweiß rann aus dem Tuch, das er sich um die Stirn gebunden hatte, und hinterließ breite Streifen auf seinem Gesicht und der nackten Brust. Für einen Belter war Jonah schon immer ungewöhnlich muskulös gewesen, aber in den vergangenen arbeitsreichen Wochen hatte er an Armen und Beinen beachtlich zugelegt, und seine Haut besaß inzwischen die Farbe von Teakholz. Der Dreck auf der Schaufel schien jedoch noch genauso schwer zu sein wie zu Beginn. Hans hingegen hatte kein Gramm zugelegt oder abgenommen, doch er bewegte sich mit der Präzision eines Uhrwerks.


  »Du hebst zu viel«, sagte der alte Mann nach einer Weile. »Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe: keine ruckartigen Bewegungen. Es reicht, wenn die Schaufel sich bewegt; dann dreh die Handgelenke, und lass den Dreck ins Wasser rutschen. Es macht keinen Sinn, Schweiß darauf zu verschwenden, ihn reinzustecken.«


  Jonah grunzte mürrisch, doch er folgte Hans Rat. Der alte Mann hatte recht; es war leichter so. Auch Zazen half ihm. Dieser Tage erinnerte er sich mehr und mehr an seine Ausbildung. Nutze die Bewegung, das Denken zu beenden; werde das Auge, das nicht versucht, sich selbst zu sehen, das Schwert, das nicht versucht, sich selbst zu schneiden, der nicht an sich selbst denkende Geist. Empfinde Gefühle, ohne ihren Fluss durch Selbstbeobachtung zu durchbrechen, ohne Muskeln, tiefer Atem; sei dir bewusst, dass du dir bewusst bist. Die beiden Menschen fielen in Gleichtakt, während sie den wertvollen Dreckhaufen abarbeiteten. Schließlich war der Haufen beachtlich zusammengeschrumpft, und Flecken-Sohn schaffte bereits weiteren Dreck herbei. Er zog ihn auf einem Schlitten aus Erinnerungsfilm hinter sich her, der fast vollkommen reibungslos über die Erde glitt. Der Kzin hatte sich ein Joch aus Seil um Nacken und Schultern gelegt, und er zog mit aller Kraft. Als er schließlich die beiden Männer erreichte, brach er keuchend zusammen. Jonah steckte die Schaufel in den Haufen und half dem Kzin aus dem Joch; dann reichte er ihm einen Eimer, den sie aus einem Stamm geschnitzt hatten. Flecken-Sohn trank eifrig, schüttete sich den Rest über den Kopf, schöpfte Wasser und wiederholte den Prozess. Dann leckte er sich die Schnurrhaare wieder in Form und schüttelte sich, sodass Jonah und Hans von herumfliegenden Wassertropfen getroffen wurden. Die Luft roch nach einer viertel Tonne überhitztem, feuchten Fleischfresser.


  »Großer-Sohn braucht jemanden, der ihm beim Abstützen des Erdreichs hilft«, krächzte Flecken-Sohn und trank erneut. »Er gräbt schneller, als wir gedacht haben.«


  »Das wäre dann wohl meine Aufgabe«, sagte Hans und rieb sich den Rücken. »Bis später, Jungs.« Pfeifend kletterte er zu dem Schacht empor, den sie in den Hang gegraben hatten.


  Flecken-Sohn hielt kurz inne, als er wieder das Joch anlegte. »Aaah  Abenteuer!« sagte er. »Reisen in ferne Länder; der Gefahr die Eingeweide herausreißen; ein Vermögen und einen Namen gewinnen. Ist das nicht wunderbar? Kocht deine Leber nicht über vor …?«


  »Geh, und kratz dir die Flöhe aus dem Fell«, knurrte Jonah, spie in die Hände und griff nach der Schaufel.


  »Das gefiele mir immer noch besser als Fracht zu schleppen wie ein Zitragor«, erwiderte der Kzin, wackelte ironisch mit den Ohren und machte sich auf den Weg, um eine weitere Fuhre zu holen. »Viel besser.«


  


  »Ich kann es nicht glauben! Ich kann meiner eigenen Nase nicht glauben!« knurrte Großer-Sohn und wühlte sich durch einen Haufen Datenchips.


  »Was kannst du nicht glauben?« fragte Flecken-Sohn. Jenseits des Lagerfeuers blickte Jonah auf; für menschliche Ohren klang das Zischen und Knurren der Heldensprache stets, als würden sich die Sprecher streiten, doch diesmal schien dies wirklich der Fall zu sein.


  »Dass ich dumm genug war, dich das Virtual-Reality-Kit einpacken zu lassen!« antwortete Großer-Sohn.


  Es handelte sich um ein sehr modernes Gerät mit Nasenöffnung sowie Ohren- und Augendeckel für die Datenübermittlung.


  »Es funktioniert perfekt.«


  »Die Chips, du Idiot, die Chips … Du hast ›Die Belagerung von Zeeroau‹ vergessen, ebenso wie ›Held Chruung auf dem Wehrgang‹ und ›Kriegsherr Chmee bei den Säulen‹ … Nicht ein einziger Klassiker!«


  Flecken-Sohn legte die Ohren zurück und ließ die Lefzen flattern. »Du lässt zu viel von diesem Schtondatmist laufen. Dir wird noch die Leber gerinnen und dein Gehirn erlahmen, wenn du weiter so in der Vergangenheit lebst; du solltest deine Aufmerksamkeit lieber der modernen Welt widmen, mein Bruder. Ändere deinen Geschmack! Unterhaltung sollte lehrreich sein.«


  »Modern  hrrreeeauuu  ›Das Hinterteil der Kzinrrett‹?« erwiderte Großer-Sohn sarkastisch, warf einen Chip beiseite und grub nach weiteren. Seine Stimme stieg eine Oktave, als er die Titel auflistete, und sein Schwanz zitterte und begann, hin und her zu peitschen.


  »›Blut und Chraul‹? ›Der Verlorene Patriarch des Haremsplaneten‹? ›Energieschwerter an der Schwarzen Sonne‹?« Er schrie vor Wut. »Gibt es hier denn nichts außer Schmutz und billigen Science-Fiction-Abenteuern?«


  Er schob den Karton mit den Chips beiseite. Die beiden Kzinti blickten einander an; beide hatten sich vorgebeugt und die Krallen ausgefahren. Die Ohren hatten sie zurückgelegt, und ihre Schwänze standen aufrecht. Die Luft roch nach Ingwer, als sie sich gegenseitig anknurrten und grinsten. Jonah stand besorgt auf. Meist stritten sich die beiden Brüder nur im Spaß, doch diesmal schien es ernst zu sein  und wenn Kzinti wütend genug waren, um sich nicht mehr zu beleidigen, dann standen sie nur Millisekunden davor, zu schreien und zu springen. Das musste der Frust ob der harten Arbeit sein …


  Hans mischte sich jedoch als erster ein. »Seid ihr zwei Tigerkatzen noch an unserer Arbeit interessiert, oder wollt ihr euch lieber gegenseitig umbringen und uns Affen den ganzen Gewinn überlassen?« fragte er trocken.


  Die Kzinti lösten sich voneinander. Ihre großen goldenen Augen wandten sich statt dessen dem alten Mann zu, und beide leckten sich die Lippen mit ihren großen rosa Zungen. Einen Augenblick später legten sie auch wieder das Fell an und entspannten die Schwänze, doch beiden tropfte noch immer der Speichel von den Lefzen. Hans holte die tragbare Waage herbei sowie einige Beutel aus zähem Thermoplastik und aktivierte den Heizstab.


  »Das war der letzte«, sagte Hans.


  Er nahm den Behälter von der Waage und schüttete den Staub in einen Beutel. Dann schrieb er das Gewicht auf die Außenseite und versiegelte den Beutel mit dem Heizstab. Jonah beobachtete, wie die Digitalanzeige wieder auf Null zurückfiel. Sie saßen vor dem Zelt der Menschen  die Schlafstätte der Katzen war weit länger, aber auch niedriger , und das Licht des zusammengesunkenen Feuers flackerte auf ihren Gesichtern und spiegelte sich in den Augen der Kzinti. Heute Nacht war es recht hell. Der Mond stand hoch am Himmel, größer und heller als der Mond der Erde, umgeben von einem schwarzen Feld, wo sein Licht das der Sterne verschluckte. Der Staub hatte nicht wie Gold ausgesehen, abgesehen von ein paar Körnchen nicht größer als Stecknadelköpfe. Größtenteils war er schwarz gewesen.


  »Nicht gerade ein toller Anblick«, bemerkte Jonah und hob einen der Beutel an. Er war ein wenig größer als seine Faust, doch schwer genug, um ein überraschtes Grunzen zu provozieren.


  »Keine Nuggets.« Hans nickte. »Das Vorkommen hier ist reich, aber nicht fürstlich. Wir haben ungefähr dreitausend Kronen gemacht. Nicht schlecht für den ersten Tag.«


  »Für den ersten Monat«, knurrte Großer-Sohn und legte sich flach auf den Bauch. »Die Wanderung zu diesem ungezieferverseuchten Ort nicht mitgerechnet.«


  »Das stimmt, ja«, fuhr Hans fröhlich fort und spie ins Feuer, bevor er sich die Pfeife mit einem brennenden Zweig entzündete. »Tatsache ist aber, dass wir morgen genauso viel machen werden. Das wird eine Weile so weitergehen. Es wird sich auszahlen. Erinnert ihr euch daran, was ich euch in München gesagt habe? Dass man den Vorteil aus der Arbeit all der anderen ziehen muß, die nichts finden? Nun, jetzt ernten wir die Früchte. Besser gehts nicht.«


  Flecken-Sohn leckte sich über die Nase. »Wieviel?« fragte er. »Wieviel werden wir herausholen, bevor wir aufhören?«


  Hans schürzte die Lippen. »Zwanzigtausend nach Abzug unserer Ausgaben würden mir schon reichen. Zwanzigtausend sind genug, damit ich mir das Geschäft kaufen kann, auf das ich ein Auge geworfen habe.«


  »Für mich ist es nicht genug«, sagte Großer-Sohn. Die beiden Menschen blickten ihn überrascht an. Normalerweise sprach der größere der beiden Kzinti so wenig mit ihnen wie möglich. »Für das, was ich will … Ich brauche mehr.«


  »Mehr ist gut«, nickte Jonah und ermahnte sich, den Blick abzuwenden. Starre niemals einen Kzin an. »Ich hätte auch lieber vierzigtausend. Ein Geschäft aufzumachen ist riskant. Eine Menge Leute sind pleite gegangen, weil sie keine Rücklagen hatten, um die Anfangsschwierigkeiten zu überleben.«


  »Vierzigtausend würden mich befriedigen«, sinnierte Flecken-Sohn und benutzte den Zweig, an dem er geschnitzt hatte, um sich Wange und Kinn zu kratzen. Er kniff die Augen zusammen und schnurrte. »Eine Menge Land kommt jetzt auf den Markt. Vielleicht könnten wir sogar einen Teil der verlorenen Güter unseres Erzeugers zurückkaufen. Auf jeden Fall wäre genug übrig, um ein Consulting Büro aufzumachen. Es gibt jede Menge Kzinti auf Tiamat, die einen Agenten auf Wunderland brauchen könnten.«


  »Dann also vierzigtausend«, sagte Hans. Er nahm die Kaffeekanne vom Feuer und goss sich einen Becher ein. »Nichts geht doch über einen Becher Kaffee vor dem Schlafengehen.«


  Großer-Sohn meldete sich erneut zu Wort.


  »Wann werden wir es aufteilen?«


  Der alte Mann hielt mitten in der Bewegung inne und hob den Blick. Sein Gesicht war vollkommen ruhig. »Nun, das ist eine gute Frage. Wir könnten es aufteilen, wenn wir wieder aufbrechen, oder wenn wir wieder in der Zivilisation sind  wenn wir wollen sogar täglich. Alle drei Möglichkeiten haben etwas für sich.«


  »Täglich, und zwar so, dass ich es sehen kann«, knurrte Großer-Sohn. Wenn man mit Kzinti sprach, kam man rasch zu der Erkenntnis, dass Menschen eigentlich nie richtig knurrten. »Ich arbeite in der Erde wie ein Sklave. Die Beute, nach der ich suche, soll nicht in der Speisekammer eines Affen liegen.«


  Flecken-Sohn zischte ihn an. Großer-Sohn drehte sich um und erwiderte das Zischen durch die geöffneten Kiefer, worauf der kleinere Kzin das Fell ein wenig sträubte: das war das Schulterzucken der Katzen.


  »Mir ist es so oder so recht«, sagte er. »Teilt es nur auf, wann ihr wollt. Mir ist es gleich.«


  Nun blickte Jonah Großem-Sohn doch noch kurz in die Augen; dann zuckte er mit den Schultern. Es machte wirklich keinen Unterschied. Außer … Warum beharrte der Kzin so sehr darauf? Er war ein ziemlicher Rohling, soviel stand fest  hätte Jonah einem Kzin einen Namen verleihen können, hätte er ihn ›Schläger‹ getauft , aber es war irgendwie seltsam, dass Großer-Sohn als einziger niemals gesagt hatte, was er mit dem Geld zu tun gedachte. In der modernen Kzintigesellschaft gelang es nur wenigen, ihr Verlangen nach großen Territorien mit freilebendem Wild zu erfüllen, und den Wunsch nach einem Harem und Pächtern; dieses Recht war den Patriarchen vorbehalten. Für die Söhne eines Edelmannes, denen man diese Aussicht vor der Nase weggeschnappt hatte, musste es noch weitaus schlimmer sein. Flecken-Sohn erging sich ständig in Tagträumen darüber, und Jonah sah, wie der Kzin sich vorstellte, dass die Wildnis, die sie umgab, ihm gehörte. Gleichzeitig zog sich Großer-Sohn mehr und mehr zurück, als akzeptiere er Wunderland nicht länger als real.


  Erneut zuckte Jonah mit den Schultern. Kzintipsychologie war selbst für Alienexperten noch immer ein Rätsel. Jonah Matthieson hatte eine beachtliche Zahl Kzinti erschlagen und mehrere Monate mit zweien zusammengearbeitet. Aber das war natürlich keine Basis, um ein finales Urteil abzugeben; tatsächlich trug die Arbeit eher dazu bei, die Unterschiede zwischen den Rassen vergessen zu machen, was die Gefahr in sich barg, mit den Katzen in Konflikt zu geraten. Das könnte sich als sehr gefährlich erweisen. Abgesehen von der seltsamen Kultur, die die barbarischen, sternenreisenden Aliens entwickelt hatten, waren auch ihre geistigen Reflexe nicht im mindesten mit denen eines Menschen zu vergleichen und waren es auch nie gewesen  selbst nicht, bevor sie damit begonnen hatten, ihre Gene zu verändern.


  Sie wollten mehr wie die Helden aus ihren Legenden sein. Also haben sie sich gentechnisch in diese Richtung verändert. Das, so hatten die ARM-Leute entschieden, war die einzige plausible Erklärung für das Verhalten und die Sitten der Katzen. Normalerweise verändert Zivilisation die Dinge. Defekte haben nicht den Tod zur Folge. Die Evolution hält an und bewegt sich dann langsam rückwärts. Schlechte Gene werden bewahrt. Nicht so bei den Kzinti. Sie sind wirklich wie die Helden, die sie so sehr bewundern.


  Hans stellte wortlos die Waage ein und sorgte dafür, dass jeder Beutel identisch war. Dann teilte er sie in vier gleichgroße Haufen auf und lud seine Partner schweigend ein, sich ihren Anteil zu nehmen. Großer-Sohn schnappte sich seine Beutel und verschwand in der Dunkelheit; sie hörten, wie er kurz stehenblieb, um dann mit mächtigen Sprüngen von einem Felsen zum anderen zu eilen, wodurch er seine Spuren verwischte. Flecken-Sohn seufzte und trottete in entgegengesetzter Richtung davon.


  »Natürlich muß sich jetzt jeder um sein eigenes Zeug sorgen«, erklärte Hans. Der Kzin blieb kurz stehen, ging dann aber weiter. Der alte Mann fuhr fort: »Wir müssen uns ständig fragen, ob einer der anderen weiß, wo wir unseren Anteil verstecken. Sollte irgendetwas verschwinden, wüssten wir noch nicht einmal, wer es getan hat.«


  Jonah stand auf. »Scheiße! Warum sagst du das erst jetzt?«


  »Nun, mein Sohn, würde es alles auf einem Haufen liegen, wäre das auch eine verdammt große Versuchung, nicht wahr?« Ein schwaches Funkeln war in den kleinen blauen Augen zu sehen, doch ihr Blick war hart. »Ich bin nun schon seit ein paar Jahren in diesem Geschäft. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Partner habe. Etwas spricht immer für alle drei Möglichkeiten.«


  


  Jonah gähnte ausgiebig über seinem Morgenkaffee; dann sog er die trockene Luft in die Lungen, während er gemächlich die Glieder streckte. Es war ein kühler Morgen, eine Erleichterung vor der langen, glühenden Hitze des Tages. Alpha Centauri A ging als rote Scheibe hinter den Bergen im Osten auf, und der gleißend helle Fleck von Alpha Centauri B schwebte über einem Gipfel wie ein Juwel an der Spitze eines Zauberstabes. Kein Berg auf der Erde hätte so schlank und so steil sein können, doch auf Wunderland mit seiner niedrigen Schwerkraft war dies nichts besonderes. Vögel und andere vogelähnliche Wesen erwachten im Wald des Tales zum Leben und begannen laut zu schreien und zu singen. Nirgends war einer der beiden Kzinti zu sehen, was an sich nicht ungewöhnlich war. Die Brüder folgten wieder den alten Jagd- und Fressgewohnheiten ihrer Vorfahren, und der Anblick des Schinkens und der Eier, die in der Pfanne brutzelten, hätten sie ohnehin als ekelerregend empfunden. Jonah musste sich eingestehen, dass auch er bei all der Arbeit einen geradezu tierischen Appetit entwickelte.


  »Willst du etwas Brot?« fragte Hans.


  »Und ob ich das will«, antwortete Jonah und gähnte erneut.


  »Wie ich sehe, hast du auch nicht besser geschlafen als der Rest von uns«, bemerkte Hans.


  »Der Rest von uns?« Jonah blickte kurz von seinem vollgepackten Teller auf.


  »Oh, ich mag ja älter werden, aber deswegen schlafe ich noch lange nicht besser«, erklärte der alte Mann, »eher im Gegenteil. Zuerst rennt die große Katze davon, um nachzusehen, ob auch niemand ihr Zeug gefunden hat. Dann der Kleine, und dann du. Und dann wieder die große Katze …«


  Jonah errötete. »Ich musste nur pinkeln«, rechtfertigte er sich.


  »Komisch, dass du dann ausgerechnet in diese Richtung gegangen bist«, sagte Hans und lachte gackernd. »Solange wir hier draußen sind, wird das immer schlimmer werden. Das ist auch der Grund, warum ich mit zwanzigtausend aufhören wollte  höchstens. Nun werden wir jede Nacht unser Zeug überprüfen müssen, und jeder von uns wird Angst davor haben, dass sich die anderen gegen ihn zusammentun könnten.«


  Jonah zwang sich zu essen. Sein Körper erinnerte sich an den Hunger, auch wenn sein Geist ihm sagte, sein Magen sei mit Blei gefüllt.


  »Du scheinst dir nicht allzu große Sorgen zu machen«, sagte er.


  »Nun, das ist eine Frage der Möglichkeiten«, erwiderte Hans. »Die beiden Katzen könnten uns leicht erledigen, aber wie du vielleicht bemerkt hast, kommen sie nicht sonderlich gut miteinander klar. Trotzdem: Gemeinsames Blut hat eine gewisse Bedeutung … Oder du und Flecken-Sohn könnten den Rest von uns fertigmachen. Flecken-Sohn würde Großen-Sohn als echte Herausforderung betrachten, während wir einfach nur Affen sind. Oder …«


  »Oder du könntest wissen, wo wir alle unser Zeug versteckt haben, es dir schnappen und einfach verschwinden«, sagte Jonah in harschem Tonfall. Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Als Programmierer wusste er, was ein ständig rückläufiger Code mit der Logik anzustellen vermochte.


  Hans entzündete seine erste Pfeife des Tages mit einem Stück Holz aus dem Feuer. »Nein, das glaube ich nicht. Ihr drei seid um einiges zäher als ich. Besonders du bist seit Beginn der Reise immer härter geworden. Ihr würdet mich einholen und umbringen. Trotzdem ist der Gedanke es wert, gedacht zu werden, nicht wahr?« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Genug geredet. Niemand hat uns gesagt, wir sollen aufhören zu arbeiten.«


  


  »Sicher«, murmelte Jonah vor sich hin. »Schickt mich nach Neu Friborg, um Vorräte zu holen. Warum ausgerechnet mich?«


  Eine weitere Welle strömte durch das Schütz, vorbei an dem ausgetretenen Pfad, der zu dem Schacht führte. Nach einer Woche knarrte das Holz schon weit weniger. Es hatte sich so sehr mit Wasser vollgesogen, dass die Verbindungsstellen inzwischen vollkommen dicht geworden waren. Jonah ignorierte das alles. Er konzentrierte sich darauf, den Packsattel festzuziehen. Der Muli schien erleichtert darüber zu sein, keinen Dreck mehr aus der Mine schleppen zu müssen. Die Packtaschen waren beinahe vollkommen leer, abgesehen von einigen Fellen und etwas Trockenfleisch, mit denen sie ihre Geschichte untermauern wollten, Pelzjäger zu sein. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war eine Einmischung der Behörden. Die Provisorische Regierung war nahezu pleite, und deshalb strebte sie mehr denn je danach, die Bürger von ihrem Geld zu erleichtern. Alle Vier hatten sie sich auf diese Geschichte geeinigt, doch hatte es die beiden Menschen einige Mühe gekostet, die Kzinti davon zu überzeugen, ihre Beute zuerst zu häuten, bevor sie sie fraßen.


  Ist Hans nicht mehr bei Verstand? Oder steckt er mit den Katzen unter einer Decke? fragte sich Jonah. Ihm stand eine viertägige Reise bevor. Vier Tage, in denen er nicht nach seinem Anteil sehen konnte, und das waren inzwischen fast fünfzehntausend Kronen. Ohne dieses Gold würde er bald wieder in München betteln gehen. Ich habe mehr Geld investiert als die anderen, dachte er verbittert, und jetzt sieht es so aus, als bekäme ich den kleinsten Anteil. Tanj, aber es ist so verdammt heiß. Er griff nach seiner Feldflasche und schüttete etwas Wasser auf das Tuch, das er wieder einmal um den Kopf geschlungen hatte. Er hörte, wie Flecken-Sohn den Pfad hinunterkam, eine weitere Fuhre Dreck im Schlepptau. Mürrisch verzog Jonah das Gesicht und führte den Muli hinter einen Felsen, um sich dort zu verstecken. Heute wehte der Wind vom Pfad herab; also würde er nicht mit dem Kzin reden müssen.


  Flecken-Sohn blieb stehen, stöhnte leise und nahm das Joch ab. Nur halbherzig striegelte er die matten, verfilzten Stellen auf seiner Schulter, und es dauerte nicht lange, da legte er sich flach auf den Boden und stöhnte noch lauter. So etwas hätte er natürlich niemals getan, wenn er gewusst hätte, dass Jonah ihn beobachtete … Jonah bekam ein schlechtes Gewissen. Ich sollte husten oder sowas, dachte er. Dann: Nein. Wenn er das tat, würde er erklären müssen, warum er sich hinter dem Felsen versteckt hatte, und das wiederum würde Flecken-Sohn noch misstrauischer machen, als er ohnehin schon war. Zumindest sprachen sie noch miteinander, wenn die Arbeit es erforderte, während Großer-Sohn sogar kaum noch mit seinem Bruder redete, geschweige denn mit den Menschen.


  Der Kzin lag reglos im Schatten eines Felshaufens und keuchte leise. Dann hob er den Kopf, und die großen Fledermausohren drehten sich hangabwärts. Jonah hielt den Atem an. Flecken-Sohn zog seinen Wzai, eilte die steilere Seite des Hangs hinunter, sprang über den Wassergraben und wich auch anderen Hindernissen mit beachtlicher Geschicklichkeit aus. Als der Kzin anhielt, um einen Ast von einem Ginster zu schneiden und diesen dann dazu benutzte, einen großen, flachen Felsen hochzustemmen, verwandelte sich Jonahs Misstrauen in Wut. Er zog sein Maggewehr aus dem Sattelholster und trat aus dem Schutz des Felsens heraus.


  Ich sollte ihn jetzt einfach so erschießen, dachte er und legte an. Nein, entschied er, als der Hinterkopf des Kzin in der Mitte des Holozielgeräts erschien. Nein, ich will, dass er es kommen sieht.


  »Rühr dich nicht vom Fleck, Miezekatze!« rief er und schoss in die Luft.


  Flecken-Sohn wirbelte herum, sprang jedoch zurück anstatt nach vorne. Der flache Felsen fiel wieder an seinen alten Platz zurück. Die Ohren der Katze weiteten sich überrascht, ebenso wie die feuchten schwarzen Nüstern; dann legte er die Ohren wütend zurück. Flecken-Sohn kauerte sich nieder, öffnete das Maul und streckte die Arme aus. In der einen Hand hielt er das Wzai und an der anderen fuhr er die Krallen aus.


  »Was …? Leg das Gewehr weg, Affe!«


  »Natürlich«, schnaufte Jonah. Die Miezekatze beherrschte die Sprache der Wunderländer inzwischen gut genug, um sogar Entrüstung überzeugend zu intonieren. »Damit du mich aufschlitzen und dann mein Zeug stehlen kannst.«


  Flecken-Sohns Pupillen weiteten sich noch mehr, diesmal allerdings vor Überraschung. »Oh, da hast du es also versteckt«, sagte er. »Klever, klever. Das Spritzwasser aus dem Graben hat deinen Geruch verdeckt.«


  Der Mensch kam langsam den Hang hinunter. Vorsichtig kletterte er über den Graben  nicht dass mit den neunundsechzig Schuss im Magazin eine Gefahr bestanden hätte  und blieb ein gutes Stück außerhalb der Sprungreichweite der Katze stehen.


  »Lass das Messer fallen«, befahl er in ruhigem, festen Ton.


  »Ich habe ein Kraushaar unter den Fels kriechen sehen«, erklärte Flecken-Sohn und starrte ihn bewusst unhöflich an. »Ich wollte den Stein hochstemmen und es töten.«


  »Murphy, kannst du dir nicht etwas Besseres einfallen lassen?« spottete Jonah. Es gab ein Kopfgeld auf Kraushaare.


  Schritte ertönten auf dem Pfad. Jonah riskierte es, einen Blick zurückzuwerfen. Es war Hans, der mit dem Gewehr in der Hand herbeitrottete. Der alte Mann schaute sich kurz um; dann kletterte er hinunter und postierte sich zwischen Jonah und dem Kzin, doch außerhalb der Schussbahn. Den Lauf seines Gewehres hatte er nach unten gerichtet. »Macht es euch etwas aus, mir zu sagen, was hier vorgeht?« fragte er sanft.


  Beide antworteten gleichzeitig. Jonah gebot Flecken-Sohn mit dem Gewehr zu schweigen.


  »Die elende Miezekatze hat mein Zeug gefunden, und ich habe ihn dabei erwischt, wie er den Felsen hochgehoben hat.« Er deutete auf den Hebel, der noch immer unter dem Felsen klemmte. »Der Bastard wollte mich ausrauben.«


  Jonah verspannte sich ein wenig. Vielleicht steckte Hans wirklich mit den Aliens unter einer Decke. Nein, das war eher unwahrscheinlich, denn schließlich hatte Hans vorgeschlagen, dass Jonah Vorräte holen gehen sollte. Hätte Hans sich mit den Kzinti verschworen, hätten sie sicherlich gewartet, bis Jonah fort war, um sich dann in Ruhe Jonahs Anteil zu schnappen. Oder Moment mal! Vielleicht hatte Flecken-Sohn auch Hans betrügen wollen, indem er eben nicht wartete, bis Jonah fort war!


  »Natürlich«, fuhr Jonah höhnisch fort, »behauptet er nun, er habe nur ein Kraushaar unter den Felsen verfolgt.«


  Flecken-Sohn hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet. Demonstrativ steckte er den Wzai weg und starrte Jonah über die Schnauze hinweg an; die Ohren hatte er wieder halb aufgerichtet. Das war eine Beleidigung: Es war die Haltung der Dominanten, die einen Gegner als zu unwürdig erachteten, um mit ihm zu kämpfen.


  »Es gibt einen einfachen Weg, das herauszufinden, Affe«, sagte er. »Steck deine Hand in das Loch, in dem du dein Gold versteckt hast. Wenn es dort kein Kraushaar gibt, hast du nichts zu befürchten.«


  Er stieg den Hang hinauf, bis er sich außer Sprungreichweite von dem Felsen entfernt hatte. Jonah leckte sich über die Lippen, schmeckte salzigen Schweiß und trat näher an sein einstiges Geheimversteck heran.


  »Natürlich weißt du, dass ein Kraushaar niemals loslässt, wenn es sich erst einmal festgebissen hat«, sagte Flecken-Sohn, als Jonah sich zu dem Loch hinunterbeugte. »Die Kiefer müssen gebrochen werden, wenn man es wieder loswerden will. Nicht dass das einen großen Unterschied machen würde. Das Nervengift ist ohnehin tödlich. Krämpfe, Blut aus allen Körperöffnungen, Halluzinationen, Tod.«


  Jonah schnaufte und beugte sich weiter vor. Dann hielt er inne und blickte zu Flecken-Sohn. Kzinti sind keine guten Lügner, dachte er. Der Schweiß auf seiner Haut kühlte sich plötzlich ab. Sie haben keine Übung darin. Sie können riechen, wenn jemand lügt. Flecken-Sohn könnte natürlich auf den mangelhaften Geruchssinn der Menschen setzen, aber Jonah kannte ihre Körpersprache inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er wirklich entspannt war. Ja, er wirkte sogar amüsiert. Und wenn sich dort tatsächlich ein solches Biest versteckte … Mit einer raschen Bewegung drückte Jonah den Ast herunter, der noch immer unter dem Felsen steckte. Der große vulkanische Fels fiel langsam zurück, und das Kraushaar kauerte sich zusammen, als plötzlich Licht in die Augen des Tieres drang, das sich bereits an die Dunkelheit unter dem Stein gewöhnt hatte.


  »Iiiiiek!« kreischte das Tier: der typische Warnruf.


  Jonah fluchte laut und gab zwei Schüsse ab; der kleine Zweibeiner flog zurück, doch obwohl sein Torso entzwei gerissen war, schnappte er noch immer nach der Luft. Das Grindelbiest, Kraushaar genannt  der Ursprung dieser Namen war in der Geschichte des Planeten untergegangen , war ungefähr einen halben Meter lang und in einen wasserstoffblonden Pelz gehüllt. Es besaß große Augen, die beinahe das halbe Gesicht ausmachten und geschickte, affenartige Hände, die zu seiner dämonischen Hinterhältigkeit passten. Man hätte es sogar als niedlich bezeichnen können, wären da nicht die großen Zähne gewesen. Angewidert zertrat der Mensch das großäugige Gesicht. Dann brauchte er eine Minute, um mit dem Gewehrschaft die Kiefer der Kreatur aus dem synthetischen Leder der Stiefel zu lösen.


  Das war eine willkommene Ablenkung. Als Jonah wieder aufblickte, hatte Hans das Gewehr über die Schulter gehängt und blickte ihn abschätzend an. Flecken-Sohn grinste verächtlich. Jonah sicherte seine Waffe.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt besser wieder zu den Mulis gehen …«, begann er. Dann erbebte die Erde, und eine Staubwolke stieg an der Stelle empor, wo sich der Minenschacht befand.


  Keiner von ihnen verschwendete ein Wort, während sie rannten.


  


  Flecken-Sohn erreichte den Eingang als erster, aber er zögerte. Die äußeren Stützbalken sahen noch intakt aus, doch nach wie vor strömte Staub aus dem Schacht. Die meisten Kzinti, abgesehen von stillenden Weibchen, waren von Natur aus klaustrophobisch veranlagt, und Flecken-Sohn bewunderte den Mut seines Bruders, der sich freiwillig für die Arbeit im Schacht gemeldet hatte. Außerdem hatte Großer-Sohn auf diese Art noch weniger Kontakt zu den Menschen pflegen müssen als zuvor …


  Ohne ein Wort drängte sich Jonah an Flecken-Sohn vorbei in die Mine.


  Die äußeren Stützbalken waren in der Tat noch intakt, doch die Luft war voller Schutt und Staub. Hustend blieb Jonah kurz stehen, um sich sein feuchtes Kopftuch vor Mund und Nase zu binden und einen Leuchtstab von der Wand zu nehmen. Er war von einer Staubwolke umgeben, die immer dichter wurde, je weiter er vordrang. Nach etwa zehn Metern stieß Jonah auf ein Hindernis. Die Decke war eingebrochen, und ein Gewirr aus Planken, Dreck und Steinen versperrte den Weg. Jonah ließ sich auf den Boden nieder und hob den Leuchtstab. In der unteren rechten Ecke des Haufens gab es eine kleine, dreieckige Öffnung. Jonah kroch darauf zu und rief:


  »Großer-Sohn! Kannst du mich hören?«


  Nichts  nichts außer dem Geräusch zu Boden rieselnden Staubs und dem Stöhnen von Balken, die bis zur Erschöpfung beansprucht wurden. Jeden Augenblick konnte auch der Rest der Decke herabstürzen. Jonah wiederholte den Ruf in der Heldensprache. Er rief so laut er konnte, obwohl der Staub ihm in der Kehle brannte.


  Ein Geräusch  schwach , und es hätte ebenso von nachgebendem Holz stammen können wie von einem Kzin, der vor Schmerz stöhnte. Flecken-Sohn und Hans erschienen hinter Jonah, und er drehte sich um.


  »Sieht so aus, als ginge das da ganz hindurch.« Er deutete auf das Loch. »Holt mir einen Schneidestab und ein Seil.« Flecken-Sohn starrte Jonah seltsam an, als Hans eine Minute später das Verlangte herbeibrachte. Jonah band sich das Seil um die Hüfte und legte sich flach auf den Bauch.


  »Ich werde …« Er zögerte einen Augenblick lang und atmete tief durch. »Ich werde mit dem Kopf zuerst reingehen. Wenn ich kann, werde ich das Seil an Großem-Sohns Armen festbinden, und ihr zieht ihn dann raus.«


  Ein Kzin könnte durchaus durch die schmale Öffnung passen. Kzinti besaßen so biegsame Knochen, dass sie durch ein Loch kriechen konnten, das kaum breiter war als ihr Schädel. Aber natürlich galt dies nur für einen Kzin, der bei Bewusstsein war.


  »Du willst in das Loch da rein?« fragte Flecken-Sohn mit leiser Stimme. Sein Fell sträubte sich mehrmals hintereinander und glättete sich wieder, als würden seine Nerven rebellieren. Er blickte über die Schulter zurück. Der Eingang war als heller Fleck zu sehen. Immer mehr Staub regnete von oben herab. »Großer-Sohn könnte tot sein.«


  »Ich habe doch gesagt, ich gehe, oder?« erwiderte Jonah. Seine Stimme klang nicht nur wegen der schlechten Luft so rau. Er bekam eine Gänsehaut. Dann blickte er auf das Loch und erinnerte sich an das Kreischen des Kraushaars. Versuch nicht, es mir auszureden. Du könntest Erfolg haben.


  »Schmerz tut nicht weh«, murmelte er zu sich selbst. »Der Tod erzeugt keine Furcht; die Furcht vor dem Tod erzeugt Furcht.«


  Das Mantra bot ihm nur wenig Trost, als er sich in das Loch zwängte. Er spürte, wie sich der Schutt über ihm bewegte und Felsen und Holzsplitter ihm in den Rücken schnitten. Blut lief ihm die Seiten hinab und salziger Schweiß brannte in den Wunden. Einen Meter, dann zehn, unendlich vorsichtig. Er kontrollierte die Atmung, und das half ihm, stetig weiterzukriechen anstatt einfach aufzugeben. Der Leuchtstab jedoch nutzte ihm nur wenig, so sehr war die Luft von Staub erfüllt, und Jonah wirbelte noch mehr auf.


  Zumindest gehts hier einigermaßen geradeaus. Nach einer scheinbaren Ewigkeit, die genauso gut nur eine oder zehn Minuten gedauert haben mochte, stieß Jonahs ausgestreckte Hand gegen etwas Weiches: Kzintifell. Holzbalken knarrten.


  »Bruder?« flüsterte Großer-Sohn in der Heldensprache.


  »Jonah«, antwortete der Mensch und spürte, wie der Kzin zusammenzuckte. »Vorsichtig. Hier ist alles instabil. Kannst du mich verstehen?«


  »Ja«, krächzte der Alien. Jonah konnte den Geruch seiner Furcht selbst durch den Staub hindurch riechen; und er roch auch Urin.


  »Bist du schwer verletzt?«


  Ein kurzes Schweigen, Keuchen, dann: »Nein. Ich glaube nicht. Ein Balken liegt auf meinen Beinen, aber sie sind nur verstaucht, nicht gebrochen. Meine Schulter ist ausgekugelt.« Das schmerzte einen Kzin weit weniger als einen Menschen, aber es bedeutete, dass der Arm zunächst einmal nutzlos war. »Ich blute ein wenig und kann mich nicht bewegen.«


  Jonah hatte inzwischen die Umgebung abgetastet und hob nun den Leuchtstab. Großer-Sohn lag in einer spindelförmigen Luftblase, das schmale Ende zu seinen Füßen. Einer der Hauptstützbalken lag quer über seinen Beinen, unmittelbar unter der Leiste; ein Sicherungshaken hatte sich etwa einen Zentimeter ins Fleisch der Katze gebohrt.


  »Ich werde …« Jonah hielt kurz inne, denn er musste husten. »Ich werde zu dir reinkriechen müssen«, sagte er. Tanj. There aint no justice. Ich mag die elende Miezekatze noch nicht einmal. Ich habe sie nie gemocht. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. »Ich werde das Seil an deinen Armen befestigen und den Balken mit dem Schneidestab durchtrennen. Dann werden die anderen dich auf dem Rücken hinausziehen, und ich werde dir folgen und dich an Hindernissen vorbeidirigieren. Verstanden?«


  »Bruder«, flüsterte der Kzin erneut, gefolgt von irgendetwas in der Heldensprache, das jedoch zu schnell und zu leise war, als dass Jonah es hätte verstehen können.


  »Verdammt noch mal! Hast du verstanden?«


  »Ja …« gefolgt von einem Murmeln.


  Welch Freude. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Jonah leuchtete in die großen goldenen Augen.


  Eine Pupille war ein wenig größer als die andere, was bei den Kzinti das gleiche bedeutete wie bei den Menschen. Allerdings lief ihm kein Blut aus Nase oder Ohren.


  »Dann los«, sagte Jonah und redete immer weiter, um die Aufmerksamkeit des Kzin aufrechtzuerhalten. Und meine Moral. »Ich werde mich über die Schulter zu dir hineinrollen müssen.« Das dauerte eine Ewigkeit, doch anschließend lag er neben dem Kzin. »Hier ist das Seil. Kannst du deine Arme heben?«


  Eine weitere Ewigkeit verging, bevor der benommene Kzin verstanden hatte und Jonah ihm eine Schlinge um die Brust legen konnte. Großer-Sohn stieß ein leises Wimmern aus, als das Seil seine ausgerenkte Schulter berührte, und die Krallen der anderen Hand bohrten sich unmittelbar neben Jonah in den Boden.


  »Sei ein Held«, sagte Jonah in scharfem Tonfall und in der Sprache des Kzin. Großer-Sohn zuckte bestätigend mit den Schnurrhaaren. Natürlich konnte der Kzin seine Angst überwinden, aber dank des Schlags auf den Kopf drohte er ständig, das Bewusstsein zu verlieren. Eine Vierteltonne Kzin, die nur nach Instinkt handelte, war nichts, womit man auf engem Raum zusammen sein wollte.


  »Los gehts«, murmelte der Mensch und machte sich mit dem Schneidestab an die Arbeit.


  An diesem Stab waren keine Zähne abgebrochen, und er schnitt mühelos durch das harte Holz. Helle Späne flogen durch die Luft, während Jonah gleichmäßig sägte. Jonahs Becken befand sich unter dem Balken. Sollte sich das Gewicht unglücklich verlagern, wenn er brach, würde er Jonah die Knochen zertrümmern. Nicht dass das noch irgendjemanden interessiert hätte, sollten sie verschüttet werden … Als er den Balken zur Hälfte durchtrennt hatte, und der Stab sich nicht im Holz verklemmt hatte, empfand Jonah Hoffnung. Dreiviertel des Weges, dann machte irgendetwas ›Knack‹ über ihren Köpfen. Mensch und Kzin erstarrten und blickten nach oben. Ein weiteres Knacken und das Geräusch von Stein, der auf Holz arbeitete. Jonah sägte weiter, wurde allerdings immer schneller. Beim letzten Zentimeter schloss er die Augen. Ein tiefes ›Krach‹ ertönte, der Balken brach entzwei  und das losgelöste Ende stieg nach oben und fiel nicht auf Jonahs Hüfte hinab.


  Er atmete zitternd durch. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er war. Keine Zeit dafür. Er ließ den Schneidestab fallen und schob vorsichtig das Knie unter den Rest des Balkens, der noch immer auf der Hüfte der Katze lag.


  »Das wird wehtun«, sagte Jonah und wiederholte das, bis er sicher war, dass Großer-Sohn nicht wieder das Bewusstsein verloren hatte. »Los.«


  »Eeeeeeaaaaauuuuuuu!«


  Der Schrei des Kzin klang ohrenbetäubend in dem engen Raum. Nachdem er jedoch von dem Gewicht des zersplitterten Balkens befreit war, schwieg Großer-Sohn. Nur ein leises, flaches Keuchen war zu hören.


  »Also gut!« schrie Jonah durch das Loch hindurch. »Macht euch zum Ziehen bereit!« Das Seil spannte sich. »Vorsichtig! Wenn sich das Seil an einem Balken verfängt, könnte alles runterkommen!«


  Der zehn Meter lange Weg hätte genauso gut einen Kilometer lang sein können. Jonah folgte der beinahe vollkommen reglosen Gestalt des Kzin, schob an den Füßen und dirigierte das Seil an Hindernissen vorbei. Wenn das Seil sich verfing, musste er sich Millimeter um Millimeter am haarigen Leib der Katze vorbeidrängen, bis er mit den Händen die entsprechende Stelle erreichen konnte. Wieder schürften ihm die Trümmer über Rücken und Flanke, doch die Mischung aus Schweiß und Blut erzeugte einen Film auf seiner Haut, der das Kriechen erleichterte. Nach den ersten Minuten verlor er den Überblick darüber, wie weit sie bereits gekommen waren; die Mühe schien kein Ende nehmen zu wollen … bis ihn schließlich ein helles Licht blinzeln und eine frische Brise husten ließ. Menschliche und nichtmenschliche Hände zogen ihn und den komatösen Kzin aus dem Loch.


  Jonah blieb nur ein kurzer Augenblick, um nach Luft zu schnappen. Das Knacken und Knarren über ihren Köpfen wurde nun immer lauter, und Staub rieselte inzwischen in breiten Strömen von der Decke. Dann fiel ein Brett herab, und die vom ersten Einbruch geschwächte Decke wölbte sich gefährlich. Jonah befahl seinem Körper aufzustehen und zu rennen, doch nichts geschah. Er hatte keine Kraft mehr. Im Augenblick des Sieges kam der Tod.


  Flecken-Sohn hatte sich niedergekauert, sodass Hans ihm den schweren Körper seines Bruders über die Schultern legen konnte. Mit der einen Hand hielt er den Bewusstlosen fest, und mit der anderen packte er Jonah, hob ihn hoch und schob ihn vor sich her.


  »Lauf«, grunzte er.


  Hans rannte neben Flecken-Sohn  ›schlingerte‹ wäre eine bessere Beschreibung gewesen  und balancierte das Gewicht auf dem Rücken des Kzin aus, um ihm so einen Teil der Last abzunehmen. Jonah hatte sich inzwischen soweit erholt, dass er wieder mit einem Bein laufen konnte und auf diese Weise Flecken-Sohn unterstützte, der ihn weiterhin vorwärtsschob. Sie rannten immer schneller, während die inneren Stützbalken nachgaben. Holz kreischte, als ein Abschnitt nach dem anderen dem ungeheuren Druck nachgab und brach. Der Einsturz verfolgte sie und blies ihnen eine Staubwolke hinterher wie den Atem eines riesigen Raubtiers. Schließlich stolperten sie aus dem Eingang und brachen ein paar Meter davon entfernt zusammen. Flecken-Sohn war kaum noch bei Bewusstsein, doch es gelang ihm, sich noch rechtzeitig beiseite zu rollen, um Jonah nicht unter dem Gewicht zweier erwachsener Kzinti zu zerquetschen.


  Jonah saß noch immer auf dem Boden und hatte das Gesicht in die Hände gelegt, als Hans mit dem Medikit und Wasser aus dem Lager zurückkehrte.


  »Kümmere dich zuerst um Großen-Sohn«, hustete er, trank einen kräftigen Schluck Wasser und blinzelte zur Sonne empor. Sie hatte sich kaum bewegt. Dass seit Einbruch des Schachts erst zwei Stunden vergangen sein sollten, war kaum zu glauben.


  »Hm-hmmm«, stimmte ihm Hans zu.


  Er und Flecken-Sohn machten sich an die Arbeit. »Keine gebrochenen Knochen«, verkündete Flecken-Sohn. »Er hat eine Beule am Kopf, aber der Knochen darunter ist intakt. Reflexe sind normal. Gehirnerschütterung, aber nichts Schlimmeres.«


  »Sprich für dich selbst«, flüsterte Großer-Sohn. »Mehr Wasser.« Er trank eher, als dass er schleckte, um die Handvoll Antibiotika und die hormonellen Heilstimulanzien hinunterzuspülen, die ihm sein Bruder gegeben hatte.


  Hans hatte inzwischen die Beinwunde untersucht. »Da sind ein paar Splitter drin«, sagte er und steckte die Hand in den Chirohandschuh. »Willst du einen Schmerzstiller?«


  »Ich bin ein Held …« begann Großer-Sohn. Dann begannen die winzigen Haken des computergesteuerten Handschuhs alle Fremdkörper aus der Wunde zu entfernen. »… also natürlich wird es auch ohne gehen«, fuhr der Kzin mit zusammengebissenen Zähnen fort.


  Die Arbeit war rasch erledigt, und Hans trat zu Jonah. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als der junge Mann sich Wasser über den Kopf schüttete. Blut hatte große Stellen verdeckt, wo die Haut vollständig abgeschürft war.


  »Da hast du dich ja schön zurechtgemacht, Söhnchen«, sagte der alte Mann und suchte in seinem Medikit nach einem Synthhautspray. »Rühr dich nicht.«


  Jonah tat sein Bestes, um das Brennen und Jucken zu ignorieren, das der Chirohandschuh verursachte. Das kühle Spray hingegen war eine Erleichterung.


  »Wonach zum Teufel hast du so tief gegraben?« fragte er Großen-Sohn. »Du warst weit außerhalb des Gebiets, das wir abgesteckt haben. Du kennst die Regeln. Balken für jeden Meter, den wir reingehen.«


  Die Augen des Kzin waren glasig. »Hülle«, murmelte er. »Ich habe die Hülle gefunden.«


  »Du hast was gefunden?« fragte Jonah und blickte auf. Dann schnappte er nach Luft  ebenso wie Hans. Flecken-Sohn erstarrte mit der Schnauze halb im Wassereimer.


  »Hülle«, wiederholte Großer-Sohn betont. »Eine Hülle, wie ich sie noch nie gesehen habe. Eine Raumschiffhülle. Klein.«
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  Der kleine Handelsposten strahlte eine Atmosphäre staubiger Verlassenheit aus. Er bestand aus einem Lehmziegellager, zwei Häusern und einer Koppel, die sich neben einer Kreuzung dreier schwach sichtbarer Maultierpfade befand. Die Häuser besaßen Schindeldächer  in denen allerdings einige der Schindeln fehlten , und Solarzellen waren in regelmäßigen Abständen in das Dachwerk eingearbeitet. Die Pumpe, die die Wassertröge vor der Veranda füllte, war noch immer funktionsfähig, und es gab Ladegeräte, an denen jedermann kostenlos seine Batterien aufladen konnte. Die Satellitenschüssel auf dem Giebel schien allerdings schon vor längerer Zeit ausgefallen zu sein. Ein wuchernder Pfefferbaum warf seinen Schatten auf den Maultierpfad, und ein großer Küchengarten lag unmittelbar an der irdenen Wand.


  Tyra Nordbo band ihr Pferd vor einem der Tröge an; Garm richtete sich auf, um ebenfalls zu trinken. Zwei Meter weiter musterten Mulis neugierig die Neuankömmlinge, drehten sich bald jedoch wieder um und dösten weiter. Tyra blinzelte nachdenklich, während sie das Zaumzeug löste und ihrem Pferd den Hals tätschelte. Sie griff nach dem Gewehr vor dem rechten Steigbügel, dachte kurz nach, schüttelte den Kopf und ließ die Waffe, wo sie war.


  »Hallo!« rief sie vor der Haustür. »Ist jemand zu Hause?« Als niemand antwortete, trat sie ein.


  Das Innere wirkte genauso schäbig wie das Äußere, auch wenn es innerhalb der Wände ein wenig kühler und somit angenehmer war. Der Raum wurde durch eine Theke geteilt, hinter der ein verschlafener Hinterwäldler stand. Kisten und Ballen stapelten sich an den Wänden. Ein weiterer Mann stand vor der Theke und las von einer Liste:


  »… zwei Vier-Kilo-Kisten Talkumpuder. Zwei Kilo vakuumverpackte Vanille-Eiskreme. Ein Kilo Pseudothunfisch. Tausend Meter Münchnerwerk Monokabel mit Schneider und Tacker. Tausend Nagelmagazine für eine Standard-Nagelkanone …«


  Die beiden Männer blickten auf und blinzelten aufgrund des einfallenden Lichts, vor dem sich Tyra als schwarze Gestalt abhob. Die Männer sahen sie forschend an, als sie nähertrat und mehr zu erkennen war als nur ein Umriss. Der Ladeninhaber straffte die Schultern und strich sich unbewusst das dünne braune Haar zurück. Tyra seufzte innerlich. Es gab Zeiten, da war es wirklich unangenehm, achtzehn Jahre jung zu sein und gut auszusehen. Hier draußen konnte man damit nur auffallen, auch wenn man über und über mit Staub bedeckt war. Dann kniff sie ein wenig die Augen zusammen. Nach der ersten unbewussten Reaktion betrachtete sie der Kunde nicht mit Bewunderung, sondern mit Misstrauen.


  Er hat sich verändert, erkannte sie. Er ist härter und kräftiger geworden als auf dem Holo, das Montferrat mir gezeigt hat. Der Mann war braungebrannt von der Arbeit im Freien, in einen zerschlissenen Lederanzug gekleidet und hatte einen Strakakker an der Hüfte. Zwar trug er noch immer den typischen Belter-Kamm, doch sein Haar war länger geworden.


  »Guten Tag, mein Herr«, sagte sie höflich und nickte.


  


  Was zum Teufel tut die denn hier draußen? fragte sich Jonah misstrauisch. Sein Blick wanderte vom Kopf der Frau bis zu den Zehen. Jung, sehr hübsch, mit dem undefinierbarem Etwas  vielleicht ihr Akzent  das auf adelige Geburt schließen ließ. Auf jeden Fall war sie kein Hinterwäldler. Aber natürlich waren einige der alten Familien heutzutage vom Pech verfolgt. Jonah versuchte, sich vorzustellen, wie sie wohl ohne Feldjacke und Lederhose aussehen mochte …


  Konzentrier dich aufs Geschäft, ermahnte er sich und schlug sich im Geiste auf die Finger. Denk an Eis und Schwefel. Außerdem waren seine bisherigen Erfahrungen mit den Frauen von Wunderland nicht gerade positiv gewesen.


  »Schon lange hier draußen?« fragte die Frau.


  »Nicht lange«, antwortete Jonah kurz angebunden.


  »Prospektor? Es ist seltsam, einen Steineklopfer auf einem Planeten zu finden.«


  Jonah erstarrte. Furcht jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Seine Frisur bewies ebenso, woher er stammte, wie sein Akzent. Abgesehen davon war der typische kaukasisch-asiatische Mix von Sol auf Wunderland eher ungewöhnlich, wo ein Großteil der Bevölkerung aus reinrassigen Europäern bestand.


  »Jäger«, knurrte er und nickte zu dem Fellstapel auf der Theke.


  Plötzlich wirkten die Felle vollkommen unglaubwürdig. Die wunderschönen Linien der Tigriparderfelle, die roten der Grumpfer, alles das erschien ihm mit einem Mal wie ein billiger Trick. Die Frau blickte Jonah in die Augen und lächelte. Ihr Gesicht war vollkommen faltenlos. Es war ein sehr charmantes Lächeln.


  »Läuft die Jagd gut?« fragte sie. »Gut genug, dass Ihre kleine Gruppe davon leben kann?«


  »Gut genug«, erwiderte Jonah und warf sich einen Sack Bohnen über die Schulter. Dann fragte er: »Welche kleine Gruppe?«


  »Es wäre nicht sonderlich klug, alleine da draußen zu sein«, erklärte die Frau. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Bevor Jonah sie davon abhalten konnte, hatte sie sich einen Armvoll Säcke geschnappt  einen sehr respektablen Armvoll für eine Wunderländerin, die in dieser Schwerkraft geboren worden war  und trug sie zur Tür. Jonah folgte ihr, hin und her gerissen zwischen Furcht und Verlegenheit. Draußen band die Frau die Säcke mit forscher Effizienz auf den Muli.


  »Was ist falsch daran, alleine zu jagen?« fragte Jonah, als ihm das Schweigen unangenehm wurde.


  Überrascht drehte sich die Frau zu ihm um. Sie besaß blaue Augen, bemerkte er, mit einem dunklen Rand.


  »Brich dir ein Bein, und stirb«, antwortete sie. »Oder ein Dutzend anderer Dinge. Ganz zu schweigen von den Banditen.«


  Jonah trat auf die andere Seite des Mulis und band den Bohnensack am Tragegestell fest, wobei er sorgfältig darauf achtete, das Gewicht korrekt zu verteilen. Die Frau besaß elegante Hände, sehr schmal für eine so große Frau, aber auch sehr kräftig; ihre Fingernägel waren kurz geschnitten und sauber, was ihn peinlich an seine eigenen, schmutzigen denken ließ. Es war schwer, ihrer Erklärung zu widersprechen. Sich ganz allein in diese Wildnis vorzuwagen, wäre in der Tat Wahnsinn  selbst für einen Flatlander.


  »Ich habe gehört, dass die Provisorische Gendarmerie die Banditen unter Kontrolle hat«, sagte er.


  »Oh, sie geben sich Mühe. Mit Gerichtsverhandlungen haben sie zwar nicht viel am Hut, aber die Suche geht voran. Schwerer Job. Es wird noch eine Weile dauern, bis diese Berge sicher genug für einen Mann allein sind  oder für eine Frau natürlich. Mit Mulis voller Ausrüstung und Proviant da rauszuziehen, heißt, das Schicksal herauszufordern.«


  Jonah arbeitete schweigend weiter. Er drehte sich um, griff nach einem weiteren Sack und ignorierte die Frau in seinem Rücken.


  »Tyra Nordbo, Clan Freunchen«, sagte sie nach einer Weile. »Außerdem braucht ein Mann allein für gewöhnlich nicht soviel Thunfisch und Eiskreme, und Sie sehen auch nicht so aus, als würden sie soviel Bourbon trinken.«


  »Manse Chung«, erwiderte Jonah noch immer kurz angebunden. »Ich besitze einen ungewöhnlichen Geschmack.«


  »Nicht Jonah Matthieson?« fragte Tyra in süßlichem Tonfall. »Der Mann mit den ungewöhnlichen, haarigen Freunden?«


  Jonah trat einen halben Schritt zurück, knurrte und griff nach seinem Strakakker. Als er die Waffe halb gezogen hatte, hielt er inne, teils aus Besonnenheit, teils aus Überraschung über den ehrlich entsetzten Gesichtsausdruck der Frau.


  »Bitte, bleiben Sie ruhig, Mr. Matthieson«, sagte sie beruhigend und hob die Hände. »Wir haben einen gemeinsamen Freund in München, der mich gebeten hat, Sie aufzusuchen. Und«, fügte sie mit einem kessen Grinsen hinzu, »Sie sind der Held meiner Kindheit. Einige Leute haben davon gehört, was im Schlangenschwarm geschehen ist, wissen Sie?«


  »Ich habe keine Freunde in München und hier auch nicht«, bellte Jonah. Montferrat. Er will uns auskundschaften, der intrigante Bastard. »Ich habe einen Geldgeber in München, und er wird die Rendite bekommen, die ich ihm versprochen habe, wenn er mich in Ruhe meine Arbeit tun lässt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Schwester Nordbo, oder wie auch immer Sie heißen mögen, ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  


  »Was hat dich aufgehalten?« fragte Hans.


  »Ich musste sichergehen, dass ich nicht verfolgt werde«, antwortete Jonah. »Habt ihrs rausgeholt?«


  »Aus der Lagerstätte, ja«, erklärte der alte Mann. »Es ins Freie zu bringen, habe ich allerdings nicht für so klug gehalten.«


  »Zeigs mir.«


  Eine Plane war über den Eingang der Mine gespannt und mit Dreck und Pflanzen bedeckt worden. Jonah duckte sich hinein und stieß bewundernd einen Pfiff aus. Das Innere war zu einer Kammer angewachsen und wurde von Leuchtstäben erhellt, die an den Stützpfeilern befestigt waren.


  Das … Fahrzeug, vermutete er … war eine vier Meter lange und drei Meter breite Spindel mit Wespentaille. An einem Ende befanden sich rätselhafte Behälter; dort war ein Loch hineingebrochen worden, das einzige Zeichen von Beschädigung. Durch das Loch hindurch war deutlich das Schimmern eines Stasisfeldes zu erkennen. Ein Slaver-Stasisfeld, nur dass kein Thrint in einem Schiff dieser Größe hätte Platz finden können. Ein Thrint war ungefähr so groß wie ein Mensch und weit kräftiger. Jonah schauderte bei der Erinnerung an die eisigen psionischen Tentakel, die sich in seinen Geist gebohrt hatten … aber er kannte die Schiffstechnik der Thrint wie kaum ein anderer lebender Mensch, und das, obwohl man ihn programmiert hatte, es zu vergessen. Thrintschiffe waren stets groß; die Thrint stammten von steppenlebenden Fleischfressern ab, und sie waren nicht intelligent genug, um ihre Instinkte zu unterdrücken.


  »Tnuctipun«, keuchte er.


  Die Ingenieure der Slaver, jene, deren Rebellion das Slaver-Imperium vor drei Milliarden Jahren vernichtet hatte. Durch die Rebellion waren beide Rassen vollständig ausgerottet worden, ebenso wie jedes andere denkende Wesen in der Galaxis mit Ausnahme der Bandersnatcher. Sowohl Menschen als auch Kzinti hatten sich aus den Nahrungswürfeln der Slaver entwickelt, gemeinsam mit den Ökosystemen ihrer jeweiligen Planeten. Als Herrenrasse waren die Thrint nicht sonderlich beeindruckend gewesen, abgesehen von ihrer Fähigkeit zur telepathischen Hypnose  mit dem Willen brauchten sie keine Intelligenz. Ein IQ von achtzig war typisch für die Thrint. Von den Tnuctipun war nur wenig bekannt, doch es war klar, dass sie sehr intelligent gewesen sein mussten.


  »Oder irgendetwas anderes aus der Zeit«, sagte Hans. »Diese Hülle ähnelt nichts im Bekannten Weltraum, soviel steht fest. Festigkeit und Strahlungswiderstand liegen jenseits der Messbarkeit. Zumindest reicht unsere Ausrüstung nicht dafür.« Er kratzte sich seinen weißen Dreitagebart. »Ich wünschte, wir hätten es nicht gefunden. Gold verstehe ich. Das hier nicht. Es gefällt mir nicht.«


  »Das könnte uns verdammt noch mal reicher machen als alles Gold auf Wunderland«, sagte Jonah.


  


  »Wir wissen nicht, ob sich irgendetwas Wertvolles in dem Artefakt befindet«, sagte Flecken-Sohn. »Noch nicht.«


  »Da ist ein Stasisfeld!« erwiderte Großer-Sohn. »Weder das Patriarchat noch die Affen besitzen bis jetzt etwas Vergleichbares. Und da ist das Material der Hülle. Denk doch nur einmal darüber nach, was das für den Schiffsbau bedeutet! Wir wissen, dass die Alten Hyperraumantriebe besessen haben  ohne Zweifel ist dieses Wissen auch in diesem Artefakt hier verborgen. Energiewandlung …« Er leckte sich über die Lefzen und zwang sich zur Ruhe. Sie standen neben den Goldwaschkisten, die nun außer Gebrauch waren, aber dennoch konnten die beiden Menschen jeden Moment wieder den Schacht betreten, und beide waren der Heldensprache mächtig.


  »Du hast gesagt, wir könnten nicht mehr ins Patriarchat zurückkehren  wir, die besiegten Feiglinge, die nichts anzubieten haben. Jetzt können wir zurückkehren. Jetzt können wir als Helden zurückkehren, denen volle Namen garantiert sind, ebenso wie Harems mit den Töchtern des Patriarchen und eine Position, die nur noch von ihm selbst übertroffen wird!«


  Flecken-Sohn nickte nachdenklich. »In deinen Worten liegt Wahrheit«, sagte er bedächtig. Seine Stimme klang ruhig, doch seine Augen funkelten, und die feuchten Fänge glitzerten im Morgenlicht. »Wenn wir an die Geheimnisse kommen könnten, und wenn wir sie von dem Planeten schaffen würden … Du willst doch nicht in dem fremden Schiff aufsteigen, oder?«


  Großer-Sohn schnaufte. Keiner der beiden Menschen würde in das Schiff passen, geschweige denn ein Kzin.


  »Wir müssen an den Piloten herankommen oder an die Daten aus dem Schiffscomputer«, erklärte er bestimmt.


  »Leicht gesagt«, erwiderte Flecken-Sohn und wackelte mit den Ohren. Großer-Sohn grinste, um seinen Bruder daran zu erinnern, dass er stets der Bessere mit Computersystemen gewesen war. »Die Hard- und Software werden vollkommen inkompatibel sein. Sie werden noch weniger Ähnlichkeiten zu unseren Systemen aufweisen als die der Menschen. Zumindest besitzen wir und die Affen vergleichbare Fähigkeiten, und deren Systeme zu integrieren war schon der Albtraum eines als-Kzinrrett-Wiedergeborenen. Während des Krieges habe ich an solchen Projekten gearbeitet.«


  »Und doch: Es war noch nie so einfach, ein wahrer Held zu werden und einen Namen zu bekommen. Bis jetzt war es unmöglich. Das hat sich geändert.«


  Flecken-Sohn kratzte sich nachdenklich unterm Kinn. »Und die Affenbehörden. Wenn sie Witterung davon bekommen sollten, werden sie uns so tief vergraben, dass wir ebenso lange dort unten bleiben wie dieses Raumschiff hier.«


  Großem-Sohn kräuselte sich das Fell, und er würgte unwillkürlich. Seit dem Einbruch des Schachtes hatte er sich nicht mehr zwingen können, in die Mine zu gehen. Die Dunkelheit, die erstickende Enge … Er würgte erneut. Soweit sie es beurteilen konnten, war das Tnuctipunschiff mindestens drei Milliarden Jahre in der Kruste des Planeten verborgen gewesen und unter dem Äserheimer-Kontinent hindurchgewandert. Es musste durch vulkanische Aktivität so nah an die Planetenoberfläche gelangt sein  irgendwie  allerdings entzog sich dieses ›irgendwie‹ ihrer Kenntnis; niemand von ihnen war Geologe. Vielleicht hatte der Zufall das Schiff wieder an die Oberfläche gebracht. Zwar war diese Annahme eher unwahrscheinlich, aber womöglich wäre es im Laufe der Zeit ohnehin von Erosionskräften freigelegt worden. Auf jeden Fall hatte es entdeckt werden müssen. Es schien ewig zu sein.


  So lange begraben sein, dachte Großer-Sohn. Sein Geist wusste, dass es in Wahrheit weniger als ein Augenblick war. Innerhalb eines Stasisfeldes war man vom Rest des Universums abgeschottet. Im Inneren würde weniger als eine Sekunde vergehen, während draußen ein Universum entstand und starb, vom Urknall bis hin zum Zusammenbruch in einer einzigen, riesigen Singularität. Sein Geist wusste das, doch seine Leber sagte ihm etwas anderes.


  Flecken-Sohn meldete sich wieder zu Wort. »Außerdem: Was ist mit den Menschen hier? Sie scheinen besorgter zu sein als wir, dass wir die Aufmerksamkeit der Regierung«  dieses Wort sagte er in der Sprache der Wunderländer; die Heldensprache kannte keinen entsprechenden Begriff  »auf uns ziehen könnten. Und doch ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie uns mit den Daten werden davonziehen lassen. Sie sind und bleiben eben Affen.«


  »Wir können ihre Knochen vergraben. Sie sind Ausgestoßene. Sie liegen den Behörden nicht an der Leber. Wer wird ihren Duft vermissen?«


  Der Geruch von Zorn warnte ihn. Er hob seinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um Flecken-Sohns Krallen auszuweichen, die unmittelbar vor seiner Nase durch die Luft schnitten.


  »Ehrloser Schtondat!« zischte der kleinere Kzin. »Hast du den Eid vergessen, den wir mit dem Jonah-Mensch geschworen haben? Du verdankst ihm dein Leben, Eidbrecher! Hast du keinen Respekt vor den Knochen unserer Vorfahren? Der Zähnefletschende Gott wird deine Seele erbrechen!«


  Großem-Sohn sträubte sich das Fell, und er legte die Ohren zurück.


  »Es sind Affen!« knurrte er zurück. Das Geräusch war ein beständiges ›urrrreeeeeauuuuu‹ unter seinen Worten, ein nicht nur drohender, sondern auch befehlender Ton.


  »Dieser Affe ist in die Dunkelheit gekrochen, um dich zu retten, als du hilflos warst«, sagte Flecken-Sohn. Er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, um sich von der Masse seines geduckt dastehenden Bruders nicht überragen zu lassen. »Blut für Blut.«


  Sie begannen einander zu umkreisen. »Und was ist mit unserer Pflicht dem Patriarchen gegenüber?« spie Großer-Sohn.


  »Unsere erste Pflicht dem Patriarchen gegenüber ist es, Helden zu sein«, erwiderte Flecken-Sohn. »Helden brechen keinen feierlichen Eid!«


  Beide ließen sich zum Sprung auf alle Viere nieder. Dann legte Großer-Sohn das Fell wieder an und blickte zur Seite.


  »Da ist tatsächlich ein Pfad in deinen Worten«, gestand er widerwillig. Grollende Erde und Wände, die immer näherkommen … »Wenn der Af… Wenn Jonah-Mensch sich weigert, uns mit den Daten ziehen zu lassen, werde ich ihn zum ehrenhaften Zweikampf herausfordern.«


  Flecken-Sohn richtete sich misstrauisch auf. Demonstrativ sog er die Luft ein und leckte sich dann über die Nüstern.


  »Ich wittere Vorbehalte. Sie riechen stärker als ein toter Kschat«, warnte er. »Sei dir sicher, weniger werde ich nicht gestatten. Kein Töten-unter-dem-Gras. Und wenn du dich mit Jonah-Mensch duellierst, musst du seinen Kopf für das Museum unserer Vorfahren aufbewahren.«


  »Einverstanden. Wir werden uns alle wie Helden verhalten. Auch der Jonah-Mensch.«


  Flecken-Sohns Fell sträubte sich kurz zu einem Kzintischulterzucken. »Wir streiten uns um die Eingeweide einer Beute, die noch grast«, sagte er. »Das einzige, was wir bis jetzt haben, ist ein unauflösbares Mysterium.«
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  »Was hast du getan?« verlangte Flecken-Sohn zu wissen, sprang zurück und stieß sich den steifen Schwanz an einem Balken. Geistesabwesend rieb er sich das schmerzende Glied und blickte begierig auf das Tnuctipunschiff, als starre er einen gefesselten Zianya im Bluttrog an.


  »Ich habe nichts getan«, antwortete Großer-Sohn.


  Jonah grunzte, und Hans pfiff leise. Fast eine Woche lang war nichts geschehen, und nun hatte sich das Stasisfeld scheinbar von selbst aufgelöst.


  Auch die Hülle hatte sich verändert; sie war durchsichtig geworden. Ein Großteil des Innenraums schien mit allem möglichen Equipment vollgestopft zu sein. Nichts davon war den Menschen und Kzinti vertraut, obwohl sie glaubten, etwas Ähnliches wie die Wellenspulen eines Schwerkraftpolarisators erkennen zu können. Wenn es das ist, und wenn es dann trotz seiner geringen Größe ein solches Schiff emporheben kann, dann ist es besser als alles, was wir oder die Kzinti augenblicklich bauen können, sinnierte Jonah. Normalerweise wäre allein der Energiegenerator eines Polarisators viel zu groß gewesen, um in diesem Schiff Platz zu finden, ganz zu schweigen von einem Hyperraumantrieb  jedenfalls nicht den spärlichen Informationen nach zu urteilen, die man inzwischen über diese Technologie hatte verlautbaren lassen. Andererseits würde aber auch nichts, was Menschen oder Kzinti herzustellen vermochten, drei Milliarden Jahre in flüssigem Gestein überleben können.


  »Tnuctipun«, flüsterte Jonah ehrfurchtsvoll. In der Mitte des vorderen Wulstes befand sich eine Kapsel, und in ihr konnte man inmitten eines Kokons aus Röhren und Drähten vage die Umrisse einer Gestalt ausmachen.


  Er ist klein, war Jonahs erster Gedanke. Durch die Zeit, die er auf dem Thrintschiff Herrscherwille verbracht hatte, wusste er, dass die Tnuctipun von ausgesprochen kleiner Statur gewesen waren; sie hatten das Thrintschiff gebaut, und viele der Wartungsgänge waren zu klein gewesen, als dass ein Mensch hindurchgepasst hätte. Das Wesen besaß im Verhältnis zum Körper ungewöhnlich lange Gliedmaßen und zwölf Finger, die weit länger waren als die eines Menschen und mehr Gelenke besaßen. Ein weiterer Hinweis: Es gab eine vage Beziehung zwischen der Geschicklichkeit der Hände und dem Zeitpunkt, ab dem eine Spezies definitiv als hochintelligent bezeichnet werden konnte. Delfine und Bandersnatcher bildeten in dieser Hinsicht natürlich eine Ausnahme. Alles in allem glaubte Jonah, dass das Wesen ihm ungefähr bis zur Hüfte reichen würde, aber die Arme waren genauso lang wie die seinen. In der langen Schnauze war nur ein einziges Nasenloch zu sehen, und der Schädel war lang und breit. An den Schläfen gab es mehrere Öffnungen, die vielleicht Ohren darstellten, vielleicht aber auch nicht. Der Tnuctipun besaß zwei große Augen und ein drittes, kleineres auf der Stirn  wenn er denn eine Stirn gehabt hätte. Die Augenlider lagen an der Augenseite und nicht oben und unten.


  Ich bin der erste Mensch, der je einen Tnuctipun zu Gesicht bekommen hat, dachte Jonah; er fühlte sich ein wenig benommen. Vorsichtig trat er einen Schritt vor. Der Geruch des eigenen Schweißes stieg ihm ebenso aufdringlich in die Nase wie der Ingwergeruch der beiden Kzinti. Die Katzen hielten sich zurück. Nicht dass sie ängstlicher gewesen wären als Jonah; sie waren einfach nur weniger neugierig.


  »Er ist verletzt«, verkündete Jonah, nachdem er sich so dicht wie möglich über die Hülle gebeugt, die Hände daraufgelegt und hindurchgeschaut hatte. Es war ein seltsames Gefühl, das fremde Material zu berühren, das geradezu unglaublich glatt war.


  In was auch immer der Tnuctipun schwimmen mochte, es war auf alle Fälle eine Flüssigkeit, und rötliches Blut trübte die eiförmige Kammer. Vor Jonahs Augen wurde das Blut abgesaugt. Ein Autodoc, erkannte er. Ein Autodoc, der gleichzeitig als Druckliege dient. Auf einigen kleinen Spähboot-Typen und in Atmosphäregleitern wurden ähnliche Konstruktionen verwendet; in diesen Schiffen wurde eine sauerstoffreiche Flüssigkeit verwendet, die man atmen konnte. Ein Körper mit Lufttaschen war weitaus druckempfindlicher als ein Körper, dessen Lungen mit unkomprimierbarer Flüssigkeit gefüllt waren. Aber warum haben sie sich die Mühe gemacht, wenn sie doch Schwerkraftpolarisatoren hatten? fragte sich Jonah. Dann: Aaah. Schwerkraftwellen konnte man orten, und die eines Polarisators sogar noch weit leichter als die einer natürlichen Quelle. Also handelte es sich hierbei ohne Zweifel um ein Gefährt, das auf geheimer Mission gewesen war. Der Tnuctipun war vermutlich ein Spion gewesen, und das Schiff war zu dem Zwecke gebaut worden, während der Rebellion unbemerkt auf dem Planeten zu landen, der von den Thrint beherrscht wurde. Jonah wäre jede Wette darauf eingegangen, dass das Hüllenmaterial geradezu unglaubliche Stealtheigenschaften besaß; auch war es mit Sicherheit nahezu unzerstörbar.


  »Wisst ihr, was das bedeutet?« fragte er und blickte zu den anderen. »Es bedeutet, dass wir vier vermutlich die reichsten Leute im Bekannten Weltraum sind.«


  »Es bedeutet, dass wir alle unsere Köpfe verlieren könnten und unsere Herzen und Gliedmaßen, wenn die Regierung uns in die Klauen bekommt«, erwiderte Hans düster. Die Kzinti klappten die Mäuler zu: Wir sind Fleisch.


  »Das werden wir mit Sicherheit, wenn Markham oder die ARM uns in die Finger bekommen«, sinnierte Jonah.


  Und die gottverdammte ARM würde dieses Zeug noch nicht einmal benutzen, nun, da wir die Katzen auf ganzer Linie schlagen. Bei diesem Gedanken hob er den Kopf und blickte die Kzinti unverhohlen an. Beide drehten höflich den Kopf beiseite. Das Patriarchat würde diese Technologie benutzen, das wusste Jonah. Kzinti hatten sich Vorurteile gegen Technik nie leisten können; sie waren weit weniger erfindungsreich als beispielsweise Menschen. Tanj. Und wir waren schon bereit, uns wegen Gold gegenseitig umzubringen. Was wird wohl jetzt werden?


  Eine Stimme flüsterte ihm in der Heldensprache ins Ohr: »Was habt ihr getan?« Jonah sprang zurück; dann bemerkte er, dass es ihm die anderen drei gleichgetan hatten. Die Brüder Kzinamaratsov wirbelten hierhin und dorthin und versuchten herauszufinden, wer ihnen da ins Ohr flüsterte.


  »Es hat wehgetan«, sagte die Stimme, diesmal in der Sprache der Wunderländer mit einem leichten Sol-Belter-Akzent. Deutlich hörbar schnappten die Kiefer der Kzinti zu.


  Den beiden Brüdern sträubte sich das Fell. »Dieses Ding ist verflucht«, sagte Flecken-Sohn und schnappte nach der Luft.


  »Übersetzungsprogramm«, korrigierte Jonah. »Die Systeme sind aktiv, der Pilot allerdings nicht. Sie versuchen, mit uns zu sprechen.« Irgendetwas vibrierte in der Luft neben ihren Ohren; allerdings war dieses Gefühl weit weniger verwunderlich als der Rest der uralten Technologie.


  


  »Das liegt jenseits meiner Parameter«, sagte der Computer. »Ich muß mich erst mit meinem Operateur beraten, bevor ich weitere Entscheidungen treffen kann.«


  Jonah öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch er brachte nur ein Krächzen hervor. Ein Blick nach draußen zeigte, dass es bereits dunkel geworden war.


  »Wir sollten die Angelegenheit besser eine Weile ruhen lassen«, sagte er schließlich. Es war eine nervenaufreibende Arbeit gewesen.


  Besonders, da das Computerprogramm eine Stunde gebraucht hatte, um herauszufinden, auf welcher Seite die vier Fremden im Krieg der Tnuctipun mit den Thrint standen; verständlicherweise schien es in dieser Hinsicht kein unnötiges Risiko eingehen zu wollen. Jonah vermutete, dass das Programm zudem über einen Selbstzerstörungsmechanismus verfügte, den es sofort aktivieren würde, wenn es ›glaubte‹, sie gehörten einer Sklavenrasse der Thrint an. Welche Selbstmordbomben einer Zivilisation zur Verfügung standen, deren Hauptenergiequelle die Energieumwandlung war, darüber wollte Jonah noch nicht einmal nachdenken. Man konnte eine Menge über eine Spezies aussagen, die ein bestimmtes Infosystem konstruiert hatte, indem man mit einem ihrer Programme sprach, und dieses hier strahlte eine Rücksichtslosigkeit und Härte aus, die sogar den Kzinti einen Schauder über den Rücken jagte.


  Kein Wunder, dass bei dieser Rebellion alles intelligente Leben in der Galaxis ausgelöscht worden ist, dachte Jonah. Sie hatten einen Scanner nach draußen bringen und dem Schiffssystem die Sterne zeigen müssen, bevor es akzeptiert hatte, dass seit Aktivierung des Stasisfeldes eine nahezu unglaubliche Zeitspanne vergangen war. Was das betraf, konnte man vermutlich von Glück reden, dass der Pilot noch immer im Koma lag. Der Computer war begrenzt autonom; er war sehr stark, ähnlich den starken Maschinen der UN Space Navy auf Gibraltar im Sol-Belt, doch soweit Jonah beurteilen konnte, besaß er keine eigene Persönlichkeit. Weder Menschen noch Kzinti war es je gelungen, ein selbständig denkendes System zu konstruieren, das nicht innerhalb weniger Monate dem Wahnsinn verfallen war. Offenbar hatte man auch in der antiken Welt des Slaverreiches keinen Erfolg damit gehabt. Zumindest agierte die KI vollkommen logisch; Gott allein wusste, wie ein wacher, aber traumatisierter Tnuctipun reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er der einzige Überlebende seiner Spezies war und dass das Universum sich dramatisch verändert hatte.


  Erneut lief Jonah ein Schauder über den Rücken.


  Darüber wollte er auch nicht nachdenken. Bevor die Yamamoto ihn und Ingrid Raines vor zwei Jahren im von Kzinti besetzten Alpha Centauri-System abgesetzt hatte, hatten sie mit Hilfe eines Stasisfeldes abgebremst  einem der wenigen, die die UN-Ingenieure hatten bauen können  und damals waren sie durch die Photosphäre eines Sterns geflogen. Ein winziger Fehler, und sie hätten die nächsten paar Milliarden Jahre selbst in Stasis verbracht  vielleicht bis Alpha Centauri zur Nova geworden wäre. Dann wäre die unzerstörbare Nicht-Zeit-Blase vielleicht hinausgeschleudert worden und schließlich auf einem Planeten gelandet. Dort hätten sie dann warten müssen, bis sich intelligentes Leben entwickelt hätte oder erschienen wäre; erst dann hätte sich das Feld geöffnet. Er schluckte. Sein Geist untersuchte diese Vorstellung wie eine Zunge einen kranken Zahn. Aber zumindest wären wir zu zweit gewesen.


  Jonah war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Gestalt am Lagerfeuer zunächst nicht bemerkte, als sie zu den Zelten zurückkehrten. Flecken- und Großer-Sohn besaßen bessere Sinne. Jonah hob ruckartig den Kopf, als er ihr wütendes Zischen vernahm, das anzeigte, dass jemand ihr Revier verletzt hatte.


  »Sie schienen mir alle so beschäftigt zu sein«, sagte Tyra Nordbo und hockte sich neben das Feuer. »Also habe ich mir erlaubt, mir selbst einen Becher Kaffee zu kochen.«


  Mit der freien Hand hob sie einen kleinen, schweren Gegenstand ins Licht des Feuers. Alle erkannten das Material, und einen Augenblick später wussten sie auch die Form einzuordnen: Sie entsprach genau dem Loch im hinteren Teil des Tnuctipunschiffes.


  »Nein, natürlich habe ich Herrn Montferrat noch keinen Bericht erstattet«, sagte Tyra. »Wie auch? Die Regierung  was soviel bedeutet wie ›die ARM‹, wie Sie sich vielleicht erinnern  überwacht alle Frequenzen und alle Kabel- und Satellitenverbindungen. Es herrscht noch immer Kriegsrecht, wenn auch eingeschränkt.«


  Jonah entspannte sich wieder ein wenig. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass die beiden Kzinti es ihm gleichtaten. Ihre Ohren richteten sich langsam wieder auf, und ihre Felle waren nicht länger gesträubt. Ihre Augen waren jedoch nach wie vor auf die junge Frau gerichtet, goldrot funkelnde Kugeln, die sich im Schein des Feuers deutlich von ihren orangefarbenen Gesichtern abhoben. Hans wiederum zog an seiner Pfeife und wirkte vollkommen gelassen.


  »Soweit ich sehen kann, bleibt Ihnen keine Wahl, als die Abmachung einzuhalten«, fuhr Tyra fort.


  »Ach, ja?« erwiderte Jonah in sanftem Tonfall. »Wir haben aber nicht abgemacht, archaische Artefakte für ein Händeschütteln und ein paar tausend Kronen abzugeben.«


  Großer-Sohn schnaufte zustimmend, dann knurrte er leise. Flecken-Sohn schwieg, doch seine Zungenspitze ragte aus dem Maul, und er atmete schwer.


  »Die Sache ist zu groß«, erklärte Tyra. »Die ARM würde alles dafür geben, sie zu unterdrücken. Sie würden den Tnuctipun zur Erde bringen und ihn in ein Museum neben die Seestatue stellen, diesen Thrint, den sie wieder in seine Flasche gesperrt haben, und das wärs dann. Sie kennen die ARM doch. Heutzutage hat sie eine Menge Einfluss hier auf Wunderland. Um irgendeinen Nutzen aus diesem Geheimnis ziehen zu können, brauchen Sie einen machtvollen Gönner  oder«, fügte sie einem schelmischen Lächeln hinzu, das sie kurz wie ein kleines Mädchen aussehen ließ, »oder sie könnten es an die Outsider oder den Patriarchen von Kzin verkaufen. Das soll keine Beleidigung sein.« Die letzten Worte waren an die beiden Brüder gerichtet.


  Großer-Sohn knurrte, ein Geräusch wie das Reißen einer Zeltbahn. Flecken-Sohn schnaubte. »Macht nichts«, sagte er.


  »Aber davon abgesehen …«, fuhr Tyra fort. »Ich weiß davon, und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass möglichst verantwortungsbewusste Personen das Artefakt bekommen, um es zum Wohle Wunderlands einzusetzen, also zum Wohle aller. Das bedeutet Montferrat. Aber natürlich könnten Sie mich auch töten und meinen Leichnam verscharren.« Sie lehnte sich gegen ihren Sattel zurück. »Es ist ihre Entscheidung, meine Herren.«


  Scheiße. Musste sie das unbedingt sagen, dachte Jonah. Seine Hände waren feucht. Ich bin ein … halbwegs gesetzestreuer Mensch, und normalerweise wäre es mir zuwider, eine derart gutaussehende Frau dem Prinzip zu opfern, aber verflucht noch mal, hier steht zu viel auf dem Spiel!


  Seltsam, wie ehrgeizig er geworden war. Früher hatte er sich nie Gedanken um Geld gemacht. Er hatte stets genug gehabt, um bequem leben zu können; als ihm das jedoch genommen worden war, als Early ihn aus der Navy geworfen und auf die schwarze Liste gesetzt hatte, war dies ein großer Schock gewesen. Ein wenig mehr Gold … Ja, die Aussicht, unabhängig zu sein, war wirklich verlockend gewesen. Doch die Geheimnisse des Tnuctipun bedeuteten mehr als nur Reichtum, sie bedeuteten Macht. Das Problem war nur, dass der Umgang mit diesen Geheimnissen auch entsprechend riskanter war.


  »Ja, Schwester Nordbo«, sagte Hans milde. »Das scheinen wirklich die einzigen Alternativen zu sein, die sich uns bieten, nicht wahr?« Tyra versteifte sich; sie hatte nicht erwartet, dass man alles wörtlich nahm, was sie sagte. »Würden Sie uns bitte ein paar Minuten allein lassen, damit wir uns beraten können?« Er deutete mit der Pfeife auf die Kzinti. Damit wollte er Tyra zu verstehen geben, wie sinnlos es wäre zu versuchen, in die Nacht davonzurennen. Die intelligenten Katzen mit ihrem außerordentlichen Geruchssinn hätten die Flüchtige sofort aufgespürt.


  Nachdem Tyra gegangen war, sagte Großer-Sohn: »Wir sollten ihn töten  ich meine sie.« Kzintiweibchen besaßen eine derart niedrige Intelligenz, dass sie noch nicht einmal eine Sprache beherrschten, was vielleicht auch eine Folge von gentechnischen Veränderungen war. Auf jeden Fall hatten männliche Kzinti aufgrund dessen Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, dass die Unterschiede zwischen den Geschlechtern bei den Menschen weit weniger stark ausgeprägt waren. Aber natürlich betrachteten sie derartige Fragen ohnehin nur als rein akademisch. »Wir schulden dem Af… dem Hrrrerr Montferrat nur Geld. Wir können ihn mit Gold bezahlen. Die Geheimnisse in dem Schiff werden uns zu Patriarchen machen!«


  »Oder zu Leichen«, gab Hans zu bedenken. »Wenn wir das Mädchen töten … Die Provisorische Gendarmerie wird sich nicht damit aufhalten, nach Beweisen zu suchen. Sie werden uns einfach erschießen. Im Grab können wir kein Geld mehr ausgeben. Ich wünschte wirklich, wir hätten dieses verdammte Ding nie gefunden.«


  »Ich auch«, pflichtete ihm Flecken-Sohn überraschenderweise bei. »Aber es ist nun einmal so.« Seine Spezies pflegte sich nicht mit Reue aufzuhalten. »Mein Bruder hat recht  in gewissem Sinn. Hans hat aber auch recht  zumindest was das Risiko betrifft. Ich scharre Dreck auf das Risiko, aber in einer Niederlage liegt keine Ehre. Es ist wirklich schwierig.«


  »Wir können Tyra nicht umbringen  ich meine das Mädchen«, meldete sich Jonah zu Wort.


  Die beiden Kzinti blickten einander an. Großer-Sohn rollte die Augen in Richtung Jonah und vollführte eine komplizierte Geste, wobei er mit den Fingern an der Schnauze spielte, mit den Ohren wackelte und das Rückenfell aufstellte. Das bedeutete: Paarungswahn, aber auch: Dummheit und Irrsinn.


  »Hrrr.« Flecken-Sohn legte das Kinn in die Hände und blickte zu Jonah. »Wir müssen in allem übereinstimmen, was wir tun, oder wir werden miteinander kämpfen müssen.« Dann fügte er in freundlicherem Tonfall hinzu: »Wenn wir uns darauf einigen sollten, das Weibchen zu töten, dann werden wir das tun; ihr müsst nicht dabei zuschauen. Wir werden sogar darauf verzichten, sie zu fressen.«


  »Du verdammter …« Jonah zwang sich zur Ruhe. Langsam durchatmen. Ganz langsam. Ommm … »Seht mal, ich weiß, wie verlockend die Vorstellung für euch ist, die Frau zu töten, aber ich habe mich schon entschieden: Es bleibt uns nichts anderes übrig, als an Montferrat zu verkaufen. Wunderland ist unser einziger Markt. Sie würden uns niemals von diesem Planeten herunterlassen! Und Montferrat ist der einzige Käufer auf dieser Welt, der uns nicht sofort zu den Psychikern schleppen würde  das heißt, Hans und mich; euch beide würde man auf der Stelle erschlagen.«


  »Ich denke, die Frau sollte einfach gehen«, sagte Hans. »Ich habe nichts gegen sie persönlich. Sie scheint mir sogar ganz nett zu sein. Aber ich bin immer noch Wunderländer, ein einfacher Bürger wie meine Eltern. Deshalb gefällt mir der Gedanke auch nicht, das Artefakt an die neue Regierung zu übergeben; sie flirtet mir zu viel mit den Erdlingen. Und der Gedanke, dass ein Herr alles bekommen soll, gefällt mir auch nicht. Ich bin es leid, dass die Aristokraten alles an sich reißen und uns nur die Reste lassen.« Er grinste den beiden Kzinti zu, ohne die Zähne zu zeigen. »Und da eure Freunde es nicht bekommen können  rein technisch gesehen schon nicht , ist diese Möglichkeit von vornherein ausgeschlossen.«


  Tanj, dachte Jonah. »Wir haben einen langen Tag gehabt. Was haltet ihr davon, wenn wir erst einmal darüber schlafen? Die Frau wird nirgendwo hingehen. Wir können uns morgen immer noch entscheiden.«


  »Was heute logisch ist, wird morgen nicht anders sein«, erklärte Flecken-Sohn vernünftig. »Auch wird dir die Entscheidung nicht gerade leichter fallen, wenn du dich erst einmal gepaart hast.«


  »Ich will mich aber nicht paaren!« entgegnete Jonah gereizt. Obwohl mir das Teufel noch mal gut gefallen würde. Allen Aliens fiel es schwer, das komplexe menschliche Sozialverhalten zu verstehen. »Und ich sage, lasst uns morgen noch einmal darüber reden.«
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  Flecken-Sohn-von-Chotrz-Shaa wimmerte leise im Schlaf. Er versteckte sich vor seinem Vater. Chotrz-Shaa hatte Videoaufnahmen von der Vierten Flotte gesehen, die man gegen die Heimatwelt der Menschen geschickt hatte. Zwei ältere Söhne und ein Bruder von Chotrz-Shaa waren mit der Flotte geflogen: Zweiter-Kanonier, Geschwader-Analytiker und Ssis-Captain. Chotrz-Shaa wütete durch den Palast; der Geruch seines Zorns war fürchterlich. In den Haremsgebäuden versteckten Mütter ihre Kätzchen in Schränken und unter Kissen und heulten ihre Furcht und ihren Trotz hinaus, bereit, ihre Jungen mit dem Leben zu verteidigen, sollte der Vater in seinem Zorn versuchen, sie zu fressen. Dieser Instinkt war noch älter als das Patriarchat, älter noch als Werkzeuge und sogar die Sprache.


  Flecken-Sohn folgte im Kielwasser seines Vaters; der Geruch des tödlichen Zorns wirkte abstoßend und verlockend zugleich. Gelegentlich drang ein leises ›eeeauuu-eeeauuu‹ aus dem Maul des jungen Kzin; sein Bruder, der Große, warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ein Ausdruck des Kummers. Sie folgten ihrem Vater durch Korridore aus schwarzem Basalt, an deren Wänden Trophäen und Zeremonienwaffen hingen, bis in den Kommunikationsraum. Manchmal brachte ihr Vater sie hierher, damit sie mit den Lernmaschinen ihr Wissen vergrößerten, doch nun war der Raum in Aufruhr: zerschlagenes Geschirr und achtlos beiseite geworfene Module. Ein menschlicher Diener kauerte blutend in einer Ecke. Als die Jungen erschienen, huschte er hinaus.


  Bilder flackerten über den Wandschirm. Eine Zeitlang starrten die beiden Jünglinge sie verständnislos an, bis Flecken-Sohn auf einem der Bilder plötzlich ein bekanntes Gesicht entdeckte. »Onkel Ssis-Captain!« kreischte er. »Erzeuger-Bruder!«


  Großer-Sohn neben ihm wich mit einem ›rrreeeaaarrraaauuu‹ zurück, das Fell gesträubt, den Schwanz aufgerichtet. Onkel Ssis-Captain war tot. Er trieb durch die Schwerelosigkeit, und die Hälfte seines Körpers fehlte. Die Brüder waren inzwischen alt genug, um bestimmte Dinge bereits gelernt zu haben. Beide wussten, was ein Raumschiff war, und sie kannten auch die Anatomie ihrer Spezies.


  »Aber … aber Onkel Ssis-Captain ist doch die Affen erobern gegangen!« jaulte Flecken-Sohn.


  Onkel Ssis-Captain hatte ihn hochgehoben, durch die Luft gewirbelt und ihm eine Elefantenjagd versprochen, wenn Flecken-Sohn ihn auf seinem Gut auf der Erde besuchen würde.


  »Die Affen haben Onkel Ssis-Captain getötet«, erklärte Großer-Sohn mit zitternder Stimme. »Und das … das sind Bruder und Bruder.« Die beiden anderen Gestalten auf dem Holo waren bis auf die Knochen verbrannt, doch eine trug noch ein Wolframarmband. Chotrz-Shaa hatte diese Armbänder ihren Brüdern gegeben, bevor sie aufgebrochen waren, um die fremde Welt zu erobern.


  Beide begannen zu schreien, immer lauter und lauter, bis das Brüllen eines Erwachsenen ihnen Schweigen gebot.


  »Was tut ihr denn hier?« bellte der Erwachsene.


  Flecken-Sohn warf sich auf den Boden, bedeckte die Augen mit den Pfoten und legte das Fell an. Großer-Sohn war tollkühner. Er blieb aufrecht stehen und blickte seinem Vater in die Augen.


  »Ich werde alle Affen töten. Sie haben Onkel und …«


  »Schweig, Kätzchen!« brüllte Chotrz-Shaa und schlug seinem Sohn so fest ins Gesicht, dass dieser gegen die Wand flog. Dann beugte sich der riesige Kopf über Flecken-Sohn, bis er dessen gesamtes Blickfeld einnahm. Der Geruch von Zorn war überwältigend.


  »Nein, Vater!« schrie Flecken-Sohn und wachte auf.


  


  Ich verabscheue diesen Traum, dachte Flecken-Sohn, schüttelte den Kopf und drehte sich auf alle Viere.


  Es war eine Stunde vor Sonnenaufgang. Der Mond war bereits untergegangen, und die Luft war kalt genug, dass sich der Kzin endlich wieder wohl in seinem Pelz fühlte. Was seine Sehfähigkeit betraf, so konnte er unter diesen Bedingungen zwar Farben nicht mehr deutlich voneinander unterscheiden, doch das war alles. Irgendetwas bewegte sich, ein Mensch. Flecken-Sohn schnüffelte  ja, der irdene, freundlichere Geruch des Weibchens.


  Gut, dachte er. Dieser Traum kam für gewöhnlich, wenn ihn irgendetwas Ernstes im Schlaf störte. Falls das Menschenweibchen versuchen sollte zu fliehen, könnte er es töten, ohne Jonah-Mensch zu verärgern; das wäre am besten. Jonah ist ein guter Affe, dachte er. Wäre der Gedanke nicht blasphemisch gewesen, hätte man sich beinahe wünschen können, Jonah wäre als Held geboren worden. Ich werde ihn zu meinem Chefsklaven machen, nachdem wir Wunderland zurückerobert haben. Und das würden sie, wenn Großer-Sohn recht hatte … wenn … Meine Leber sagt ja, doch mein Verstand sagt nein. Genug. Selbst der weiteste Sprung beginnt mit dem Aufstellen der Hinterbeine. Zuerst der Tyra-Mensch.


  Flecken-Sohn kroch vorwärts. Er war bereit zum alles überwältigenden Angriff, dem letzten Sprung. Hierfür brauchte er keine Waffe. Vor lauter Aufregung rollte er die Ohren ein, zog die Lefzen von den Zähnen und fuhr die Krallen aus. Beinahe widerstrebte es ihm, die Sache zu Ende zu bringen. Tyra-Mensch bewegte sich sehr leise  für einen Affen , und Flecken-Sohn hätte Schwierigkeiten gehabt, ihr zu folgen, wäre der Wind nicht auf seiner Seite gewesen. Er beschleunigte seinen Schritt ein wenig. Dabei verfing sich ein Dorn in seinem Pelz und der dazugehörige Zweig brach ab, doch glücklicherweise erzeugte das keinen allzu großen Lärm. Dann erstarrte der Kzin plötzlich vor Entsetzen.


  »Still«, befahl Tyra, drehte sich zu ihm um und sagte: »Sie kommen das Tal herauf.«


  Sie blickte ihm in die Augen. Die Frau trug ein Nachtsichtgerät. Sie verwandte die Heldensprache, und zwar so akzentfrei, wie es einem Menschen möglich war; ein warnender Tonfall war unverkennbar. Fast hätte sich Flecken-Sohn in diesem Augenblick auf sie gestürzt, aber der Anblick des Maggewehrs in Tyras Hand weckte seine Vorsicht. Dann erst begann er, darüber nachzudenken, was sie ihm gerade gesagt hatte.


  Sie? dachte er. Rasch trat er an Tyras Seite, und sein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Bewegungen, über einen Kilometer entfernt. Er nahm das Sichtgerät aus der Gürteltasche und sah genauer hin. Menschen, die ihre Pferde führten. Alle waren sie schwer bewaffnet, und an den Sätteln der vorderen Pferde erkannte Flecken-Sohn große Betäubungsstrahler.


  »Wer ist das?« flüsterte er. Die Scham drückt mir das Fell an den Leib. Zerkratz dir die eigene Nase, und wälz dich in Schtondatmist, du gefleckter Idiot! Wir hätten Posten aufstellen sollen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tyra. Kurz dachte der Kzin wieder daran, wie einfach es wäre, zuzupacken und der Frau die Kehle herauszureißen. Sie war nur eine Armeslänge von ihm entfernt.


  Nein. Nicht mit diesem unbekannten Faktor … Es sei denn, sie hat die Fremden zu uns geführt. Wütend zog er die Lefzen hoch. Aber das ist wohl eher unwahrscheinlich.


  »Das könnte die Provisorische Gendarmerie sein«, sagte Tyra leise, »oder Banditen. Egal: Für uns ist beides schlecht. Sie können unmöglich die Wasserleitungen übersehen.«


  Für uns? dachte Flecken-Sohn traurig. Dieses Wort schließt inzwischen zu viele Affen ein. Der Zähnefletschende Gott trieb seine Späße mit jenen, die sich dem Feind ergeben und dadurch entehrt hatten.


  Ich werde dir schon noch die Kehle herausreißen, dachte er und blickte voller Groll in den Himmel. Der Zähnefletschende Gott wusste einen guten Kampf zu schätzen. »Ich werde die anderen wecken«, sagte Flecken-Sohn.


  


  »Nun, sie tragen zumindest die Armbinden der Provisorischen Gendarmerie«, sagte Jonah und nahm sein Sichtgerät herunter.


  »Stoff ist billig«, entgegnete Hans.


  Jonah nickte. Seine Gedanken überschlugen sich. »Also gut. Flecken-Sohn, nimm deinen Strahler, und grab dich mit deinem Bruder hinter den Felsen dort ein. Hans, bring die Mulis zum Schacht, und dann postier dich über dem Eingang.«


  Hans war der beste Schütze der Gruppe. Zwar war es schwer, mit einem Militärgewehr ein schlechter Schütze zu sein, doch Hans war dennoch einfach erstklassig.


  »Ich werde hier im Zentrum bleiben.«


  »Was ist mit mir?« fragte Tyra Nordbo.


  Ich wünschte, du wärst weit, weit weg von hier, dachte Jonah. »Haben Sie schon mal ein Gewehr benutzt?«


  »Ja.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie nicht gerade stolz auf diese Erfahrung. Um so besser; in der Navy hatte Jonah genug Leute kennengelernt, die das Kämpfen genossen hatten, und sie gehörten alle einer Art von Mensch an, von denen er sich lieber nicht Deckung geben lassen wollte. Sie neigten dazu, die Kontrolle zu verlieren … ähnlich wie Kzinti, wenn man so darüber nachdachte.


  »Sie beziehen ungefähr zehn Meter östlich von mir Stellung, hinter der kleinen Erhebung.« Er drehte sich zu den beiden Kzinti um. »Und niemand schießt, solange die Gegner nicht das Feuer eröffnen oder ich den Befehl dazu gebe. Ist das klar?«


  Großer-Sohn wirkte skeptisch. »Was ist, wenn sie versuchen, uns einzukreisen?« fragte Flecken-Sohn. »Es sind genug dafür.«


  »Dann werden wir uns zurückziehen«, antwortete Jonah, »und irgendjemand anders wird sich den Kopf darüber zerbrechen müssen, was er damit anfangen soll.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Mineneingang.


  Die Reiterkolonne schlängelte sich auf dem gegenüberliegenden Hang in die morgendlichen Schatten des Tals hinab, wo sie in der dichten Vegetation am Flussufer verschwand. Jonah duckte sich tiefer hinter seine Deckung. Lediglich sein Sichtgerät ragte noch hervor, und dessen Systeme waren auf ›passiv‹ eingestellt. Infrarotstrahlen hätten natürlich ihre Position verraten. Der Ausgang der bevorstehenden Konfrontation hing zum größten Teil davon ab, welche Art Detektoren die Fremden mit sich führten. Waren es tatsächlich Polizisten, dann waren sie erstklassig ausgestattet; handelte es sich jedoch um Banditen, dann musste man mit allem rechnen, vom Eyeball Mark I bis hin zu modernem militärischem Gerät. Inzwischen brach im Osten, zu Jonahs Rechten, die Dämmerung herein. Die schneebedeckten Gipfel der Jotuns und die Wolken leuchteten so rot wie Blut, während Alpha Centauri B als weißer Punkt am Himmel glühte. Ebenfalls zu Jonahs Rechten donnerte der Wasserfall. Jonah aktivierte den kleinen Audioverstärker an seinem Gürtel und steckte sich den dazugehörigen Knopf ins Ohr.


  »… paar Schädel einschlagen …«


  »Halts Maul, du Depp! Schalt es an!«


  Ein Rauschen und Zischen erfüllte Jonahs Ohr. Die Wunder der modernen Technik, sinnierte er säuerlich; es war schon immer leichter gewesen, Dinge zu verhindern, als sie geschehen zu lassen, und daher waren die Gegenmaßnahmen den Maßnahmen häufig voraus. Deutlich waren jedoch die Schritte schwerer Stiefel zu hören und auch das ›Tack, tack‹ synthetischer Hufeisen auf festem Grund oder Fels. Die Fremden hatten es nicht eilig. Sie hielten an, um ihre Pferde zu tränken und anzubinden; dann formierten sie sich zu einer Kampflinie am Rand des Uferwaldes, und schließlich machten zwei von ihnen sich daran, den Hügel emporzusteigen.


  Bleibt ruhig, warnte Jonah im Geiste seine Kameraden, als die beiden Fremden stehenblieben und den Hang hinaufblickten.


  Sie sahen zäh, schäbig und halb verhungert aus  zumindest galt das für den Rattengesichtigen von den beiden. Er sprach mit einem deutlichen, landschaftlichen Akzent, oder er stammte vielleicht aus einer der ethnischen Enklaven, die über den ganzen Planeten verstreut waren.


  »Hey, ihr da oben! Warum versteckt ihr euch?«


  »Warum seid ihr hier?« erwiderte Jonah. »Reitet weiter! Wir kümmern uns um unsere Angelegenheiten und ihr um die euren!«


  »Hey, das können wir nicht tun, Mann!« sagte der andere Kerl. »Wir sind die Provisorische Gendarmerie, wisst ihr? Die berittene Polizei! Wir untersuchen dieses Gebiet auf illegale Waffen! Ein neuer Befehl sagt, wir sollen alle illegalen Waffen konfiszieren, um Frieden und Ordnung wiederherzustellen!«


  »Was ist illegal?« fragte Jonah.


  »Nur militärisches Zeug, Mann! Du weißt schon: Maggewehre, Jazzer, Strahler  Jagdgewehre sind in Ordnung!«


  »Dann lasst uns mal eure IDs sehen!«


  »IDs? Wir haben jede Menge IDs! Hier, ich zeigs dir!«


  Der fette Mann zog etwas aus seiner Hosentasche und reichte es der dünneren Gestalt neben sich. Dann murmelte er einen Befehl, den der andere offenbar nicht befolgen wollte. Schließlich nahm der Fette den Hut ab und begann, damit auf seinen Kameraden einzudreschen.


  »Ja, Boss. Ja, ich werde sie nehmen«, sagte der dünne Mann mit dem Rattengesicht.


  »Hier!« rief er dann und kletterte zu Jonah empor.


  »Wirf sie über den Felsen, und geh wieder runter!« befahl Jonah.


  Rattengesicht beeilte sich zu gehorchen, und Jonah gab Tyra ein Zeichen. Sie schnappte sich die Karte, die in ihrer Nähe gelandet war und betrachtete sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck; dann untersuchte sie sie mit dem Scanner ihrer Gurteinheit. Daraufhin legte sie die Stirn erneut in Falten und kroch zu Jonah, um ihm die Karte zu geben. Er betrachtete sie ebenfalls. Die Karte zeigte das Holo eines fetten Mannes, der auch ohne Bartstoppeln abstoßend gewirkt hätte. Unter einer Seriennummer stand zu lesen: Leutnant Eduard Grüdermann, Provisorische Staatspolizei.


  »Mein Computer erkennt die Codes, und ich habe ihn erst vor einem Monat auf den neuesten Stand gebracht, aber …«


  »Aber?« zischte Jonah mit zusammengebissenen Zähnen. Sollten sie tatsächlich einem echten Polizeileutnant gegenüberstehen, so steckten sie allesamt in ernsten Schwierigkeiten. Auf Wunderland herrschte noch immer das Kriegsrecht, und so weit draußen war ein Polizeioffizier Richter und Henker zugleich. Eine Schießerei mit der Polizei vom Zaum zu brechen, wäre Selbstmord gewesen  selbst wenn sie gewännen. Jonah Matthieson stünde dann nicht mehr nur berufsmäßig auf einer schwarzen Liste, man würde ihn auch noch als ›gemeingefährlichen Kriminellen‹ jagen.


  »Aber wenn das Polizisten sind, bin ich eine Kzinrrett.« Tyra biss sich auf die Lippe. »Sehen Sie mal, Herr Matthieson, bis noch vor zwei Monaten war ich selbst in der Provisorischen Gendarmerie. Mein Bruder Ib ist Polizeihauptmann. Sechs Monate lang bin ich mit ihm geritten. Die da unten stinken.«


  Jonah blickte in ihre schönen, ernsten meerblauen Augen, in denen sich das Grau des Morgens spiegelte. Tanj, warum kann sie kein mittelalterlicher Drache von gut achtzig sein?


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde auf Nummer Sicher gehen.« Denn wenn wir unsere Waffen abgeben, haben wir ohnehin keine Chance mehr. »Postieren Sie sich östlich der Brüder Kzinamaratsov. Die Typen könnten versuchen, durch eine der Erosionsrinnen heraufzukommen.«


  Zu seiner Überraschung hörte er Tyra leise lachen. Er selbst hatte erst vor einem Jahr begonnen, sich mit klassischer Literatur zu beschäftigen  zu diesen Daten war der Zugang zumindest frei. Tyra tippte sich an die Stirn und huschte nach Osten davon, wobei sie stets gekonnt in Deckung blieb.


  »Wenn diese IDs echt sind«, rief Jonah den Hang hinunter, »dann macht es Ihnen doch sicherlich nichts aus, wenn ich in München anrufe und mir das bestätigen lasse, Leutnant Grüdermann.«


  Grüdermann verzog das Gesicht, zwang sich schließlich jedoch zu einem Lächeln. Treffer, dachte Jonah. Tyra hatte recht.


  »Hey, Mann, wir wollen eure Waffen doch nicht stehlen. So lautet nun mal das Gesetz. Hier …« wieder schob er den anderen Mann nach vorne, »… wir werden euch für den Verlust entschädigen.«


  »Seht ihr«, sagte der dünne Mann und kramte in seinem Tornister. »Das hier ist drei, vielleicht vierhundert Kronen wert!« Er hielt eine aktentaschengroße Kiste empor, ein veralteter Musicomp mit integriertem Literaturabspielgerät. »Gutes Zeug! Von vor dem Krieg!«


  Gestohlen von einem armen Bauern, den ihr überfallen habt, fügte Jonah wütend im Geist hinzu. Er aktivierte sein Zielgerät und richtete die Waffe auf den Musicomp. Wack. Die Kiste explodierte, und der dünne Bandit stürzte heulend davon. Das schrille Geräusch des einschlagenden Hochgeschwindigkeitsgeschosses echote durch das Tal.


  »Verzieht euch!« rief Jonah.


  Das Gesicht des Räuberhauptmanns wurde von Krämpfen geschüttelt, und sein breites Grinsen verwandelte sich in einen Gesichtsausdruck, der eines Kzin würdig gewesen wäre. Speichel tropfte ihm aus dem Mund, als er schrie:


  »Das könnt ihr nicht mit Ed Grüdermann machen! Ich werde euch in die Kiste befördern!«


  Der dünne Bandit hatte inzwischen angehalten und seinen Jazzer aus dem Gürtel gezogen. Ein Schuss krachte über Jonahs Kopf hinweg. Instinktiv zielte er auf die Gefahrenquelle und jagte dem Mann eine Salve in die Brust. Rattengesichts Brustkorb explodierte förmlich, als die Geschosse in seinem Leib desintegrierten und Knochen und Fleisch zerfetzten. Als Jonah daraufhin nach einem neuen Ziel suchte, war es bereits zu spät. Grüdermann sprang zur Seite und rollte sich in Deckung; dann blitzte der gesamte Waldrand von Gewehrsalven auf. Maggewehrgeschosse nagten an den Felsen, hinter denen Jonah Schutz gesucht hatte, und ein kleinerer barst in tausend Stücke, als er von dem mehrere Megajoule starken Strahl eines stationären Strahlers getroffen wurde. Donner hallte durch die Berge.


  »Gebts ihnen!« schrie Jonah.


  Der Ruf war unnötig, aber befriedigend. Jonah rollte sich ein halbes Dutzend Schritte nach rechts, stand auf, feuerte eine Salve, duckte sich und rollte sich erneut über den Boden. Hans feuerte in Einzelschüssen aus seiner Stellung über dem Mineneingang. Ein Mann schrie, fiel aus einem Baum im Tal, und der schwere Strahler schwieg fortan. Zu Jonahs Linken tauchten die beiden Kzinti immer wieder für Sekundenbruchteile auf und feuerten ihre erbeuteten Strahler ab. Sie benutzten die schweren Waffen wie simple Gewehre und mit unmenschlicher Schnelligkeit und Präzision. Weiter unten im Tal explodierten Bäume und lösten sich in Dampf auf. Die Schreie der Katzen übertönten sogar das Donnern der Strahler und Maggewehre und vermittelten einen größeren Schrecken, als es je eine Waffe vermocht hätte. Ihr Heulen und Kreischen erweckte die Urängste eines jeden Menschen.


  Ich frage mich, was Tyra tut, dachte Jonah in einer Sekunde der Ruhe. Ich hoffe, ihr ist nicht das Herz in die Hose gerutscht.


  


  Flecken-Sohn wuchtete sich in die Höhe, gerade hoch genug, dass Kopf und Hände sich über dem Geröll befanden. Der Zielpunkt seines Strahlers traf auf das Ziel, das er nach seinem letzten Schuss ausgesucht hatte, und es explodierte in einer Dampfwolke. Als er sich wieder duckte, roch er nicht nur verbrannte Pflanzen, sondern auch gebratenen Affen. Er schrie vor Glück.


  »Eeeeerreeieiaiiaaiawiowiue!« ›Die Kzinti sind über euch!‹ Vor ihm erstreckte sich eine breite, tiefe Erosionsrinne, die bis zum Waldrand reichte. Ein Teil des Uferwaldes brannte bereits. Flecken-Sohn blickte auf die Energieanzeige seines Strahlers; sie war ungefähr halb leer. Das war eine Schande; ihm gefiel diese Waffe. Die beiden Strakakker in seinem Gürtel wirkten verglichen damit wie Kinderspielzeuge, obwohl ihre Griffe für Kzintihände modifiziert worden waren.


  Beim nächsten Schuss kam es beinahe zur Katastrophe: Ein Steinsplitter traf ihn an der Stirn, und Blut lief ihm in die Augen, als er sich wieder in Deckung fallenließ. Mit ungeduldigem Heulen tastete er die Verletzung ab, während Geschosse in das brüchige Basaltgestein hinter ihm schlugen. Die Wunde war schmerzhaft genug, um den Kzin rasend vor Zorn werden zu lassen; der Splitter war über den Augenbrauen bis auf den Knochen durchgedrungen, und ein Hautlappen hing herab. Flecken-Sohns Ohren klingelten, und Blut floss ihm ins Maul. Er schluckte und unterdrückte Schmerz und Benommenheit. Das Ding hätte ihn beinahe getötet; viele Affen würden für diese Unverschämtheit sterben müssen, und er würde ihre Lebern fressen. In der Zwischenzeit musste er allerdings erst einmal das Blut aus den Augen bekommen; es machte ihn blind, und der ranzige Geruch von Kzintiblut stieg ihm in die Nase.


  Das Heulen von Großer-Sohn zeigte an, dass auch er den Geruch wahrgenommen hatte. »Alles in Ordnung!« knurrte Flecken-Sohn. »Schau nach vorne!«


  Flecken-Sohn trug ein Stück Wundgaze in seiner Gürteltasche mit sich herum. Er legte den Hautlappen wieder auf seine ursprüngliche Stelle zurück  das würde eine wunderbare Narbe geben , dann verband er die Wunde. Rasch schüttete er noch etwas Wasser über Brauen und Augen und leckte sich die Nase, um den Blutgeruch zu vertreiben. Der scharfe Geruch von Eukalyptus ließ ihn niesen  vermutlich war ein Baum in der Nähe getroffen worden.


  »Hinter dir!« rief eine Menschenstimme.


  Der Ruf kam vollkommen unerwartet, doch Flecken-Sohns Reflexe waren zu gut ausgebildet, als dass er Zeit darauf verschwendet hätte, überrascht zu sein. Er rollte sich zur Seite.


  Ein Bandit sprang über die Stelle hinweg, wo Flecken-Sohn noch einen Augenblick zuvor gelegen hatte. Der Mann hielt ein Vibromesser in der Hand. Die Waffe surrte, als die Drahtklinge in den Felsen schnitt. Der Mann hatte gerade noch Zeit, sich zu wundern, dann riss der Kzin ihm bereits die Kehle heraus und schleuderte ihn zehn Meter durch die Luft. Durch den Schwung des Schlages, den Flecken-Sohn instinktiv mit voller Kraft geführt hatte, drehte er sich in der geringen Schwerkraft des Planeten beinahe einmal um die eigene Achse. Deshalb war er für wenige Sekunden dem Feuer von unten ausgesetzt  Felssplitter trafen seine Schultern , und er musste hilflos zusehen, wie ein weiterer Bandit sechs Meter von ihm entfernt einen Strakakker hob. Die Geschosse der Waffe waren mit flüssigem Teflon gefüllt  das provisorische Glas der Partisanen-Tage war inzwischen ersetzt worden , ein Treffer würde den Körper des Kzin in tausend Stücke reißen. Dann verschwand plötzlich der Schädel des Mannes in einer Wolke aus Blut, Fleisch und Knochen. Der Körper blieb noch zwei Sekunden lang aufrecht stehen, bevor er zwei, drei Schritte nach vorne stolperte und neben Flecken-Sohns Schwanz zusammenbrach. Der Kzin blinzelte überrascht.


  Tyra-Mensch lag flach ausgestreckt neben einem Felsen und schob ein neues Magazin in ihr Gewehr. Sie nickte dem Kzin knapp zu, bevor sie ihre Position wechselte. Ihr Gesicht war grau, und sie roch müde und nach Übelkeit, ein beißender Geruch.


  Flecken-Sohn legte sich ebenfalls wieder in Position und überprüfte seinen Strahler, doch der Kampf hatte seinen Reiz verloren. Großer-Sohn verdankt Jonah-Mensch sein Leben, und jetzt schulde ich das meine Tyra-Mensch. Das ist zu viel. Woher soll ich wissen, wo meine Pflicht liegt, solange es mir der Zähnefletschende Gott nicht persönlich sagt? Wie die meisten anderen modernen Kzinti, so hatte auch Flecken-Sohn sich stets bemüht, Religion als veraltet und überflüssig zu betrachten. Er hatte keinen allzu großen Erfolg damit gehabt. Intellekt war eine Sache, doch der Glaube an den Zähnefletschenden Gott war tief in der Kzintikultur verwurzelt, und die Kzinti selbst hatten das Verlangen zu glauben in ihre Gene eingebaut. Die Bewahrer der Geschichte ihrer Vorfahren jagten in reichen Revieren. Nun wünschte sich Flecken-Sohn, er hätte den Bewahrern aufmerksamer zugehört. Es bedurfte eines Gottes, dieses Chaos zu entwirren.


  Nun ja … Da unten sind zumindest ein paar Affen, die ich töten kann, ermutigte sich der Kzin.


  


  »Sssisssi!« zischte Großer-Sohn und zwang seine Pranke wieder herunter. »Wir hätten sie verfolgen sollen«, fuhr er fort.


  »Sei still«, sagte Tyra und behandelte die Verbrennung an den mächtigen Rippen des großen Kzin mit Hautspray. »Wir sind nicht in der Verfassung, um eine Gruppe zu verfolgen, die dreimal so groß ist wie die unsere. Dass wir die Verteidiger waren, hat uns einen gewissen Vorteil verschafft.«


  Jonah seufzte, nippte erneut an seiner Feldflasche und schaute sich im Lager um. Sie hatten alles vor den Mineneingang verlagert für den Fall, dass die Banditen Heckenschützen zurückschicken würden, und außerdem hatten sie noch Sensoren aufgestellt, die im Augenblick von Flecken-Sohn überwacht wurden. Der Kzin hatte deprimiert gewirkt, als er gegangen war  nicht so Großer-Sohn, der sich im Vergleich zu sonst geradezu manisch verhielt. Jonah hob sein Funkgerät.


  »Gibts was Besonderes, Flecken-Sohn?«


  »Nein. Sie sind gerannt und gerannt, bis sie außerhalb der Reichweite unserer Audiosensoren waren.« Ein Seufzen. »Müssen wir wirklich all die Körper in Ruhe lassen?«


  »Ja!« sagte Jonah gereizt und schluckte seine Erinnerungen hinunter. Du musst dich öfter daran erinnern, dass die beiden keine Menschen in Fellmänteln sind. »Das letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Mob von aufgebrachten Hinterwäldlern, der sich uns auf die Fersen setzt. Habt ihr das verstanden?« Wunderländer würden auch das Fressen getöteter Schwerverbrecher nicht einfach so hinnehmen.


  »Verstanden.« Ein langes, trauriges Seufzen. »Ich komme wieder zurück.«


  Schweigen legte sich über die Gruppe, während sie warteten. Jonah blickte zu Hans, der knapp nickte. Tyra war inzwischen mit Großem-Sohn fertig und trat rasch beiseite; sie war sich durchaus bewusst, dass ein verwundeter Kzin Kontakt mit Menschen nur begrenzt tolerierte. Das Mädchen hat Verstand, dachte Jonah bewundernd. Flecken-Sohn tauchte aus den Schatten auf und blieb stehen. Fragend drehte er sich zu seinem Bruder um, richtete die Ohren nach vorne und blähte die Nüstern. Dann sträubte er das Fell zu einem Kzintischulterzucken, hockte sich gegen die Balken des Mineneingangs und legte die Hände auf den Boden.


  »Hier können wir nicht bleiben«, erklärte Jonah. »Eines solltet ihr wissen: Ich glaube nicht, dass diese Banditen aus eigenem Antrieb gehandelt haben.«


  Es dauerte einige Minuten, bis Jonah seinen Gefährten erklärt hatte, was er mit Buford Early zu tun hatte und warum er von ihm verfolgt wurde. Schweigen folgte dieser Erklärung, und Jonah fuhr fort:


  »Das können wir unmöglich mitschleppen.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem Tnuctipunspionageschiff. »Entweder die Banditen kehren mit mehr Männern wieder zurück, oder die echte Gendarmerie taucht auf. Die Banditen werden uns töten und die Gendarmerie vielleicht auch  und die Regierung wird mit absoluter Sicherheit alles für supergeheim erklären und uns auf die ein oder andere Art zum Schweigen bringen. Ich bin ein Aussätziger; ihr beide seid Kzinti; Schwester Nordbo stammt aus einer verdächtigen Familie …«


  »Und ich bin ein wertloser alter Hinterwäldler«, fügte Hans in gezwungen fröhlichem Tonfall hinzu.


  »Wenn wir Glück haben, zahlt man uns vielleicht eine Abfindung«, fuhr Jonah fort. »Wenn wir noch irgendetwas aus unserem Fund machen wollen, dann sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden und ihn dem einzigen verkaufen, der etwas damit anfangen kann: Claude Montferrat-Palme. Mit ihm können wir wenigstens noch verhandeln.«


  »Das … ist … nicht … alles«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Jonah sprang auf, wirbelte herum und setzte sich sofort wieder hin. In dem mit Flüssigkeit gefüllten Sack hatte der Tnuctipun die Augen geöffnet. Seine fötale Haltung behielt er bei. Die drei Augen blinzelten, und der Mund bewegte sich, doch die Lippenbewegungen entsprachen nicht den Worten, die Jonah hörte. Das Übersetzungsprogramm war dafür verantwortlich.


  »Ich … werde … nicht … wieder … begraben … werden.«
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  Durvash winselte; die Augen hatte er geschlossen. Agonie. Agonie zu sprechen. Agonie zu denken. Der Letzte. Er war der Letzte. Ich habe versagt. Die Selbstmordnacht war ein Erfolg gewesen. Die Thrint hatten gewonnen. Eiermutter. Schoßmutter. Vater. Geschwister. Alle tot. Die Spezies der Tnuctipun war tot, und er war der Letzte. Der Letzte seit drei Milliarden Jahren. Einzellige Organismen hatten sich zu intelligenten Lebewesen entwickelt, während er in der Kruste dieses Planeten gelegen hatte. Er war noch nicht einmal sicher, ob es dieser Planet gewesen war, auf dem er das Bewusstsein verloren hatte; es war Zeit genug vergangen, während derer sein beschädigtes Fahrzeug gewiss durch mehrere Sonnensysteme getrieben war. Zeit genug, um alle Körper von Thrint, Tnuctipun, Shotovi und Zengaborni verrotten und ihre Städte zu Staub zerfallen zu lassen. Zeit genug, um die Sterne altern und …


  Ruh dich aus, sagten die treuen Maschinen; sie besaßen keine Seelen, die sich nach dem roten Schlaf des Todes sehnten. Deine Funktionsfähigkeit beträgt weniger als 45 %, und du musst dich ausruhen, damit der Heilprozess beendet werden kann.


  Er zuckte. Ich muß nachdenken. Er war nicht der letzte Tnuctipun! Seine Rasse hatte gewonnen, nicht die ekelerregenden Thrint mit ihren abstoßenden Tentakeln. Die Freudentränen brannten Durvash ebenso sehr in den Augen wie die der Trauer. Er existierte; sein Autodoc und sein Computer existierten. Sie enthielten das Wissen, seine Zellen zu klonen und ihre genetische Struktur derart zu verändern, um Vertreter aller drei Geschlechter zu produzieren. Sie enthielten die genetischen Codes von Tausenden von Tnuctipun; das war ein üblicher Bestandteil aller Autodocsysteme. In einem Anflug aggressiver Freude zog Durvash die gummiartigen Lippen zurück und entblößte eine Reihe von Sägezähnen. Tnuctipun waren Rudeljäger mit einem ausgeprägten Sozialleben; das Überleben der Gruppe stand über allem.


  Ich werde Anlagen brauchen, Laboratorien, Werkzeuge, Zeit. Die gegenwärtigen intelligenten Lebensformen wären riesige Dummköpfe, würden sie ein Wiederaufleben der Tnuctipun und ihrer Kultur gestatten, denn auch das lag in den Datenbänken des Computers verborgen.


  Sie waren aber keine Dummköpfe. Allerdings waren sie gemessen an den Tnuctipun auch nicht sonderlich klug, doch das waren nur wenige Spezies. Auf jeden Fall waren sie scharfsinniger als die Thrint  das Verhältnis betrug etwa Fünf zu Drei; so jedenfalls schätzte Durvash nach dem einstündigen Gespräch und einem kurzen Blick auf ihre Technologie. Auf eine drollige Art waren sie sogar recht fortgeschritten: der Beginn eines industriellen Systems, interstellare Reisen und Fusionstriebwerke.


  Und sie waren auch geteilt. Jede Spezies für sich, wie üblich. Das Tnuctipunwort für Alien bedeutete grob übersetzt: ›Essen, das redet‹. Es gab auch deutlich unterscheidbare Individuen, ein typisches Merkmal unterentwickelter Spezies. Durvash wusste, was er mit all diesem Wissen tun musste. Er war zum Geheimagenten ausgebildet worden, und sein größter Erfolg war es gewesen, einen kompletten Thrintplaneten auszurotten, indem er einen Krieg zwischen den Clanältesten der Slaver angezettelt hatte.


  Der große Fleischfresser, entschied er. Seiner Meinung nach konnte man mit Fleischfressern am besten arbeiten  schließlich war er selber einer. Er ist in der Minderheit. Es würde leicht sein, ihn davon zu überzeugen, den Neuralkonnektor zu benutzen. Das würde die Kommunikation stark vereinfachen und auch noch einige andere Dinge, wenn die Biochemie stimmte.


  Durvash schloss wieder die Augen. Kein Krieger der Tnuctipun war je so allein gewesen wie nun er. Er hatte ein Universum verloren, aber er hatte auch eins zu gewinnen.


  Wenn ich vorher nicht verrückt werde, dachte er, obwohl das sein Autodoc vermutlich nicht zulassen würde. Durvash wusste nicht, ob das gut war  oder das Furchteinflößendste von allem.


  Schlaf …


  


  Die kleine Karawane bereitete sich im blauen Licht der B-Dämmerung zum Aufbruch vor, während Alpha Centauri A am Horizont nur zu erahnen war; die größere der beiden Sonnen war noch hinter den Gipfeln verborgen, die die Gruppe würde überqueren müssen. Die Mulis hatten sich inzwischen an den Geruch der Kzinti gewöhnt  teilweise  und wurden zuerst beladen; erst dann widmete man sich Tyras Pferden, die nervös tänzelten, da der Geruch der Fleischfresser noch an ihren Nerven zerrte und sie die Tiere witterten, die im Kampf des Vortages getötet worden waren. Schwindender Rauch- und Kaffeegeruch mischte sich unter den Duft des Taus auf den Büschen, und immer wieder durchbrachen die Schreie von Vögeln und Gleitern das stetige Rauschen des Wasserfalls. All das kam ihnen nun wieder zu Bewusstsein, da sie diesen Ort nach Monaten der Arbeit verließen.


  »Er hat es gut mit uns gemeint, dieser Berg«, sinnierte Hans und zog den Packsattel seines Mulis fest. »Ich frage mich, ob er wohl einen Namen hat … Unwahrscheinlich. Zu klein.« Der kleine, erodierte Vulkan war ein Winzling inmitten der Jotuns, selbst in dieser vergleichsweise flachen Gegend.


  »Mutterberg«, sagte Tyra, als sie mit dem Sattel auf der Schulter an Hans vorüberging. Der Hund Garm presste sich an ihr Bein und warf den beiden Kzinti einen weiteren besorgten Blick zu. Seit Tyra ins Lager geritten war, hatte das Tier unentwegt versucht, zwischen ihr und den Katzen zu bleiben. Allerdings hatte Garm stets unterwürfig die Ohren zurückgelegt und den Schwanz eingeklemmt. Kzinti waren der Albtraum eines jeden Hundes. »Die Einheimischen nennen ihn den Mutterberg. Der Grund dafür ist ja wohl offensichtlich.«


  Vermutlich hat ihm ein Mann diesen Namen gegeben. Dieser und der Hügel auf der anderen Seite des Tals wirkten zusammengenommen wie die Brüste einer Frau, wenn man eine gewisse Vorstellungskraft besaß. Mutterberg.


  »Lass mich dir helfen«, sagte Jonah  inzwischen duzte man sich. Das Gewicht des Sattels überraschte ihn ein wenig. Sie ist verdammt stark für eine Wunderländerin, dachte er, doch andererseits besaß Tyra auch fast die Statur eines Terraners.


  


  Großer-Sohn hob die Lebenserhaltungskapsel in die Höhe. Sie war leichter, als sie hätte sein sollen. Vermutlich fand auch hier die Schwerkraftpolarisatortechnik auf bisher unbekannte Art Verwendung. Der Tnuctipun hatte sein Schiff in dieser Kapsel verlassen, und es hatte so ausgesehen, als sickere die Kapsel einfach durch die Schiffswand; anschließend hatte alles wieder so ausgesehen wie zuvor. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Großer-Sohn Lust auf einer rein geistigen Ebene, und nicht als Reaktion auf weibliche Pheromone. Es war ein seltsames Gefühl, und doch besaß es die Kraft, alle anderen Gedanken in den Hintergrund zu drängen. Die Tnuctipunstimme murmelte dem Kzin in die Ohren, und sie befahl ihnen, nicht zu zucken. Der leiseste Ton reichte als Antwort aus, zu leise selbst für Flecken-Sohns empfindliches Gehör.


  Großer-Sohn zurrte die Kapsel an einem Packsattel fest und balancierte das Gewicht mit einem Sack Goldstaub aus, der nun wertlos geworden war. ›Wir besitzen die Fähigkeit Masse entlang eines Strahls in Energie zu verwandeln‹, sagte die Stimme. Vor Großem-Sohns geistigem Auge erschienen Affenschiffe, die in einem riesigen Feuerball vergingen, ganze Galaxien aus Feuer, die den Weg der siegreichen Kzintischiffe markierten. Die Krusten von Planeten wurden herausgerissen und unterirdische Festungen freigelegt … ›Die Konversion von Masse und Energie ist auch eine nahezu unerschöpfliche Energiequelle.‹ Ganze Flotten reisten binnen Tagen von einer Sonne zur anderen. Ein- oder zweimal, nicht öfter, war in der Geschichte der Kzinti ein Krieger  ein Held  in die Familie des Patriarchen adoptiert worden. Welche Belohnung wäre groß genug für Chotra-Riit, den Retter der Kzinti? Wieviel Ruhm würde der erhalten, der das Heldenvolk nicht nur zum Sieg über die Affen, sondern über eine ganze Galaxis führte? Die Menschen waren nicht die einzigen Feinde des Patriarchats. Keiner von ihnen vermochte sich den Geheimnissen der Tnuctipun entgegenzustellen. Der Ewige Stolz würde den gesamten Spiralarm in einem einzigen Angriff an sich reißen.


  Speichel tropfte von den schmalen schwarzen Lefzen des Kzin auf dessen Brust. Er ignorierte dies und ergriff statt dessen so sanft die Zügel des Mulis, wie er seinen Erstgeborenen berührt hätte.


  »… und so kam es, dass Mutti mehr und mehr Schwierigkeiten mit den Kzinti hatte, nachdem mein Vater von Yiao-Captain auf diese verrückte Expedition entführt worden war«, fuhr Tyra fort.


  Jonah beugte sich näher zu ihr hinüber; Interesse und Sorge waren in seinem Gesicht zu erkennen. Die Gruppe lagerte auf einem Felsplateau. Ihr Weg führte sie einen kaum sichtbaren Pfad entlang zum nächstgelegenen Pass in den zentralen Jotuns. Nach Nordwesten hin stiegen die Berge stetig an, und im Osten und Süden entsprangen die Quellflüsse der Donau; dort lag auch die Hauptstraße, die in die fruchtbaren Ebenen um München führte. Tyra zögerte kurz, fuhr dann aber fort. Jonah schien zu jener seltenen Gattung Mann zu gehören, die wusste, wie man zuhört. Ganz zu schweigen davon, dass er Tyra ansehen konnte, ohne ständig zu geifern; das war schmeichelhafter als jedes noch so offene Interesse.


  »Mutti besaß nicht Dadas Kraft  weder körperlich noch geistig. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Druck der Kzinti nachzugeben, und der Nachfolger von Yiao-Captain war auch noch … weniger bereit zuzuhören. Damals wurde es überall auf Wunderland immer schlimmer. Der Krieg machte den Katzen allmählich zu schaffen, und sie pressten die menschliche Bevölkerung mehr und mehr aus.« Sie verzog das Gesicht. »Und doch hatte Mutti ihr bestes getan. Von anderen, die weniger hart bestraft wurden, kann man das nicht behaupten.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Jonah. »Doch eins darfst du nicht vergessen: Deine Familie mag ja ungerecht behandelt worden sein, aber die lange Besatzung hat die Menschen verändert, und ein wütender Mann kennt keine Gerechtigkeit  ebenso wenig wie ein ängstlicher.«


  Tyra nickte. Dank seiner Ehrlichkeit gefiel ihr Jonah sogar noch besser, als wenn er sie vorbehaltlos unterstützt hätte.


  »Im Augenblick«, fuhr er fort und senkte die Stimme, »mache ich mir allerdings mehr Sorgen um unsere Kzinti.« Er fiel ins Englische, eine Sprache, die Tyra und er verstanden, die Söhne von Chotrz-Shaa aber nicht. »Sie benehmen sich nicht normal.«


  Tyra blinzelte verwirrt. Die Katzen waren etwas trübsinnig gewesen, das stimmte. »Von einem Kzin erwartet man ja wohl kaum, redselig oder gesellig zu sein, oder?« fragte sie.


  »Tanj, nein«, antwortete Jonah und hielt einen Augenblick lang inne, um sich mit dem Hut Luft zuzufächeln. So weit oben war die Luft eher trocken als feucht, doch der bleiche, vulkanische Staub und die verstreuten Felsen reflektierten und verstärkten die Hitze.


  »Großer-Sohn ist für gewöhnlich selbst für einen Kzin ungewöhnlich mürrisch, aber jetzt ist er geradezu euphorisch. Er redet nicht, aber sieh dir mal an, wie sich sein Fell kräuselt und wie er den Schwanz hält. Flecken-Sohn hingegen ist sonst tatsächlich gesprächig. Jetzt grübelt er nur noch vor sich hin.«


  Tyra musterte die beiden Brüder. Der kleinere Kzin lief auf und ab und schleifte die Schwanzspitze durch den Staub, obwohl sie vermutlich schon wund war. Seine Nase sah trocken aus, und sein Fell war matt und verfilzt; er hatte sogar seit längerem keine Äste und Laub mehr herausgekämmt. Das Fell von Großem-Sohn hingegen strahlte förmlich, und er hielt den Kopf hoch; seine Augen funkelten.


  »Wenn ein Kzin sich nicht striegelt, ist das ein schlechtes Zeichen, nicht wahr?« erkundigte sich Tyra.


  »Ein ziemlich schlechtes.«


  Sie blickte ihn an. »Du kennst sie sehr gut. Kommt das daher, weil du so lange gegen sie gekämpft hast?«


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich kenne die beiden«, antwortete er. »Man muß aufpassen, dass man sie nicht vermenschlicht, aber auf den ersten Blick würde ich sagen, Flecken-Sohn ist depressiv und besorgt. Ich weiß nicht, was mir mehr Kopfzerbrechen bereiten sollte: das oder Großer-Sohns notorisch gute Laune.«


  


  Flecken-Sohn faltete die Ohren. »Musst du das Ding quälen?« fragte er Hans, als der alte Mann vorsichtig in seine Mundharmonika blies. »Es schreit gut, aber der Schmerz in meinen Ohren ist größer.«


  Großer-Sohn schmiegte sich an die Zeltbahn, die um die Lebenserhaltungskapsel des Tnuctipun gewickelt war, und schlief tief und fest. Seine Hände und Füße zuckten ebenso wie seine Ohren. Er jagte im Schlaf, und gelegentlich stieß er ein glückliches ›meeeaaaurrr‹ aus.


  Hans zuckte mit den Schultern, steckte die Mundharmonika wieder weg und nahm seine Karten auf. »Hm«, sagte er. »Willst du setzen?«


  »Nein«, knurrte Flecken-Sohn und warf seine Karten hin. »Mir reichts. Ich bin draußen.« Mit peitschendem Schwanz marschierte er in die Nacht davon.


  »Katzen haben einfach keine Geduld für Poker«, bemerkte Hans. »Setzt wer?«


  »Mir reichts auch«, sagte Jonah. Tyra war schon in der Runde zuvor ausgestiegen.


  »Und junge Leute sind wohl auch nicht die geduldigsten«, erklärte Hans und zeigte, was er auf der Hand hatte: drei Siebenen. Glücklich strich er den Pot ein. »Es mag ja sein, dass wir alle reich sind; aber wer die Krone nicht ehrt, ist des Pfennigs nicht wert.«


  Jonah grunzte zustimmend und blickte das Mädchen an. Sie schlief und benutzte dabei ihren Sattel als Kopfkissen; eine Hand hatte sie unters Kinn gelegt. Jonah lächelte und legte ihr die Decke um die Schultern …


  »Aufwachen!« schrie Flecken-Sohn und sprang auf allen Vieren in den Schein des Lagerfeuers.


  Jonah wirbelte herum. Tyra wachte auf und griff nach ihrem Gewehr; Garm knurrte und hob die Schnauze.


  Der Kzin trat seinen Bruder in die Rippen und wich tanzend Großem-Sohns instinktiven Schnappen aus. »Aufwachen! Hast du dir Schtondat-Blut gespritzt? Mach dich fertig!«


  Er drehte sich zu den Menschen um. »Ein Dutzend Reittiere nähern sich uns; ihre Reiter sind abgestiegen und nur noch einen halben Kilometer entfernt. In wenigen Minuten werden sie auf Sprungreichweite herangekommen sein.«


  Großer-Sohn erwachte träge, schüttelte den Kopf und leckte sich über Nase und Schnurrhaare. Flecken-Sohn nahm einen Strahler von einem der Packsättel und warf ihn seinem Bruder zu, bevor er sich selbst eine Waffe holte. Jonah überprüfte sein Gewehr; Tyra und Hans waren bereits kampfbereit.


  »Vorsichtig«, mahnte Jonah. »Das könnten die Banditen sein, vielleicht aber auch nicht. Wir können uns den Weg nach Neu Friborg nicht durch eine Landschaft erkämpfen, die vor Feinden nur so wimmelt.«


  Flecken-Sohn schnaufte verächtlich. »Wer sollte uns denn schon verfolgen außer jenen, die uns schon einmal angegriffen haben und nun nach Rache dürsten?« fragte er. Großer-Sohn knurrte; eine Hand hatte er auf die Kapsel des Tnuctipun gelegt. Der kleinere Kzin leckte sich die Nase, um besser riechen zu können, richtete sich zur vollen Größe auf und blähte prüfend die Nüstern.


  »Der Wind steht gut für uns«, verkündete er nach einem Augenblick. »Und ich erkenne keinen individuellen Duft. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass dies nicht diejenigen sind, gegen die wir gekämpft haben. Ich hatte wenig Zeit, mir ihren Geruch einzuprägen.« Er klang enttäuscht, denn er hatte gehofft, die Gedanken, die ihn bedrückten, in der Hitze der Schlacht vergessen zu können.


  »Verteilt euch, und dann werden wir ja sehen«, sagte Jonah. Es war wenig sinnvoll, im Licht des Lagerfeuers stehenzubleiben. »Nein, lasst das Feuer brennen. Wenn ihr es löscht, werden sie wissen, dass wir sie entdeckt haben.«


  Keine Banditen, war Jonahs erster Gedanke, als er die Männer durch sein Sichtgerät hindurch beobachtete. Die Banditen waren in ein Gemisch aus zerschlissener Feldkleidung und alten Uniformen gekleidet gewesen. Diese hier trugen jedoch grobe Baumwoll- und Lederkleider, sowie breitkrempige Strohhüte und wallende Umhänge. Ihre Waffen waren ein paar alte, gut gepflegte chemische Jagdgewehre, und jeder Mann trug ein langes, gekrümmtes Messer, schwer genug, um damit Holz hacken zu können. Ein zäher Haufen, dachte Jonah, doch wirkten die Fremden nicht sonderlich bedrohlich. Etwa hundert Yards vom Feuer entfernt blieben sie stehen und riefen etwas  entweder eine Warnung oder einen Gruß. Jonah konnte ihren Dialekt nicht verstehen, Hans und Tyra offenbar schon. Sie standen auf und erwiderten den Ruf. Jonah entspannte sich.


  »Benimm dich ganz ungezwungen«, riet ihm Hans, als sie sich alle dem Feuer zuwandten. »Diese Leute hier sind tiefste Hinterwäldler. Sie haben so ihre Eigenarten.« Er runzelte leicht die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es ihnen gefallen wird, dass wir Kzinti dabei haben.«


  Die Männer versteiften sich, als sie die beiden orange bepelzten Gestalten auf der anderen Seite des Feuers erblickten, dennoch nahmen sie die Hüte ab, hockten sich hin und ließen die Finger von den Waffen. Einer blickte über die Flammen hinweg zu Tyra, lächelte und stieß seinen Nebenmann mit dem Ellbogen an. Ein breites, zähnefletschendes Grinsen ging daraufhin reihum; die Kzinti hatten offensichtlich große Mühe, sich zu beherrschen.


  »Ich bin durch ihr Dorf gekommen«, erklärte Tyra.


  »Was wollen sie?« fragte Jonah.


  Nun, da die Furcht verflogen war, widerstrebte es ihm, aufgehalten zu werden. Sie mussten nach Neu Friborg gelangen, bevor Early und seine Kohorten sich etwas anderes einfallen lassen konnten. Jonah bezweifelte keine Sekunde, dass die Banditen Earlys Unterstützung genossen  vermutlich über seine Nipponjin-Freunde. Die ID-Karten waren Beweis genug dafür. Einfache Straßenräuber hätten sich niemals solch gute Arbeiten leisten können.


  »Zuerst müssen ein paar Formalitäten erledigt werden«, sagte Hans. »Komm schon. Lächele.«


  Die Hinterwäldler reichten einen Tabaksbeutel herum. Ungeschickt drehte sich Jonah eine Zigarette und gab den Beutel an Tyra weiter, die des Drehens offenbar mächtig war  und das mit einer Hand! Sie füllte ein paar Becher mit Kaffee und verteilte sie, während Hans seine Pfeife stopfte, sie mit einem glühenden Zweig entzündete und ebenfalls herumwandern ließ. Die Kzinti wurden ignoriert; sie kauerten im Hintergrund, und ihre Augen leuchteten im Licht des Feuers wie glühende Kohlen. Die Zeit verging mit rituellen Danksagungen und Fragen nach der Gesundheit von Mensch und Tier, Bemerkungen über das trockene Wetter …


  Tyra beugte sich vor, als die eigentliche Geschichte zur Sprache kam. »Sie hatten einen Zusammenstoß mit unseren Banditen«, übersetzte sie. »Und … O Gott! Nein!«


  Hans hörte aufmerksam zu; Jonah verstand nicht mehr als eins von drei Worten. »Sie haben einige ihrer Kinder zur Sicherheit in die Berge geschickt. Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Ein paar Männer sind getötet worden. Die Kinder haben sie zwar zurückgeholt, aber alle Kinder sind von einer Waffe getroffen worden, die diese Leute hier nicht verstehen. Die Kinder leben und atmen, doch sie wollen nicht aufwachen.«


  Jonah lief eine Gänsehaut über den Rücken. Mit Hilfe der beiden Wunderländer stellte er einige Fragen. »Neuraldisruptoren«, erklärte er schließlich, nachdem die Dörfler alle Fragen beantwortet hatten. »Böse Dinger  kurze Reichweite, aber effektiv.«


  »Sie wollen … Sie wollen, dass wir etwas für sie tun, dass wir die Kinder heilen«, unterbrach ihn Tyra. »Aber wie sollen wir das anstellen?«


  »Hmmm.« Hans kramte in seinem Medikit herum. »Jau. Das könnte funktionieren.« Er sprach mit dem Anführer der Fremden, und gemeinsam standen sie auf. »Er will, dass wir sofort mitkommen. Das wäre wohl auch besser. Wir brauchen ein, zwei Tage bis zu ihrem Dorf und werden dann vielleicht weitere drei dort verbringen müssen.«


  Jonah öffnete den Mund, um zu protestieren  konnten sie denn kein Dorf im Tiefland anfunken und einen Arzt einfliegen lassen?  dann schloss er den Mund jedoch wieder, als Tyra ihn anblickte. Verdammt. Wo das Gewissen nicht mehr funktioniert, greift die Scham.


  Großer-Sohn hatte kein derartiges Problem. Er sprang auf, knurrte etwas in der Heldensprache, und sein Bruder folgte ihm auf den Fuß. Ein Dutzend Hinterwäldlerköpfe drehten sich zu den beiden Aliens um wie automatische Geschütze, die ein Ziel verfolgen, und Hände griffen nach Gewehren und Messern. Jonah erschauerte, als er Großen-Sohn sagen hörte: »Wir werden keine Verzögerung hinnehmen.«


  Verwundert runzelte Jonah die Stirn. Er sprach die Heldensprache inzwischen recht gut, wenn auch nur auf umgangssprachlicher Ebene, doch er hätte schwören können, dass Großer-Sohn in derart befehlendem Tonfall gesprochen hatte, wie er nur den Riit, der Familie des Patriarchen, zustand. Nicht dass irgendwer oder irgendwas auf Wunderland Großen-Sohn davon hätte abhalten können zu sprechen, wie er wollte, aber es war einfach sehr ungewöhnlich für einen Kzin. Großer-Sohn war Traditionalist mit Leib und Seele; das war Jonah schon seit Monaten klar. Flecken-Sohn blickte ebenfalls verwundert auf seinen Bruder und bestätigte damit Jonahs Vermutung.


  Egal. Beide Kzinti standen kurz davor, in Kampfrausch zu fallen, und jede Sekunde drohte eine hässliche, kleine Schlacht mit einem Schrei und einem Sprung zu beginnen. Garm wich zurück. Er sträubte das Fell und bellte hysterisch. Die Kzintiohren zuckten, als reiche allein dieses Bellen aus, das Fass zum Überlaufen zu bringen.


  »Bring den verdammten Hund zum Schweigen!« schrie Jonah. Tyra packte Garm am Halsband und beruhigte ihn. »Und was euch zwei betrifft: Ihr werdet wohl kaum schneller vorankommen, wenn ihr jetzt einen Kampf vom Zaun brecht.«


  »Was bedeuten uns die Kätzchen dieser wilden Allesfresser?« fragte Flecken-Sohn und entblößte alle Zähne. »Du hast dich verpflichtet, bei dieser Jagd mit uns zusammenzuarbeiten, Jonah-Mensch. Und du warst es, der gesagt hat, mit jeder Minute Verzögerung würden wir einen Misserfolg riskieren. Ist das Wort eines Menschen nun gut oder schlecht?«


  Die enorme Bedeutung der Frage war unverkennbar. Flecken-Sohn beobachtete Jonah aufmerksam, anstatt wie Großer-Sohn die Hinterwäldler anzustarren. Jonah hatte das ungute Gefühl, dass von seiner Antwort mehr abhing, als nur das Offensichtliche.


  »Seht mal …« begann er. Dann kam ihm ein Gedanke. »Tyra, diese Leute hier, sind sie vertrauenswürdig?« Ein nachdrückliches Nicken. »Du und Hans, ihr seid diejenigen mit der medizinischen Ausbildung. Ihr zwei geht ins Dorf. Flecken-Sohn, Großer-Sohn und ich werden unsere … Ladung voraustragen. Ihr könnt uns leicht einholen. Die Dörfler werden euch sicher ein Pferd für Hans zur Verfügung stellen.«


  Großer-Sohn drehte sich zu ihm um und kreiste mit der Schnauze als Zeichen, dass er diesem Vorschlag zustimme. Flecken-Sohn strich sich die Schnurrhaare glatt, als wolle er sich selbst etwas bestätigen.


  »Das würde unserem Eid entsprechen«, sagte er leise. »Ich entschuldige mich.« Jonah war ein wenig überrascht. ›Entschuldigung‹ war ein Wort, dass jeder Kzin nur mühsam über die Lippen brachte, besonders anderen Spezies gegenüber.


  Die Hinterwäldler verfolgten das Gespräch mit misstrauischen Blicken. Hans drehte sich zu ihnen um und sagte etwas; dann lächelte er Jonah an.


  »Wie sich herausstellt, mein junger Freund, wollen sie die beiden Kzinti ohnehin nicht in der Nähe ihres Dorfes haben. Dass nur ich und Schwester Nordbo gehen, ist in Ordnung. Wir machen uns sofort auf den Weg, falls es euch nichts ausmacht. Je schneller wir anfangen, desto schneller sind wir auch fertig.«


  Tyra stand auf. »Wird es dir gut ergehen?« fragte sie leise.


  »Wir werden schon zurechtkommen«, antwortete Jonah.


  


  »Ich muß mich nicht vor dir rechtfertigen«, erklärte Großer-Sohn überheblich.


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir!« erwiderte Flecken-Sohn wütend. Seine Stimme war ein leises Zischen, als er zu Jonah blickte, der ein Stück voraus den Leitmuli führte. »Wer hat dem Zähnefletschenden Gott geraten, dich in den Patriarchenstand zu erheben, Großer-Sohn-von-Chotrz-Shaa?«


  »Ich habe mich selbst in ihn erhoben«, antwortete Großer-Sohn, ohne sich auch nur zu bemühen, leise zu sprechen. »Und der Zähnefletschende Gott kämpft an meiner Seite. Warum sonst sind wohl die beiden Affen von alleine selbst fortgegangen? Wir werden die nordöstliche Route nehmen und alle Tiere zurücklassen bis auf eines, das die Kapsel trägt. Alleine werden wir schneller vorankommen. Es gibt eine Kzintisiedlung in Arhus-an-der-Donau. Dort können wir Unterschlupf finden. Wir werden etwas bauen, um von dem Planeten zu verschwinden, oder wir werden es kaufen  diese Affen tun alles für Geld.«


  »Du bist nicht ganz bei Trost!« erwiderte Flecken-Sohn. »Dummkopf! Was wird Jonah-Mensch wohl dazu sagen?«


  »Was Durvash sagt, ist wichtig«, erklärte Großer-Sohn und legte die Hand auf die Kapsel. »Sein Zustand bessert sich von Minute zu Minute.«


  Flecken-Sohn schreckte zurück. »Du, der mächtige Patriarchenkrieger, nimmst Befehle von diesem kleinen Monstrum an wie ein Sklave?«


  Großer-Sohn sträubte das Fell und richtete sich zu voller Größe auf, um seinem Bruder seine Dominanz zu beweisen. Flecken-Sohn zwang sich, die Geste zu imitieren und fuhr die Krallen aus. Beide Kzinti hatten die Zügel ihrer Mulis losgelassen. Die Tiere trotteten brav dem Leitmuli hinterher.


  »Zumindest ist er ein Fleischfresser, du … du-der-sich-Allesfressern-ergeben-hat!« krächzte Großer-Sohn. »Dein Atem stinkt nach Gras!«


  Flecken-Sohn riss entsetzt das Maul auf ob dieser schrecklichen Beleidigung. Ihr ganzes Leben lang hatten sie im Schein miteinander um die Dominanz gekämpft und sich gegenseitig auf freundliche Art beleidigt; sie waren nie wirklich Rivalen gewesen. Das jedoch war eine Blutbeleidigung.


  »Bedeutet dein Eid dir denn gar nichts?« fragte Flecken-Sohn mit rauer Stimme.


  »Oh, ich werde dem Affen gestatten, mit mir zu kämpfen … mit bloßen Händen«, erklärte Großer-Sohn, und das Zucken seiner Ohren und Brauen verrieten seine böse Lust. »Das erfüllt den Eid.« Er hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Und was ist mit deiner Verpflichtung dem Patriarchat und dem Heldenvolk gegenüber, Flecken-Sohn-von-Chotrz-Shaa?«


  Unvermittelt warf Flecken-Sohn sich auf den Boden und rollte sich zu einem Häuflein Elend zusammen. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich bin entzweigerissen! Wenn du deine Ehre in deinem Wahn vergessen hast, ich habe es nicht. Wir sind die letzten aus der Familie des Chotrz-Shaa. Unser beider Leben und das Leben unseres Hauses schulden wir diesen Affen. Du schuldest das deine Jonah-Mensch, ich meines dem Weibchen. Und doch schulden wir unser Blut auch dem Patriarchat.«


  Großer-Sohn grinste, und Flecken-Sohn stieß einen Wutschrei aus: »Hör auf, auf meinen Schwanz zu schlagen, vaterloser Schtondat-Lutscher!«


  Er sah, dass Jonah sich ob des Geräuschs besorgt umdrehte, also zwang er sich zur Ruhe, doch kostete ihn das mehr Kraft, als er zu besitzen geglaubt hatte.


  »Kein Töten aus dem Hinterhalt«, sagte Flecken-Sohn drohend. »Oder du stirbst.«


  Großer-Sohn grinste erneut, und sprach erneut im Tonfall eines Patriarchen. »Du willst dich mit einem Affen gegen deinen eigenen Bruder verschwören?«


  »Nein, aber ich werde dir nicht gestatten, ihn zu töten.«


  Ein verächtliches Zischen und ein kurzes Aufblitzen nadelspitzer Zähne. »Er ist so hilflos wie ein Kätzchen in der Nacht.«


  »Ich werde auf ihn aufpassen.«


  »Wie lange kannst du ohne Schlaf auskommen, Bruder? Früher oder später werde ich seine Leber fressen.« Großer-Sohn stolzierte den Mulis hinterher. Als er den letzten, den mit der Kapsel erreichte, ergriff er dessen Zügel und legte die Hand auf den Tragekorb. Flecken-Sohn hörte ein leises Flüstern.


  Mein Schwanz ist kalt, dachte er voller Panik. Was kann ich tun? Was?


  


  Drei Nächte später beobachtete Flecken-Sohn verzweifelt, wie Jonah sich auf den Schlaf vorbereitete und den breiten Hut über die Augen zog. Es war eine helle Nacht. Unzählige Sterne waren zu sehen, und Alpha Centauri B stand strahlend neben dem Mond. Der Mensch hatte dem Kzin kurz einen verwirrten Blick zugeworfen, bevor er sich hingelegt hatte. Nun wurde Jonah-Menschs Atem immer flacher und gleichmäßiger, und für Flecken-Sohns Ohren klang der Schlag des menschlichen Herzens wie die Trommel eines der alten Rätselpriester. Es war ein beruhigendes Geräusch und machte seine Augenlider schwer, so angenehm … Das Geräusch verwandelte den Boden geradezu in einen Haufen weicher Kissen  wie die Kissen im Palazzo von Chotrz-Shaa, als Flecken-Sohn jung gewesen und sein Vater ihn auf den Armen gehalten hatte.


  


  Tapferer, oranger Kzin


  Tapferer kleiner Flecken-Kzin


  Dreh dich zum Lärm


  Und wenn es dich lächeln lässt


  Spring


  Aber wenn es nichts ist


  Wirklich nichts ist


  Magst du dich nach innen drehn


  Und die Augen eine Weile schließen


  Magst du schlafen.


  


  Flecken-Sohn seufzte, drehte sich um und nickte zufrieden ein. Dann schoss er zitternd in die Höhe. Er hatte das Fell dicht an den Leib gepresst und den Schwanz steil aufgerichtet.


  Großer-Sohn befand sich auf halbem Weg von seinem Nest zu Jonah; er bewegte sich mit geisterhafter Leichtigkeit. Mond- und B-Licht spiegelten sich im blanken Stahl seines Wzai. Als er seinen Bruder sah, kräuselte er das Fell, grinste unverschämt und blähte die Nüstern.


  Ich rieche, was du nicht riechst. Mit beleidigender Langsamkeit schlenderte er zu seinen Decken zurück und legte sich hin. Dann gähnte er, streckte genüsslich jedes einzelne Glied und begann, sich ausgiebig zu lecken. Dann drehte er sich auf seiner Schlafstatt, bis er genau die richtige Position gefunden hatte, und rollte sich zusammen. Ein Auge blieb noch einen Augenblick lang offen und funkelte Flecken-Sohn an.


  Du hattest wieder Glück. Aber ich muß nur einmal Glück haben.


  Flecken-Sohn wimmerte. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, während er neidisch und verzweifelt hechelte.


  »Bist du in Ordnung?«


  Flecken-Sohn blinzelte. Warum liege ich auf der Erde? fragte er sich.


  Der Muli hatte angehalten und fraß an den nahegelegenen Büschen. Ein Glied nach dem anderen rappelte der Kzin sich langsam wieder auf. Sie waren schwer, so schwer, schwerer als nach dem Kampftraining in den alten Tagen, als ihr Erzeuger sie unter Kzinschwerkraft bis zur Erschöpfung im Übungsraum des Palastes hatte kämpfen lassen. Irgendetwas schien seine Hände auf der ausgetrockneten Erde festzuhalten, und als es ihm doch gelang, sie zu lösen, schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Rücken, und er blinzelte ob des hellen Tageslichts. Flecken-Sohn fuhr sich mit der Hand über den Kopf, und Haarknoten lösten sich, die der Wind ihm jedoch sofort aus den Fingern riss und auf den spärlichen Büschen und im Gras verteilte. Aber er stand aufrecht und blickte den davonfliegenden Haarbüscheln hinterher.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Jonah erneut und sprang rasch zurück, um dem wilden Schnappen auszuweichen, das ihm beinahe den Arm aufgerissen hätte. »Wenn du es so haben willst«, sagte er, presste die Lippen aufeinander und kehrte zum Leitmuli zurück.


  Großer-Sohn zuckte spöttisch mit den Ohren, als er an seinem Bruder vorüberkam; die Hand hatte er wie immer auf die Kapsel gelegt. Inzwischen ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. »Bald werden wir unser Lager für die Nacht aufschlagen«, höhnte er. »Wird es nicht gut sein, endlich wieder zu schlafen?« Ernster: »Es wird das Beste sein, Bruder.«


  »Ich habe keinen Bruder«, krächzte Flecken-Sohn und stolperte vorwärts, um die Zügel seines Mulis zu ergreifen.


  Selbst der Schrei weckte Flecken-Sohn kaum. Seine Augen waren verkrustet, und er sah nur verschwommen. Der wilde Missklang von Metall auf Metall und der Geruch frischen Blutes brachten ihn jedoch rasch wieder zu sich. Taumelnd und knurrend richtete er sich auf und trat vor. Seine wundgescheuerte Schwanzspitze schleifte durch die heiße Glut des Lagerfeuers, und vor Schmerz sprang er kreischend ein Dutzend Meter durch die Luft.


  Als er wieder landete, konnte er wieder klar sehen. Großer-Sohns erster Sprung war danebengegangen, und Jonah hatte sich aus seinen Decken geschält und stand aufrecht. Die beiden Kämpfer umkreisten einander. Auf Jonahs Brust waren vier tiefe Kratzspuren zu sehen, und an Großem-Sohns Schwanz fehlte die Spitze. Das Wzai funkelte in der Hand des Kzin, und Jonah schwang einen Schneidestab. Voll auf seinen Gegner konzentriert, sprang Großer-Sohn vor. Verstärkter Stahl traf auf die Sägeklinge des Stabes, und Großer-Sohn tanzte rasch und geschickt wieder zurück. Eine Scharte verunstaltete die Klinge seines Ehrenmessers, und sein Schreien wurde immer schriller. Einen Augenblick lang glaubte Flecken-Sohn, sein Bruder gehe den ehrenhaften Weg, Waffe gegen Waffe  er wollte es glauben.


  »Geh zurück!« zischte Großer-Sohn und griff nach dem Strakakker an seiner Hüfte. Für Flecken-Sohn blieb die Welt in diesem Augenblick stehen. Ich bin Jonah-Mensch verpflichtet. Ich schulde dem Patriarchen mein Leben. Das ist mein Bruder. Das ist mein … Ihm blieb keine Zeit mehr zum Denken.


  Flecken-Sohn schrie und sprang. »Nein!« heulte er. Sein Sprung trug ihn in den Rücken des größeren Kzin.


  Großer-Sohns Reflexe waren hervorragend. Selbst als Flecken-Sohn alle sechzehn Krallen in ihn bohrte, zog er den Kopf zwischen die Schultern, um den tödlichen Biss in den Nacken zu vermeiden und stieß den Wzai nach hinten. Die Klinge streifte Flecken-Sohns Brustkorb, fügte ihm aber keine ernsthafte Verletzung zu. Er packte und drehte den Messerarm seines Bruders, und er akzeptierte die wilden Schläge des Größeren, während sie über den Boden und durch die Feuerstelle rollten. Gleichzeitig suchten Flecken-Sohns Fänge nach Großem-Sohns muskelbepackten Nacken. Genick und Wirbelsäule waren die empfindlichsten Stellen eines Kzinkörpers.


  Jonah trat vor und hob den Schneidestab zu einem Schlag, der Großen-Sohns Torso bis zum Herzen aufgebrochen hätte. Für die hormonell verstärkten Reflexe der beiden Kzinti hätte die Bewegung genausogut in Zeitlupe ablaufen können. Großer-Sohn versetzte Jonah mit der freien Hand einen wuchtigen Schlag mitten ins Gesicht und gegen den Hals, und Jonah flog in einer Wolke aus Fleisch und Blut durch die Luft. Den Schwung der Bewegung ausnutzend entledigte sich Großer-Sohn auch seines Bruders und ließ ihn ebenfalls durch die Luft fliegen. Flecken-Sohn landete elegant, wirbelte herum und blickte seinen Bruder an. Beide schrien gleichzeitig und trafen sich mitten im Sprung. Die Mäuler zum tödlichen Biss aufgerissen, kratzten sie mit Händen und Füßen, schlugen und stachen um sich und wälzten sich in einem blutigen, orangefarbenen Knäuel über den Boden.


  Flecken-Sohns Griff um die Messerhand seines Bruders wurde schwächer, und Großer-Sohns Pranke drückte ihm die Luft ab, bis ihm beinahe die Augen aus dem Kopf quollen. Stärker und frischer waren die Muskeln des Bruders, so kraftvoll wie ein Schraubstock. Schmerz schoss durch Flecken-Sohns Hand, als sein Daumen aus dem Gelenk sprang, und gleichzeitig stieß etwas Kaltes und zugleich Heißes in seinen Körper. Punkte tanzten vor seinen Augen, als er nur noch das Todesgrinsen seines Bruders sah; dann verlor er das Bewusstsein. Schlafen, dachte er. Du hast bis zum Tod gefochten.


  


  Nach dem ersten Adrenalinschub war der Sieg kalt und brachte nur Schmerz und Übelkeit. Großer-Sohn taumelte zurück, weg von dem Körper, dessen Fell und Glieder über und über mit Blut bedeckt waren, wo Zähne und Krallen ihre Spuren hinterlassen hatten. Der große Kzin warf das abgebrochene Heft seines Wzai beiseite und stieß einen Schrei des Triumphs und der Trauer aus. »Ich habe meinen Bruder getötet! Gott heult!« Sein Bruder, der Beschützer seines Rückens in den Rangeleien der Kindheit, der letzte Sohn von Chotrz-Shaa außer ihm selbst …


  »Nicht jetzt«, flüsterte die Stimme in seinen Ohren. »Du hast viel zu tun. Pack die Ausrüstung zusammen. Begrabe die Leichen. Wir müssen los.«


  Großer-Sohn schüttelte vehement den Kopf und schlug nach dem eigenen Ohr. Scheinbar war es unmöglich, das kleine Implantat herauszulösen. In den letzten Tagen hatte er manchmal geträumt, aus dem Gerät würden Tentakel mitten in sein Gehirn wachsen  ein schrecklicher Traum. Jetzt schoss ihm allein bei dem Gedanken ein stechender Schmerz durch den Schädel.


  »Unsinn. Und jetzt geh an die Arbeit.«


  Großer-Sohn heulte erneut und schlug auf die Kapsel, bis der Muli bockte, austrat und beinahe entkommen wäre. Doch dem Kzin gelang es gerade noch rechtzeitig, das Halfter zu packen, und er zog das Tier hinter sich her in die Nacht. Wie Kriegsherr Chmee musste er vor seiner Schuld davonrennen. Hatte Chmee nicht auch einen Eid gebrochen, um absolute Macht zu erlangen? Er musste rennen.


  »Bleib stehen, du hirnloser Wilder! Gehorche!« Erneut meldete sich der Schmerz, doch Großer-Sohn ignorierte ihn.


  »Ich habe es für das Heldenvolk getan!« schrie er in die Nacht hinaus. »Niemand soll uns befehlen. Keine Affenarroganz mehr. Ich habe es für dich getan, mein Bruder!« Sein Trauergeheul war so schrill und laut, dass es selbst das Advokatenrudel übertönte, das angezogen vom Blutgeruch durch die Nacht streifte. Großer-Sohn-von-Chotrz-Shaa zerrte den Muli hinter sich her in die Dunkelheit.


  


  Der Schmerz in seinem Kopf hörte nicht mehr auf. Manchmal hatte er das Gefühl, als würde man ihm das Gehirn herausreißen, und er legte den Kopf auf die Schulter und driftete nach links. Wenn der Schmerz nachließ, war sich Großer-Sohn wieder der Stimme bewusst. Es war Tag, doch welcher Tag, das wusste er nicht. Sie hatten den Pass überquert, und der Boden zu beiden Seiten war mit hohem Gras bedeckt; Wälder gab es nur vereinzelt in höheren Lagen. Unter dem Kzin breitete sich der kühle, feuchte Geruch des Tieflandes aus, ein Segen für seine Nüstern. Von Menschen war nirgends eine Spur zu sehen, noch nicht einmal Hirten.


  »Also gut«, sagte Durvash. »Wir werden einfach weitermachen. Dieses Rudel Aasfresser hat die Leichen vermutlich ohnehin schon entsorgt. Wir haben keine Zeit mehr zurückzugehen.«


  Großer-Sohn murmelte etwas. Er hatte das Gefühl, dass er sich dagegen widersetzen sollte, wie der Tnuctipun mit ihm redete. Wusste das alte Wesen nicht, dass es mit einem Helden sprach? Und schon bald würde er der größte aller Helden sein. Doch inzwischen war das Gefühl merkwürdig weit weg; er empfand es nur noch gedämpft wie unter einem dichten Scherrekfell. Warum ging sein Geist so auf Wanderschaft? Er hatte den Eindruck, als fehlten ihm große Stücke der Zeit, und manchmal verschwamm sein Blick wie ein defekter Holoschirm. Allerdings hielt dies auch seine Trauer in Grenzen. Doch mitunter reichte ein einziger Gedanke an seinen Bruder aus, um Großer-Sohn wieder heulen zu lassen.


  »Mein Bruder hat für mich gekämpft, wenn die älteren Kätzchen mir an der Nase gezogen haben«, murmelte er zu sich selbst. »Ich bin größer geworden, aber er hat nie mit mir gestritten.« Jedenfalls nie genug, um Blut zu fordern. »Wir haben unsere erste Kzinrett geteilt.« Ein unter-dem-Gras-Handel mit einem Krieger, der Geld gebraucht hatte, um seine Spielschulden zu bezahlen. »Wir …«


  »Schweig!«


  »Urr-urrr …« Großer-Sohns Stimmbänder stellten die Arbeit ein, und er stellte fest, dass er auch kein Interesse mehr am Sprechen hatte.


  


  Nun, jetzt weiß ich zumindest, wie die Implantate bei den Kzinti funktionieren, dachte Durvash säuerlich. Schlecht. Die Geräte waren natürlich für Thrint und ihre Sklavenspezies konstruiert worden und besaßen eine dementsprechende Kapazität. Kzinti schienen gegenüber der Stimulierung des Schmerzzentrums weitgehend resistent zu sein, und bei einer unbekannten Spezies waren offenbar jene Routinen, die ausschließlich den Willen kontrollierten, fast nutzlos.


  Bericht, dachte/befahl Durvash dem Autodocsystem. Ungeduldig betrachtete er die Ergebnisse und kam zu einer Schlussfolgerung. Bereite dich darauf vor, mich abzugießen, sagte er dem System. Warnlampen leuchteten auf, doch er stellte sie ab. Für sein Zuchtprogramm war der Autodoc unbezahlbar, da er auch als künstliche Gebärmutter dienen konnte. Allerdings musste Durvash darauf achten, dass ihm nicht die organischen Moleküle ausgingen, die er zur Neukombination der Gene benötigte, bevor ihm neues Material zur Verfügung stand. In der hiesigen Biochemie kam sicherlich nicht alles vor, was der Metabolismus eines Tnuctipun benötigte.


  Außerdem bin ich hungrig und will endlich wieder den Himmel sehen und frische Luft atmen. Wenn er in diese Welt neu geboren werden würde, würde er seine Zunge und Fänge an Blut und Fleisch laben.


  »Ich werde herauskommen«, sagte er zu dem Kzin. Das haarige Wesen stand einfach nur apathisch da. Durvash befahl der Maschine, ihre Freudenzentren anzuwerfen und die Beschränkungen des Vorderhirns aufzuheben. Die großen goldenen Augen sahen wieder etwas. »Wo sind wir?«


  »Nahe … hrrreeeaauuu … Wie sind wir so schnell hierhergekommen? Wo ist … Wir sind in der Nähe von Neu Friborg, glaube ich. Wir sind da.«


  Das Wesen stellte die Kapsel ab und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Die Flüssigkeit begann, sich aus Durvashs Lungen zurückzuziehen, und er rollte die Lippen zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken.
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  Irgendetwas biss ihn in den Schwanz.


  Flecken-Sohn stöhnte und versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie waren zusammengeklebt. Das Beißen hörte auf, und Wasser fiel ihm ins Gesicht. Er hörte jemanden rufen. Zaghaft rieb er sich die Augen und blinzelte sich wach. Ein Advokat mit stinkendem Fell und schmatzenden Kiefern schlich nicht weit von ihm entfernt umher.


  Jonah-Mensch blickte aus sicherer Entfernung auf Flecken-Sohn. Er hielt eine Feldflasche in der Hand. Das halbe Gesicht des Menschen war mit getrocknetem Blut bedeckt, und frisches Blut glitzerte auf groben Verbänden an seinem Hals und auf einem seiner Arme. Beide wandten den Blick ab, und der Mensch trat vor und sank neben dem Kzin auf die Knie.


  »Ich muß die Blutung stoppen«, erklärte er mit rauer Stimme. »Hier. Trink.«


  Flecken-Sohn schüttete sich etwas Wasser in die hohle Hand und schleckte es auf; dann setzte er dennoch die Flasche an die Lippen und trank unbeholfen. Er hustete und spürte ein schmerzhaftes Reißen in der Brust. Wasser spritzte aus seinem Mund. Als er an sich herunterblickte, sah er eine funkelnde Stahlklinge in der roten Masse, die einst seine Flanke gewesen war.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, keuchte er, nachdem er noch einmal tief, aber vorsichtig durchgeatmet hatte. »Siehst du? Der Stahl muß zur Seite abgerutscht sein und hat dabei eine Rippe erwischt  dank deines Schneidestabs, der die Klinge geschwächt hat. Weder meine Lungen noch meine Eingeweide sind durchbohrt worden.« Er leckte sich über die Nüstern und schnüffelte. »Das würde ich riechen.«


  »Könnte es sein, dass das Zeug in dir nur noch an einem Faden hängt«, fragte Jonah besorgt.


  »Ich werde überleben, während du den Eidbrecher verfolgst«, sagte Flecken-Sohn grimmig. Dann wurde seine Stimme zu einem Trauerheulen.


  »Das werde ich nicht tun, solange wir niemanden haben, der dir hilft. Tyra und Hans könnten das. Sie haben ja auch unser einziges Medikit. Du kannst dich auf einen der Mulis stützen, und dann können wir sie, glaube ich, einholen.«


  Mein Bruder hat ihn unehrenhaft angegriffen, und doch verzichtet er auf seine Rache, um mein Leben zu retten, dachte Flecken-Sohn. Ich bin beschämt.


  »Aber zuerst«, sagte er laut, »musst du dieses Ding aus mir rausholen.«


  Jonah erbleichte, als er auf die Messerklinge hinabblickte. Sie bewegte sich mit jedem Atemzug.


  


  »Wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg machen«, drängte Tyra und seufzte. »Jau. Das sollten wir wohl.«


  Hans lächelte wohlwollend und lehnte sich in der Hängematte zurück. Er hatte sie zwischen zwei Orangenbäume gebunden, und ein paar Blütenblätter schwebten auf sein faltiges Gesicht herab. Gelassen wischte er sie beiseite und trank einen weiteren Schluck von dem Ananassaft, in den er etwas Rum hineingeschüttet hatte, und Kirschen und Sahne und ein paar andere Dinge. Das Getränk half ihm, die Hitze leichter zu ertragen, ebenso wie die Schatten der Bäume und der sanft plätschernde Fluss, der durch das Dorf unter dem Hang dahinfloss. Hans Schwarz war bereits ein erwachsener Mann gewesen, als die Kzinti gekommen waren; er stand nun am Beginn seines zweiten Jahrhunderts und trotz aller medizinischen Pflege wusste ein derart alter Körper nach all den Monaten harter Arbeit etwas Wärme und Ruhe sehr wohl zu schätzen. Die Luft summte vor lauter Bienen und roch nach Blumen.


  »Danke, meine Süße«, sagte er, als ein Mädchen ihm ein Tablett mit gebratenen Hähnchen brachte. Frisches Brot stand daneben und eine Schüssel mit heißer Sauce. Das Mädchen lächelte ihn an; ihre Zähne, die grünen Augen und das blonde Haar, all das hob sich deutlich von ihrer dunklen, sonnengegerbten Haut ab. Ein weiteres Mädchen, dass der Zwilling des ersten hätte sein können, öffnete eine Melone für Hans und Tyra. Nicht weit von ihnen entfernt grasten sechs Pferde auf der Koppel, drei für Hans, drei für Tyra, und seit nunmehr einem Tag hatten sie immer wieder Schweine, Schafe und Haushaltsgeräte ablehnen müssen, die man ihnen zum Geschenk machen wollte.


  »Das sind wirklich sehr nette Leute«, sagte Tyra, als das Mädchen auch ihr ein Tablett hinstellte.


  »Dem kann ich nicht widersprechen«, erwiderte Hans und wedelte mit einem Hähnchenschenkel. Das Fleisch war paniert und delikat gewürzt. Der alte Mann biss genussvoll hinein. »Sie brauchen allerdings etwas Hilfe. Irgendjemanden, der sie durch die nächsten Jahre führt, für sie wieder den Kontakt zur Außenwelt herstellt. Andernfalls wird man sie ausnutzen.«


  »Das stimmt wohl«, bestätigte Tyra. »Es hat mich überrascht, wie du die Kinder untersucht und behandelt hast.« Ihre jungen Augen waren arglos, doch klug. »Was hast du vor der Eroberung getan, Freimann Schwarz?«


  »Dies und das, dies und das«, antwortete Hans und schmetterte ihre Neugier mit milder Entschlossenheit ab. Die Kinder waren wieder alle soweit gesund, doch bedurften sie noch weiterer Behandlung. Unglücklicherweise kostete das Geld; es würde noch einige Zeit dauern, bis Wunderland sich wieder eine kostenlose Heilfürsorge würde leisten können.


  »Und wir sollten wirklich gehen. Ich mache mir Sorgen um Jonah  um Freimann Matthieson , so ganz allein mit diesen Kzinti …«


  Hans unterdrückte ein Lächeln. Seine tolerante Belustigung wich jedoch einem Ausdruck der Sorge, als das Dorfoberhaupt schwitzend und keuchend herbeirannte.


  »Euer Freund«, er schnappte nach Luft, »Euer junger Freund  und eine der verfluchten Katzen  sie sind hier. Sie sind verletzt!«


  Hans schob Tablett und Becher beiseite, sprang aus der Hängematte und rief nach dem Medikit. Tyra war bereits vorausgerannt. Ihre schlanken Beine kamen immer wieder unter dem Sarong zum Vorschein.


  


  »Scheiße, es gibt doch einen Himmel«, murmelte Jonah.


  Aus dem kühlen Lappen auf seiner Stirn lief Wasser, als er zwischen den Wimpern hindurch Tyras Gesicht erblickte. Pure Erleichterung ließ ihn erschlaffen, und er drehte den Kopf in Tyras Schoß. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte er.


  Dann: »Flecken-Sohn!«


  »Er ist in Ordnung«, sagte Tyra. »Tatsächlich befindet er sich sogar in besserem Zustand als du. Die Einheimischen waren zunächst ein wenig misstrauisch, was seine Anwesenheit betraf, aber sie haben ihm trotzdem eine Unterkunft gegeben, und Hans hat sich um ihn gekümmert.«


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Hans und duckte sich durch die Tür. »Da liegst du aber gut, mein Sohn«, fügte er hinzu. Tyra errötete ein wenig und legte Jonahs Kopf wieder auf das Kissen zurück.


  »Soweit ich es beurteilen kann, geht es deinem pelzigen Freund recht gut«, berichtete der alte Mann. »Er knurrt und zischt über seinen Bruder.«


  »Der uns beide beinahe getötet hätte«, sagte Jonah.


  Er tastete seine Schläfe ab; die Schwellung war verschwunden, und seine Finger glitten über einen dünnen Film Hautspray. Der leichten Taubheit in seinem Inneren nach zu urteilen hatte man ihm Schmerzmittel verabreicht, doch keine allzu starken.


  »Er hätte mich getötet, hätte Flecken-Sohn sich nicht auf ihn gestürzt.« Jonah schüttelte den Kopf. »Ich bin überrascht. Wenn ein Kzin einen Eid schwört, befolgt er ihn normalerweise, komme, was da wolle. Seht euch doch nur einmal an, wie Flecken-Sohn sich für mich eingesetzt hat. Ich hätte verstanden, wenn Großer-Sohn mich herausgefordert hätte, aber dass er versucht hat, mich im Schlaf zu töten …«


  »Versuchung und Gier können seltsame Dinge mit dem Verstand anstellen, egal ob menschlich oder nicht«, erklärte Hans. »Ich kann mich da dunkel an einen Kerl erinnern, der nicht glauben wollte, dass ein Kraushaar unter einem gewissen Felsen war.«


  Jonah errötete, als Tyra ihn neugierig ansah. »Wann werde ich wieder reiten können?« fragte er.


  »Zumindest nicht in der nächsten Woche«, antwortete Tyra bestimmt.


  Hans zupfte sich am Schnurrbart. »Komisch, dass du fragst. Flecken-Sohn hat sowas Ähnliches geäußert.« Seine blauen Augen musterten den jungen Mann. »Offenbar hat sich keiner von euch mit irgendwas infiziert.« Wunderlandbakterien waren keine große Bedrohung für Menschen. Der einheimischen Biochemie mangelte es an einigen Verbindungen, die essentiell für terranisches Leben waren, und umgekehrt. »Flecken-Sohn heilt recht schnell. Das scheint ihm in der Natur zu liegen. Du bist dehydriert, und deine Wunden sollten nicht allzu sehr belastet werden, Hautspray hin oder her. Sagen wir … hm, drei Tage Minimum.«


  »Einen«, erwiderte Jonah entschlossen. Er legte Tyra die Hand auf die Lippen, um ihrem Protest zuvorzukommen. »Es ist nicht nur, was wir … was Montferrat mit diesem Wissen tun könnte. Es ist, was der Tnuctipun tun könnte, wenn er erst einmal aus seiner Kapsel befreit ist. Ich glaube, wir haben ihn schwer unterschätzt. Ich bin fast sicher, er kontrolliert Großen-Sohn irgendwie. Kontrolle, Hypnose. Soweit ich weiß, könnte das Ding die gleichen Fähigkeiten besitzen wie ein Thrint. Jeden Augenblick, den es in Freiheit verbringt, stellt das Wesen eine tödliche Gefahr dar. Ich glaube, wir sollten eher dafür sorgen, dass die ARM den Tnuctipun bekommt. Vielleicht können sie ihn ja loswerden.«


  Hans nickte. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass mir deine Worte gefallen, aber es macht Sinn.«


  Langsam und widerwillig nickte auch Tyra. »Ich hätte eigentlich so etwas von dir erwarten müssen«, murmelte sie.


  »Tanj. Das hat doch nur was mit gesundem Menschenverstand zu tun.«


  »Der nicht häufig anzutreffen ist.«


  


  Großer-Sohn schüttelte erneut den Kopf in dem Versuch, das Gefühl der Benommenheit zu vertreiben. Es weigerte sich jedoch zu verschwinden; trotzdem konnte er inzwischen wieder einigermaßen klar denken. Das Muli-Tier schrie ihm ins Ohr, dann scheute es, als er ihm mit ausgefahrenen Krallen drohte.


  Dummes Vieh, dachte er wütend. Er bot all seine Kraft auf, um den Muli noch einmal in die Knie zu zwingen; beide waren sie sehr durstig, doch er konnte das Tier nicht einfach so zu dem Wasserlauf rennen lassen, der sich ein Stück weiter voraus befand. Es besitzt noch nicht einmal genug Verstand, um aus Furcht zu gehorchen. Das zerfallene Gutshaus lag etwa noch einen Kilometer weit entfernt, und dahinter war Neu Friborg. Großer-Sohn würde sich den Rest des Tages in den Ruinen ausruhen und Durvash helfen, wenn er den Autodoc verließ. Bei Dunkelheit würde Großer-Sohn dann den Ort durchqueren und Richtung München wandern, bis er ein Lufttaxi auftreiben konnte.


  »Und dann werden wir dieses stinkende, dumme Muli-Tier zum Teufel jagen«, murmelte er leise.


  Mit grimmiger Geduld führte er das Tier die steile Uferböschung zum Fluss hinunter und warf sich ins Wasser, um zu trinken.


  Es war der Geruch, der ihn alarmierte; der Wind kam von vorne. Hinter sich vernahm er das Knirschen von Kieseln, als sich ihm Schritte näherten. Blitzartig wirbelte Großer-Sohn herum, doch seine Füße und Hände waren weiter weg, als sie sein sollten, und erneut schüttelte er wütend den Kopf. Flecken-Sohn. Ich rieche Flecken-Sohn. Steh mir zur Seite, mein Bruder. Nackt ist der Rücken ohne Bruder, der ihn beschützt. Flecken-Sohn war tot, erinnerte er sich und sträubte angestrengt das Fell.


  Vier Menschen. Alle waren sie bewaffnet, doch sahen sie verkommen und halb verhungert aus. Das Führungstier war größer als die anderen und trug ein Gesichtsfell. Großer-Sohn grinste und wartete.


  »Hey, was hat denn eine Miezekatze hier draußen zu suchen?« fragte der Anführer. Die Stimme des Mannes war dem Kzin auf unheimliche Weise vertraut; wenn dieses Ding in seinem Kopf ihn doch nur nicht vom Denken abhalten würde.


  »Hübsches Muli«, sagte einer der anderen und untersuchte das Tier. Der Maulesel schnappte nach ihm, und der Mann schlug ihm mit erfahrener Hand auf die Nase. »Hey, und auch ein guter Sattel.«


  Großer-Sohn knurrte. »Lasst die Finger von meinem Besitz, ihr Affen«, sagte er und zog sich ein paar Schritte von den Menschen zurück, um sie alle im Auge behalten zu können. Sie rückten vor. Zwar teilten sie sich offenbar nicht absichtlich auf, doch versuchte jeder auf seine Art, sich dem Kzin zu nähern, und kurz darauf blickte Großer-Sohn gehetzt von einer Seite zur anderen.


  »Hey, das ist aber nicht gerade höflich!« rief das große Menschentier und grinste unverschämt. »Du solltest uns nicht mehr Affen nennen, sonst treten wir dir nämlich in den haarigen Arsch.«


  Großer-Sohn spürte, wie die Wut in ihm emporstieg und sein Schwanz sich versteifte; doch dann war der Zorn plötzlich auf rätselhafte Art verschwunden. Ich muß sie dominieren, sagte er sich selbst.


  »Wir sind nur arme Männer vom Land. Hast du Geld? Auf jeden Fall hast du da einen feinen Strakakker und sogar einen Strahler. Vielleicht erkenne ich den Strahler ja. Vielleicht hatte ich ja selbst mal so einen, bevor mein Glück zu Ende war.« Das Gesicht des Anführers verkrampfte sich. »Vielleicht sollte Ed Grüdermann ein paar Schädel einschlagen!«


  »Geht zurück!« zischte Großer-Sohn. Die Affen setzten ihren Vormarsch fort. Die Hand des Kzin flog zu dem Strakakker, und er wirbelte herum, um den Affen zu erschießen, der Durvash am nächsten stand. Die Waffe klickte und raschelte nur … Sand im Lauf! Großer-Sohn duckte sich zum Sprung, aber irgendetwas Kaltes zischte über seinen Rücken. Etwas Großes, wie Vaters Hand, schlug ihm gegen die linke Schläfe, und er fiel vornüber. Er stürzte lange Zeit. Dann lag er auf dem Boden, und überall verspürte er Schmerzen, doch sein Kopf war ungewohnt klar.


  »Verzeih mir, Bruder«, flüsterte er. Sanfte Hände griffen aus der Zeit nach ihm, und eine freundliche Zunge leckte ihm die Ohren. Wortlos sang eine Stimme. Er schloss die Augen und hieß den langen Fall in die Dunkelheit willkommen.


  »Hey, Ed! Sieh dir das mal an.«


  Ed Grüdermann blickte auf die große Wunde am Kopf des toten Kzin, in der ein Gewehrlauf herumstocherte, dort, wo eigentlich das linke Ohr hätte sein müssen. Silbrige Fäden ragten aus dem Blut und der grauen Hirnmasse heraus  und die Fäden bewegten sich. Sie waren so dünn, dass sie kaum zu sehen waren. Grüdermann schob seine gereinigte Machete wieder in die Scheide zurück und ging zu dem Muli.


  »Geh weg da, du Vollidiot!« rief er dem Mann zu, der bei ihrem Opfer stand. Die dumme Miezekatze hat noch nicht einmal daran gedacht, dass wir einen Heckenschützen haben könnten. »Das ist irgend so ein Kzinscheiß; vielleicht ist es ansteckend, eine Art Pilz oder sowas.«


  Der Bandit sprang entsetzt zurück, hob sein Gewehr und feuerte das ganze Magazin in den toten Fleischfresser. Als es leer war, war der Kadaver in zwei Teile geteilt, doch die Tentakel bewegten sich noch immer leicht hin und her.


  »Pass auf, du Trottel! Wir sind nicht weit von der Stadt entfernt. Willst du, dass sie uns hören und die berittene Polizei rufen?« Dann: »Jesus Christus!«


  Alle drängten sich um Grüdermann, bis er die Männer mit seinem Hut wieder verscheuchte. »Gold«, sagte er ehrfurchtsvoll und hob einen der Plastikbeutel aus dem Tragegestell.


  Natürlich sah jeder sofort, was das war. Niemand in den Jotuns konnte ihrer Art von Arbeit nachgehen, ohne dazu imstande zu sein, Goldstaub auf den ersten Blick zu erkennen; außerdem war Goldstaub typischerweise weit schwerer, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Sie zählten die Beutel und strichen mit den Händen darüber, bis ihr Anführer die Beutel wieder mit der Plane verdeckte.


  »Zehn, fünfzehntausend Kronen«, murmelte einer der Männer. »Oh, der Verguuz und die Huren, die ich mir dafür kaufen kann.«


  »Die du dir von deinem Anteil kaufen kannst, wenn es Ed Grüdermann gelingt, dafür zu sorgen, dass du deinen hässlichen Kopf behältst«, erwiderte der Anführer. »Zurück! Es gibt einen Assessor in Neu Friborg. Wir werden dort Rast machen, das Gold in Kronen eintauschen und den Muli verkaufen. Dann machen wir uns auf den Weg nach München oder nach Arhus-an-der-Donau. Die Jotuns sind heutzutage kein Ort für ehrliche Männer wie uns  zu viel Polizei. Seht euch das doch nur einmal an: Sie lassen die Miezekatzen frei herumlaufen, anstatt sie zu erschießen, bevor sie Menschen anfallen können.«


  Die Bemerkung erzeugte breites Grinsen und Lachen. »Was ist das, Boss?« fragte einer der Männer, als er das glatte, formlose Ei von der anderen Seite des Sattels hob.


  Das Ei veränderte sich in seinen Armen, und er ließ es überrascht fallen. Aus Überraschung wurde Entsetzen, als das Ei sich öffnete und eine kleine, dünne Gestalt hervorkroch. Ihre Gliedmaßen waren lang und spindeldürr, und sie besaß drei Augen und ein Gebiss, das an eine Rose erinnerte.


  »Scheiße!« schrie der Räuberhauptmann. Die elastischen Lippen bewegten sich  vielleicht der Beginn eines ›Wartet …‹


  Der Satz wurde jedoch nie ausgesprochen. Ein Dutzend Gewehrsalven rissen die kleine Kreatur in Stücke, bis Grüdermann seinen Männern zuschrie, sie sollten das Feuer einstellen; die eigenen Waffen stellten eine größere Gefahr für die Banditen dar als … was auch immer das gewesen sein mochte. Aber selbst als der letzte Schuss verhallt war, hackten einige von ihnen das Wesen noch mit ihren Macheten in kleine, nicht mehr wiederzuerkennende Stückchen.


  Ihre Furcht hatte sich kaum gelegt, als sie erneut von Entsetzen gepackt wurden. Die beiden Hälften des Eis begannen zu glühen; es schloss sich wieder.


  »Wir machen, dass wir hier wegkommen«, sagte Grüdermann. »Die Advokaten werden sich schon um die Kadaver kümmern.« In der Nähe menschlicher Siedlungen gab es immer ein Rudel dieser Aasfresser, die auf die Reste von Beutetieren warteten, die sie selbst nicht erlegen konnten. »Kommt. Es wartet Geld auf uns.«


  


  »Nicht mehr als eine Stunde oder so«, sagte Jonah, und die sonderbare Anspannung, die er die letzten Stunden über immer stärker empfunden hatte, wich langsam von ihm. Und ja, dachte er, ich empfinde Trauer. Die verstümmelten Überreste des Tnuctipun wirkten pathetisch im hellen Licht von Alpha Centauri A. So weit zu kommen, so lange, und nun das. There aint no justice. Tyra warf einen Stein nach einem einzelnen Advokaten, der geblieben war, sich allerdings nicht zwischen Gier und Feigheit entscheiden konnte. Das Tier schrie und rannte ein paar Schritte zurück. Tränen rannen Tyra über die Wangen.


  »Kommt, seht euch das einmal an!« rief Hans in scharfem Tonfall. Er griff nach einem Stock und drehte den Kopf des toten Kzin auf die Seite. Nach dem Besuch der Advokaten waren nicht mehr viel von den Weichteilen übrig, aber aus irgendeinem Grund hatten sie die zertrümmerten Knochen gemieden.


  Flecken-Sohn setzte zu einem wütenden Knurren an, verstummte jedoch sofort wieder, als er sah, was der alte Mann enthüllt hatte. Die anderen stellten sich neben ihn, und gemeinsam beobachteten sie die Bewegungen der silbernen Tentakel. Hans stocherte mit dem Stock in den seltsamen Fäden herum. Einige der Tentakel versuchten kurz, das Holz zu umklammern. Ein knopfgroßes Teil aus demselben seltsamen Material war in den Überresten von Großem-Sohns Innenohr eingebettet.


  »Tretet zurück«, sagte Flecken-Sohn und nahm den Strahler von der Schulter.


  Keiner der anderen widersetzte sich diesem Befehl. Sie gesellten sich wieder zu den Hinterwäldlern, die sie begleiteten und die Szene mit ungläubigem Staunen beobachteten, während der Kzin sich ans Ufer stellte und die beiden Kadaver mit einem hochenergetischen Strahl bestrich, bis nur noch Asche von ihnen übrig war. Die Tentakel im Kopf seines Bruders schmolzen in der Hitze, und schließlich implodierte das merkwürdige Ding im Ohr des Toten mit einem leisen ›Plop‹. Flecken-Sohn feuerte weiter, bis der Uferlehm zu Ton gebacken war; dann warf er die leere Waffe beiseite.


  »Dieses … Ding erklärt eine ganze Menge«, sagte Jonah. Tyra nickte, streckte die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück.


  »Ich muß mich an einer Spezies rächen, die drei Milliarden Jahre alt ist«, sagte Flecken-Sohn mit einer Stimme, die genauso alt hätte sein können. »Wie soll ich jemals Vergeltung üben?«


  »Es gilt Rache für eine Tat zu üben, die nicht älter als drei Stunden ist«, korrigierte ihn Hans in scharfem Ton. »Diese Spuren führen nach Neu Friborg.«


  »Dann los«, sagte Jonah entschlossen. »Lasst uns gehen.«


  


  »Hey, das ist ein guter Muli«, sagte Ed Grüdermann. »Aber wir brauchen ihn nicht mehr. Wir hatten Glück in den Bergen.«


  Seine Männer hatten ihr bestes Benehmen aufgesetzt. Sie grinsten wie die Idioten, drückten die Hüte an die Brust und schwiegen, wie er es ihnen gesagt hatte. Soviel unerwartete Disziplin erfüllte Grüdermann mit Stolz; er hatte viele Schädel einschlagen müssen, bis sich seine Männer so benahmen. Eine große Menschenmenge hatte sich um den Muli mit der ungleichmäßig verteilten Last versammelt, und die Leute beäugten die vier Fremden, die mit dem Tier in die Stadt gekommen waren. In Orten wie diesen, am Arsch der Welt, geschah nie etwas Ungewöhnliches  oder zumindest selten , selbst wenn es eine wöchentliche Verbindung ins Tiefland gab. So feine, gutaussehende Herren wie wir sind wohl ein Ereignis, dachte Grüdermann. Er erhaschte den Blick einer jungen Frau, die sich jedoch sofort abwandte und das Gesicht verzog. »Ist dies das Büro des Assessors?« fragte er. Das sollte es sein; es handelte sich nämlich um das beste Haus im Ort und das einzige, das noch vor dem Krieg und daher aus geschmolzenem Fels gebaut worden war.


  »Ja.«


  Ein junges Mädchen von etwa zehn Jahren war unter dem Muli hindurchgeschlüpft, untersuchte das Halfter und strich dem Tier dann über den Hals. Sie schien an dem Barcode interessiert zu sein. Vermutlich sind solche digitalen Brandzeichen hier draußen nicht üblich, vermutete Grüdermann. Dann rannte das Mädchen die Stufen hinauf in das Gebäude.


  »Wie lange, sagten Sie, sind sie in den Jotuns gewesen?« fragte ein Mann freundlich.


  Die Menge drängte sich nun dichter um die Fünf. Grüdermann wurde ein wenig nervös, aber er hielt sein Lächeln aufrecht, auch wenn er ein Zupfen an seinem Gürtel spürte. Für einen Taschendieb gab es dort nichts zu holen, doch in ein paar Stunden würde er reich sein. Mit etwas Glück würde es ihm auch noch gelingen, die anderen loszuwerden, bevor sie München erreichten. Seinen Informationen zufolge war München eine offene Stadt für einen Mann, der etwas Geld zu investieren und nur wenig Skrupel hatte.


  Eine gut gekleidete Frau kam mit dem Mädchen die Stufen herunter und berührte den Barcode mit einem Lesegerät. »Das ist er«, sagte sie leise.


  Grüdermann wusste, dass es jetzt gefährlich wurde. Er bekam eine Gänsehaut. Er rief seinen Männern etwas zu, sprang zurück und griff nach seiner Machete. Sie war verschwunden. Hände packten ihn, und jemand drückte ihm die Spitze seiner eigenen Waffe gegen die Schläfe. Der Räuberhauptmann rollte wild mit den Augen. All seine Männer waren gefangen genommen worden. Nur einem war es gelungen, die Waffe zu ziehen, doch man hatte sie ihm bereits wieder abgenommen, bevor er mehr hatte tun können, als einen Schuss in die Luft zu feuern. Die Menge rückte mit einem tierischen Knurren näher.


  »Tötet die Banditen!« schrie jemand.


  Das Knurren schwoll an und erstarb, als die gut gekleidete Frau auf den Stufen die Hände hob.


  »Das hier ist eine zivilisierte Stadt. Hier herrschen Gesetz und Ordnung«, erklärte sie mit fester Stimme. »Steckt sie in die Pferche. Bindet sie gut fest, und jeweils zwei Mann sollen jeden von ihnen bewachen. Wir werden die Polizeipatrouille zurückrufen. Sie können noch nicht weit gekommen sein.«


  »Nehmt eure Finger von mir!« kreischte Grüdermann, als man ihm mit Lederriemen die Hände auf dem Rücken fesselte und hundert Hände ihn hinter die Gitter eines Kuhpferches schoben. »Das könnt ihr nicht mit mir machen!« Er spie durch die Gitterstäbe, schnappte nach einer Hand, und hörte selbst dann nicht mit dem Fluchen auf, als ihm ein Stockhieb die Nase brach. »Motherfucker! Kzinscheißfresser!«


  Er schrie und spie durch die Stäbe, bis sich der Platz geleert hatte. »Was sollen wir jetzt tun, Boss?« fragte einer seiner Männer vom Boden des Pferches aus.


  »Wir werden verdammt noch mal sterben«, schrie Grüdermann und trat dem Mann gegen den Kopf. Der Bandit verlor das Bewusstsein.


  


  Neu Friborg wirkte verlassen in der Abenddämmerung, als Jonah und seine Gruppe über die zerfurchte Hauptstraße ritten. Jonah stellte sich im Sattel auf  das schmerzte, denn da er das Reiten nicht gewöhnt war, hatte er sich wund geritten. Er reckte seinen Kopf hierhin und dorthin. Musik war zu hören, ein langsamer, trauriger Marsch, der aus einer Seitenstraße neben der Kirche zu kommen schien.


  Ein Stück vor den Reitern hob Flecken-Sohn den Kopf und schnüffelte. »Sie sind hier«, erklärte er simpel. »Und auch eine große Gruppe Af… Menschen. Viele sind bewaffnet. Sie riechen nicht nach Furcht, jedenfalls die meisten nicht, nur die, die wir jagen.«


  »Seltsam«, bemerkte Jonah.


  Er schwang sich ungekonnt aus dem Sattel. Scheiße, das Biest hat wohl versucht, mir die Eier abzureißen, dachte er. Der Abstieg war ihm peinlich, zumal vor Tyra, die offensichtlich im Sattel geboren worden war. Sie sagte jedoch etwas in dem Sinne, dass ein Raumfahrer, ja richtige Dinge wissen und nicht reiten können müsse … eine bemerkenswerte Frau.


  »Vorsichtig, aber höflich«, sagte Jonah und führte die Gruppe an. »Vergesst das nicht.«


  Zum Glück schien der Kzin in einer entrückten, doch guten Stimmung zu sein; zwar war er noch immer derselbe blutrünstige Kzin, den Jonah kannte, aber er wirkte erleichtert. Vielleicht lag das an der Erkenntnis, dass sein Bruder nicht Herr des eigenen Willens gewesen war, als er den Eid gebrochen hatte, obwohl Jonah glaubte, dass Großer-Sohn zu Anfang ein williges Opfer gewesen war. Die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Es gibt Zeiten, da glaube ich, Early hat recht, sinnierte er. Aber dieses Gefühl ist nie von langer Dauer.


  Die kleine Straße öffnete sich auf den Kirchplatz und auf ein dahinterliegendes Feld. Die Menschen hatten sich im Halbkreis um die Außenmauer des Friedhofs versammelt. Dort, außerhalb des heiligen Bodens, hoben fünf Männer Gräber aus. Eine Doppelreihe bewaffneter Männer und Frauen stand ihnen gegenüber, die die Abzeichen der Provisorischen Gendarmerie trugen. Als er nun echte Polizisten sah, fragte sich Jonah, wie er die Banditen auch nur eine Sekunde lang für Mitglieder der Gendarmerie hatte halten können. Zudem wirkten die Polizisten auf ihn weit furchteinflößender als die freiberuflichen Killer selbst in ihren besten Zeiten. Neben ihm zuckte Tyra unwillkürlich zusammen, als sie den großen Offizier mit den kurzen blonden Haaren erblickte, der das Exekutionskommando befehligte.


  Jonah musterte das platte Herrengesicht, und widerwillig gestand er eine gewisse Familienähnlichkeit ein. Wenn man all den Humor und die Hälfte des Gehirns abzieht, dachte er.


  »Dein Bruder?«


  »Ib«, bestätigte Tyra.


  Einer der Grabenden schwang seine Schaufel ein wenig zu enthusiastisch, und eine Ladung Dreck landete im mittleren Grab. Ein Mann kletterte aus dem Grab, ging zu dem Übeltäter, schlug ihn mit dem Hut und deckte ihn mit einer Flut geradezu unglaublicher Flüche ein. Hans schürzte die Lippen.


  »Sieht so aus, als hätten die Polizisten ihn vor uns gefunden«, sagte er. »Kann nicht behaupten, dass mir das leid tut.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Jonah.


  »Mir aber.« Flecken-Sohn grinste.


  Die Banditen stellten sich vor ihren Gräbern auf, die sie selbst gegraben hatten. Die Polizisten hoben die Gewehre, und Ib Nordbos Hand befahl die Vollstreckung.


  Wack. Die Körper fielen zurück, und Staub stieg von der Lehmmauer des dahinterliegenden Friedhofs empor. Ein leises Seufzen ging durch die Zuschauer, und die Menge begann, sich aufzulösen. Wie ein lebender Rammbock bahnte sich der Polizeioffizier einen Weg zwischen den Menschen hindurch und marschierte der kleinen Gruppe der Verfolger entgegen.


  »Nun«, sagte er und neigte den Kopf ein wenig. »Schwester.«


  »Bruder«, erwiderte Tyra und rückte ein wenig näher an Jonah heran. Ib hob die bleichen Augenbrauen.


  »Das ist ausgesprochen sonderbar«, sagte er und drehte sich zu Jonah um. Den Kzin ignorierte er ebenso wie Hans. »Sind Sie der Eigentümer dieses Mulis und des Goldes?«


  »Das sind wir«, bestätigte Jonah mit einem Nicken.


  »Sie verstehen, bis zur letztendlichen Entscheidung muß alles unter Verschluss bleiben«, erklärte Ib. »Entsprechende Berichte müssen an die zuständigen … Warum lachen Sie?«


  »Das würden Sie ohnehin nicht verstehen«, schnaufte Jonah. Neben ihm kämpfte Tyra gegen einen Schluckauf an, und Hans Gesicht verzog sich zu einem Meer aus Falten. Selbst Flecken-Sohn wackelte mit den Ohren, obwohl seine Zähne noch immer ein wenig hervortraten, während ein Arbeitstrupp Dreck auf die toten Banditen schaufelte.


  »Ach, das Leben«, sagte Jonah schließlich; der junge Polizeioffizier errötete leicht vor Ärger. »Tanj! Und nun … Wir hätten gerne eine Verbindung zu Herrn Claude Montferrat-Palme und eine Transportmöglichkeit nach München … aber natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Leutnant Nordbo.«


  »Für mich nicht«, meldete sich Hans, drehte sein Pferd herum und schwang sich in den Sattel. Dann beugte er sich noch einmal herab, um seinen Gefährten die Hände zu schütteln. »Ich gehe wieder zurück. Diese Leute, sie brauchen mich. Ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt. Wir haben immer ein frisches, gebratenes Hähnchen und Rum für unsere Besucher!«


  Jonah musste erneut lachen, nachdem der alte Mann sein Pferd angetrieben und die Hinterwäldler sich ihm angeschlossen hatten.


  »Wenigstens einer hatte sein Happy End«, sagte er.


  »Oh, vielleicht mehr als einer«, erwiderte Tyra.


  »Vielleicht«, murmelte Flecken-Sohn.
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  Buford Earlys tiefes Lachen hallte über die breite Veranda von Claude Montferrat-Palmes Gutshaus. Es war Abend geworden. Purpurne Schatten hatten sich über die strengen Gärten gesenkt, und die Terrassen der Weinberge schimmerten blutrot. Die Kaffeefelder in den Hügeln dahinter waren kaum noch zu erkennen. Der ARM-General lehnte sich in seinem Stuhl zurück und paffte an seiner Zigarre, bis ihre Spitze wie ein leuchtendroter Glutball inmitten der Dunkelheit erschien. Die anderen blickten ihn schweigend an: Montferrat kühl und höhnisch wie immer, Jonah mit steinernem Gesicht und Tyra Nordbo offen feindselig. Nur Harold Yarthkin und seine Frau schienen sich ebenfalls zu amüsieren; dabei hatten sie mit der ganzen Angelegenheit eigentlich gar nichts zu tun. Nachdem die Speisen der Menschen abgeräumt worden waren, hatte auch Flecken-Sohn sich wieder zu ihnen gesellt; nun saß er in einem der großen Lehnstühle und hatte sich eine Schüssel mit Cognac und Sahne eingeschenkt. Er leckte sich noch immer die Schnurrhaare bei der Erinnerung an den lebenden Zianya, den man auf wundersame Weise für ihn gefunden hatte.


  »Es freut mich, dass Sie glücklich sind«, sagte Harold ironisch, schenkte sich ein Glas Verguuz ein und knipste die Spitze einer Zigarre ab.


  »Warum auch nicht?« entgegnete Early. »Ein hervorragendes Diner  wie übrigens immer, Herr Montferrat-Palme …«


  »Bitte. Claude.«


  »… Claude. Und ein faszinierendes Tischgespräch  wobei ich ebenfalls sagen muß: wie immer. Die Politik mal außen vor, habe ich schon lange nicht mehr die Gesellschaft anderer Menschen so sehr genossen wie die Ihre  auch nicht auf der Erde. Aber Sie sagten, Sie wollten mit mir verhandeln. Mir scheint, Sie haben diese Affäre sehr sorgfältig geplant, ganz nach meinem Geschmack. Alle Beweise sind begraben oder vernichtet; die Banditen sind angenehmerweise tot, und von dem Tnuctipun sind nur Gerüchte übriggeblieben. Man könnte daran denken«, fuhr er an Jonah gewandt fort, »das Ganze zu einem Holoscript zu verarbeiten. Es gäbe eine wirklich gute Geschiente ab.«


  »Nicht mein Fach«, entgegnete der Ex-Pilot und lächelte verkrampft.


  »Sie vergessen etwas, mein lieber Kamerad«, begann Montferrat mit unverhohlener Freude. »Sie kennen die ungefähre Lage des Tnuctipunschiffes. Wir kennen die exakte, und wie Sie nicht müde werden darzulegen, glauben Sie nicht an übereilte Aktionen. Wir könnten weit vor Ihnen dort sein; vielleicht haben wir es sogar schon weggeschafft. In diesem Falle könnten Sie ewig suchen. Wunderland ist ein großer Planet. Das Finderrecht ist ebenfalls eindeutig auf unserer Seite, was auch immer das wert sein mag. Wir könnten einige der Geheimnisse entschlüsseln, vor denen Sie sich so sehr fürchten, und sie fortschaffen: zum Beispiel nach We Made It oder Jinx. Denken Sie doch nur mal an den Spaß, den Sie dabei haben werden, die ganze Angelegenheit dort zu unterdrücken.«


  »Überhaupt keinen«, seufzte Early, nahm die Zigarre aus dem Mund und starrte auf die Glut. »Ich nehme nicht an, dass es Sinn machen würde, an Ihren Verantwortungssinn im Hinblick auf die interstellare Stabilität zu appellieren … Nein. Sie könnten vielleicht etwas weniger schadenfroh sein«, fuhr er fort. »Welche Bedingungen haben Sie im Sinn?«


  »Nun, meine jungen Freunde hier …« Montferrat deutete auf Jonah, Tyra und den Kzin, »… und ihr recht alter Freund draußen in den Bergen, haben eine Menge Ärger und Ausgaben auf sich genommen. Ich glaube, sie sollten angemessen dafür entschädigt werden. Ich dachte an eine Summe von hunderttausend Kronen für jeden, nach Abzug der Steuern.«


  »Einverstanden«, sagte Early. Er wirkte ein wenig überrascht. »Was ist der wirkliche Preis?«


  »Nun, zusätzlich könnten Sie Jonah von Ihrer schwarzen Liste streichen und ihm und Schwester Nordbo eine Erlaubnis für interstellare Reisen ausstellen.«


  Tyras Gesicht leuchtete auf, als der ARM-General zustimmend nickte.


  »Und?« fragte er mit erzwungener Geduld und nippte an seinem Cognac.


  »Und Sie gehen nach Hause  oder in irgendein anderes Solarsystem, aber raus aus Alpha Centauri.«


  Early lachte erneut, sanfter diesmal, und stellte seinen Cognacschwenker ab. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich der einzige Agent der ARM hier bin?«


  Jonah mischte sich ein: »Nein. Aber Sie sind der kleverste  oder falls nicht, dann sind wir ohnehin verloren, aber es ist zumindest ein Anfang.«


  »Es wird mir Zeit verschaffen, die ich zu nutzen gedenke«, fügte Montferrat hinzu.


  Early saß schweigend da und zog gelegentlich an der Zigarre, während die Sonne endgültig unterging. Die Sterne kamen zum Vorschein und ein Viertelmond, dessen Leuchtkraft nicht von Alpha Centauri B beeinträchtigt wurde.


  »Sie werden sogar mehr Zeit haben, als Sie womöglich vermuten«, sagte Early schließlich. »Bürokratien tendieren dazu, mit dem Alter langsamer zu werden, und meine …« Wieder ein kurzes Schweigen. »Einverstanden. Es ist ohnehin Zeit für mich weiterzuziehen. Allmählich werde ich hier zu bekannt. Ein gewisser Mangel an Diskretion war schon immer mein übelstes Laster. Da ist immer noch der Krieg … Wir müssen eine Organisation für die Ex-Kzinwelten aufbauen, die wir als Reparationen einbehalten, und ohne Zweifel wird man auch noch andere Aufgaben für mich finden. Ich bin immer im Dienst, wie man so schön sagt.« Er blickte zu Montferrat. »Schachmatt  für jetzt«, sagte er, stand auf und streckte die Hand aus.


  »Für jetzt«, stimmte ihm Montferrat zu. »Was dagegen, wenn Harold hier alles überwacht?«


  »Ganz und gar nicht. Die Einzelheiten können wir später noch regeln.« Early verbeugte sich vor den Damen, eine archaische Geste, die er sich wohl auf Wunderland angeeignet hatte  zumindest nahmen das die Versammelten an. »Jetzt will ich Ihrer Siegesfeier aber nicht länger im Wege stehen.« Wie ein Eroberer stolzierte er zu dem wartenden Luftwagen. Sein glühender Stumpen flog wie ein Komet durch die Nacht, als er ihn fortwarf und das Fahrzeug bestieg. Der Luftwagen hob ab, drehte nach Nordwest, Richtung München, und flog davon.


  »Ich bezweifele, dass er die Niederlage würdevoll hinnehmen wird«, sagte Jonah und nippte missmutig an seinem Kaffee. Montferrat war ein wenig zusammengezuckt, als der junge Mann etwas Cognac in das schwarze Gebräu geschüttet hatte. »Besonders, wenn er herausfindet, dass das Innere des Raumschiffs zusammengeschmolzen ist, als der Tnuctipunbastard das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Die Hülle allein stellt schon ein erstklassiges Geheimnis dar. Er wird nie die Befriedigung bekommen, sie in irgendeinem Archiv verstauben zu sehen«, sagte Montferrat bedächtig. »Wisst ihr, ich bemitleide ihn fast.«


  Mit dieser Bemerkung zog er die Aufmerksamkeit aller auf sich, selbst die von Flecken-Sohn. »Warum?« verlangte Harold zu wissen.


  »Weil er so fähig ist, so entschlossen  und seine Sache ist einfach zum Scheitern verurteilt«, erklärte Montferrat. Als seine Freunde ihn verständnislos anblickten, deutete er mit dem Zigarillo auf die Sterne.


  »Seht sie euch an, meine Freunde. Wir können sie zählen, aber wir werden niemals wissen, wieviel es wirklich gibt. Ihre Zahl ist zu groß, als dass der Verstand eines Menschen sie erfassen könnte! Durch das Geschenk der Outsider, den Hyperraumantrieb, haben wir Zugang zu ihnen allen, und auch die Kzinti werden Zugang zu ihnen bekommen, wenn die Zeit reif dafür ist. Egal, was auch immer die ARM denken mag, man kann die Gesetze der Natur auf Dauer nicht geheim halten.«


  Seine Stimme wurde tiefer. »Das Universum ist zu groß, als dass man es verstehen könnte, zu groß, als dass es selbst mit den ausgefeiltesten Geräten kontrolliert werden könnte, selbst nicht in dieser kleinen Ecke, die wir den Bekannten Weltraum nennen. Ein Zeitalter der Entdeckungen steht uns bevor, so wie in der Renaissance oder im 21. Jahrhundert. Nichts kann das aufhalten. Nichts kann aufhalten, was wir  was alle intelligenten Spezies tun werden, was aus uns werden wird. Das ist der Grund, warum ich Buford Early bemitleide  und warum ich niemals an unserer Sache verzweifeln werde, ganz egal wie schlecht die Lage auch erscheinen mag. Taktisch gesehen mögen wir das ein oder andere Gefecht verlieren; strategisch gesehen, können wir nur gewinnen.«


  Jonah wirkte sehr nachdenklich, und Harold hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Tyra Nordbo lachte und beugte sich vor, um Claude die Hand auf den Arm zu legen. Die Juwelen auf ihrem Diadem glitzerten inmitten ihres kunstvoll arrangierten blonden Haars. »Danke für alles«, sagte sie.


  »Unsinn«, erwiderte er und beobachtete, wie Jonah sie ansah, warm und voller Zuneigung. Gott segne euch, meine Kinder, dachte er auf seine typisch sardonische Art. Und wenn ich nicht schon achtzig wäre und andernorts Verpflichtungen hätte, dann hättest du keine Chance bei der Frau, Jonah, du Held.


  »Die Sterne«, sagte Tyra. »Für uns beide.«


  »Vielleicht«, warf Montferrat ein. »Eines Tages.«


  »Eines Tages.«


  Jonah lachte. »Nach allem, was mir in den letzten Jahren widerfahren ist, bin ich nicht sicher, ob ich Groß-München jemals wieder verlassen will.«


  Auch Tyra lachte, doch Montferrat hatte das Gefühl, dass der Sol-Belter meinte, was er sagte. Er klang sehr, sehr erschöpft, und zwar nicht nur im physischen Sinn. »Darf ich Ihnen die Gärten zeigen, Schwester Nordbo«, sagte Jonah und bot der jungen Frau seinen Arm an.


  »Es wäre mir eine große Freude, Sir«, antwortete sie.


  Montferrat blickte ihnen hinterher. »Alles in allem betrachtet, ein zufriedenstellender Schluss«, sagte er. »Sehr zufriedenstellend sogar.«


  


  EPILOG


  


  In Harolds Terranercafé war es zu laut, die Bar war überfüllt, und es roch nach Tabakrauch. Flecken-Sohn-von-Chotrz-Shaa empfand die Umgebung dennoch als angemessen, um seines Bruders zu gedenken. Er hatte für diesen Abend dasselbe Separee gemietet, wie an dem Abend, da sie Jonah-Mensch getroffen hatten. Vor ihm lag ein abgenagter, großer Fisch auf einem Teller, und daneben stand eine Schüssel Glen Rorksbergen mit Sahne und Flecken-Sohns Gurtcomputer.


  Es wird Jahre dauern, diesen Download zu decodieren, sinnierte der Kzin. In den Schiffssystemen des Tnuctipun waren weit mehr Daten gewesen, als der kleine Gurtcomputer mit seinen fünfzig Terabyte hatte speichern können. Den Code aus Fragmenten und mit Hilfe reiner Logik zusammenzusetzen, würde eine Strafarbeit werden.


  Doch Flecken-Sohn hatte Zeit.


  Auf dich, mein Bruder, dachte er und steckte die Schnauze in die Schüssel. Dir widme ich die Jagd.


  


  THOMAS T. THOMAS


  DAS THRINTUM ARTEFAKT


  


  »Ein Kzinti-Kriegsschiff!« rief Daff Gambiel, der sich mittschiffs auf Wachstation am Massedetektor befand. »Nein  eine ganze Flotte!« korrigierte er sich. »Direkt voraus!«


  Oben, in der Nähe des hufeisenförmigen Hauptkontrollpultes, fuhr Hugh Jook, der Navigationsoffizier der Callisto, herum und hechtete zum Detektor. Er packte den nächsten Stützpfeiler, um den eigenen Schwung zu bremsen, und lenkte sich daran auf seinen neuen Kurs. Wieder im Gleichgewicht musterte Jook die schmale blaue Linie, die ihm aus der milchigen Kugel entgegenblinkte.


  »Beruhige dich, Daff.« Er zeichnete die Linie mit dem Finger nach. »Das da regt dich so auf? Schau dir mal an, wieviel Masse tatsächlich angezeigt wird. Viel zu viel für Rumpfmetall, selbst bei einer dichten Formation. Das ist ein Asteroid.«


  »So weit draußen?« fragte Gambiel zweifelnd.


  »Ein Einzelgänger. Ein Fels, der in seiner Umlaufbahn gestört wurde.«


  »Genug gestört, um stellare Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen?« Gambiel klang noch immer nicht überzeugt, aber das Hellflare-Tattoo auf der breiten Stirn des Jinxianers glühte heftig in Einklang mit der Röte, die ihm aus den Wangenknochen ins Gesicht stieg. »Da halte ich mich lieber an die Navy. Demnach handelt es sich nämlich um ein Geschwader.«


  »Das mittels Schwerkraftpolarisatoren hier vorbeikommt? Ganz bestimmt!« Die den Wunderländern angeborene Überheblichkeit machte sich im Debattierstil des Navigators bemerkbar. »Wenn Kzinti von uns weg beschleunigten, dann würden sie die Gravitationswelle so gründlich tarnen, dass unser Detektor keinen Pieps machte. Kämen sie unter Schubumkehr auf uns zu, dann müßte er einige imaginäre Sonnenmassen anzeigen.


  Diese Linie hier weist wohl eher auf einen kleinen Eisen- oder Karbonatkörper hin.« Der Wunderländer rieb sich das Kinn. »Wie er hierhergekommen ist und warum er sich so schnell bewegt …  vielleicht wurde er vom Gravitationstrichter eines vorüberziehenden Sterns oder Schwarzen Lochs aus dem Orbit gezogen … Man braucht keine Kzinti, um das Phänomen zu erklären, ganz gleich, wie sehr du das auch glauben willst. Die Navy ist sowieso vollkommen auf dem Holzweg. Im Dritten Krieg haben wir das Patriarchat zu einem Aschehaufen und einem Körbchen voller Kätzchen zusammengeschossen. Sie sind harmlos.«


  Jared Cuiller, der Kommandant der Callisto, hörte beiläufig dem Gespräch zu. Mittlerweile debattierte seine kleine Vier-Mann-Besatzung zum siebten oder achten Mal über dieses Thema. Sie waren sechsunddreißig Tage von Margrave entfernt und befanden sich zwölf Lichtjahre jenseits der Berührungslinie zwischen dem Weltraum der Menschheit und dem Patriarchat. Obwohl sein Schiff recht übereilt mit der Mission beauftragt worden war, waren dem Unternehmen jahrelange Diskussionen vorausgegangen.


  In den Jahrzehnten nach dem Dritten Kzin-Krieg hatten sich Interessengemeinschaften von Industrie und Wirtschaft daran gemacht, die zerstörte Heimatwelt der Kzinti neu aufzubauen und das zerbrochene System von Kolonie- und Tributplaneten gemäß marktorientierter Richtlinien umzustrukturieren. Die organisierten Religionen entsandten Missionen, die das Konzept von Liebe und Frieden, Gleichheit und Wechselseitigkeit einführen sollten  soweit es ihnen möglich war. Die Universitäten hatten archäologische und soziologische Forschungsteams ausgeschickt. Alle diese Beobachter bestanden darauf, die Kzinti wenigstens zu befrieden, wenn man sie schon nicht richtig zu zivilisieren vermochte. Und die UN-Kommission für Friedenserhaltung kontrollierte streng die Produktionsanlagen von Kzin und den zugehörigen Kolonien sowie die Güter, die die Kzinti erwerben und veräußern durften. Aus diesen Gründen lag es auf der Hand anzunehmen, dass die Kzinti weder den nötigen Kampfgeist noch die Mittel für einen Krieg aufbringen könnten.


  Aber in den letzten sechs Monaten hatte die Admiralität den UN-Politikern, der ARM und der Friedenserhaltungskommission innerhalb der ökonomischen und kulturellen Profile, die jene Beobachter vor Ort regelmäßig aus dem Patriarchat übermittelten, eine Anomalie nachweisen können. Die Taktikanalysen des Flottenhauptquartiers lieferten Anhaltspunkte, dass die ungewohnte Friedfertigkeit der Kzinti nichts anderes war als eine raffinierte Maske.


  Das besagten zumindest die Hangargerüchte. Niemand mit Jared Cuillers niedrigem Rang war jemals autorisiert worden, die Geheimberichte der Admiralität zu lesen; Jared war Lieutenant Commander, und es würde noch wenigstens zwei Jahre dauern, bevor er auf die Warteliste zur nächsten Beförderung käme.


  Aufgrund der HQ-Analyse hatte die Navy Order erhalten, die Flotte zumindest teilweise wieder aufzustocken und das Patriarchat mit einer Postenkette aus Patrouillenschiffen zu umringen, künftige Kzintiaktivitäten zu beobachten und gegebenenfalls zu untersuchen. Die Schiffe mussten ein großes Weltraumvolumen abdecken, und die nötigen Mittel waren noch immer rar. So bestand die Callisto aus einer General-Products-Zelle Mark 2, die auf einer Auktion erworben worden war; bis auf die Keilnuten hatte man die Zelle ausgeweidet und so schließlich, als nur noch der glatte, monomolekulare Körper übrig war, innen und außen komplett neu aufgebaut. Cuiller wusste zwar, dass die Zelle bereits fünfmal wiederverwertet worden war, doch wozu das Schiff früher einmal gedient hatte  ob als Aufklärer, Schürfschiff oder Vergnügungsjacht , verriet nicht die geringste Spur übriggebliebenen Materials. Die schmale, zweihundert Meter lange Spindel war eilig mit Korrekturtriebwerken ausgestattet worden, mit regenerativen Waffen, Sensoren und Schalttafeln, Schlafkokons, Energiegondeln und einem starken Hypershunt-Aggregat; dann hatte man dem Schiff eine zusammengewürfelte Mannschaft zugeteilt und dem Blockade- und Aufklärungsdienst überstellt  obwohl die Navy die Bezeichnung ›Weltraumvermessung‹ vorzuziehen pflegte.


  Wer nun bei der Debatte recht hatte, Jook oder Gambiel, und ob das Patriarchat tatsächlich für einen weiteren Kampf gerüstet war, darüber mochte Jared Cuiller sich gar nicht mehr schlüssig werden. Über die Masse des herannahenden Körpers wusste der Navigator vermutlich mehr als Daff Gambiel, doch was die Fähigkeit des Patriarchats anging, einen Krieg anzuzetteln, so vertraute Cuiller eher den Instinkten seines Waffenoffiziers als dem Spürsinn Hugh Jooks. Schließlich war der Jinxianer dazu ausgebildet worden, es mit einem Kzin im Kampf Mann gegen Katze aufzunehmen.


  Vielleicht vertrat aber auch der ruhigere Jook in dieser Diskussion den richtigen Standpunkt. Gambiels Hellflare-Tattoo machte ihn möglicherweise nur zu begierig auf einen Kampf. Cuiller versuchte sich in die Geistesverfassung eines Mannes einzudenken, der die meiste Zeit seines Erwachsenendaseins nur auf einen einzigen Krieg vorbereitet worden war: seine gesamte Kraft in einer synaptischen Explosion mit zweihundert Kilogramm wütenden Katzenfleisches zu messen, das zehn Zentimeter lange Klauen besaß; so etwas musste auf Körper und Geist eines jeden unglaublichen Stress ausüben. Konnte ein Mann überhaupt ein entspanntes Dasein führen, wenn er genau wusste wie, aber nicht wann er sterben würde?


  Andererseits unterstützten die taktischen Computeranalysen des Hauptquartiers Gambiels Version. Jook machte es sich zu leicht mit der Annahme, der letzte Krieg habe den Katzen ihre natürlichen Instinkte ausgetrieben. Für die Psyche der Kzinti stellte der Kosmos schlicht und ergreifend eine fortwährende Herausforderung dar. Das Universum war wie dazu geschaffen, um darin auf die Pirsch zu gehen und es zu erobern. Und vielleicht würden die Katzen diesmal eine etwas raffiniertere Form der Pirsch und eine indirektere Art der Eroberung an den Tag legen.


  »Nein«, seufzte Cuiller. Keines seiner Besatzungsmitglieder kannte eine endgültige Antwort. Und die Fachleute im Flottenhauptquartier vermochten sie ebenfalls nicht zu liefern. Cuiller selbst erst recht nicht. Er würde schlicht die Befehle der Flotte befolgen und abwarten, was geschah.


  


  Nyawk-Kommandant träumte von echten irdischen Affen, und seine Finger zuckten. Er hing an der Steuerung der vordersten Station an Bord der Katzenpranke. Zusätzliche Schiffsvorräte und eine Station für einen dritten Kzin füllten den Innenraum des ehemaligen Abfangjägers der Racheschrei-Klasse aus. Aus diesem Grunde verfügten die Mannschaftsmitglieder über keinerlei Privatraum und durften sich lediglich auf einer unbarmherzig begrenzten Fläche ein wenig die Gliedmaßen lockern  immer nur abwechselnd einer nach dem anderen. Ansonsten fraßen und schliefen sie, während sie an ihre Instrumente angeschlossen waren. Dort träumten sie auch. Für die meisten Kzinti war die Erfahrung angenehm, wenn sie in ihren Träumen dem Schweißgeruch menschlichen Fleisches begegneten oder mit der schlaffen Weichheit eines Menschengesichtes spielten. Dann beschleunigte sich ihr Atem, der Schwanz zuckte, die Ohren breiteten sich aus, die Finger und Zehen spreizten sich leicht, und unwillkürlich traten die Spitzen der rasiermesserscharfen Krallen zwischen den schwarzen Ballen hervor. Aber als die Affen in Nyawk-Kommandants Träumen tanzten, stockte ihm der Atem, der Schwanz versteifte sich, und die Finger bewegten sich nervös und fesselten die massige Gestalt an die Druckliege. Nyawk-Kommandant  der als der beste Kampfpilot seiner Generation galt  war in seinen geheimen Träumen verängstigt.


  Jahre zuvor, während des Jüngst Vergangenen Krieges, war er Taktiker an Bord eines weitaus größeren Schiffes gewesen. Nyawk-Kommandants Pflichten hatten einmal seine Anwesenheit verlangt, als Telepath einem menschlichen Gefangenen das Gehirn zerpflückte. Jenes Exemplar war ebenfalls Taktiker an Bord seines Menschenschiffes gewesen, obwohl der Mensch auch einen vollen Namen besessen hatte. Chatterjee. Während Telepath an den Grenzen von Chatterjees Bewusstsein nagte und nach dem Plan eines bevorstehenden Angriffes suchte, hatte der Mensch zu seinem Schutz unzusammenhängende Erinnerungen und Konzepte ausgespuckt. Und Telepath hatte sie pflichtgetreu gemeldet. Eine dieser Erinnerungen  oder vielleicht war es einfach eine Ausflucht gewesen  betraf eine Person namens Hanuman.


  Dieser Hanuman war entweder ein Klanoberhaupt oder ein Gott, eines von beiden. Chatterjee machte den Unterschied nicht deutlich. Hanuman artikulierte und bewegte sich wie eine ausgewachsene Person, und doch besaß er einen Moralitätssinn, der eher einem jungen Kätzchen angemessen gewesen wäre: Nur zu seinem Vergnügen erzählte er Lügen und unwahre Geschichten. Im Kampf spielte er seinen Gegnern Streiche, wich ihren Pfeilen aus und führte sie in einen Hinterhalt, anstatt sie offen und ehrenhaft anzugreifen. Wenn er sie aus der Fassung gebracht hatte, lachte und tanzte er.


  Aus Chatterjees, durch Telepaths Bewusstsein gefilterten Schilderungen ging nicht eindeutig hervor, ob Hanuman überhaupt ein menschliches Wesen war. Ein Teil von ihm war gänzlich anders: prä-menschlich oder vielleicht sogar protomenschlich. Chatterjee bezeichnete ihn manchmal als einen ›Affen‹. Affen erreichten, wie es schien, kein wahres Erwachsenenalter, sondern verbrachten ihr Dasein als lebhafte, glückliche und grausame Kinder, die ständig umhertanzten. Kreischend warfen sie mit Dingen um sich; sie erzählten Lügen, bestahlen einander, verspotteten ebenso Gleichgestellte wie Untergeordnete und trieben mit allem ihre Scherze, was sie nicht verschandeln oder stehlen konnten. Sie aßen Früchte aus den Bäumen oder das Fleisch ihrer Toten, und unablässig kopulierten sie begeistert und wild miteinander.


  Das Verhalten dieser Affen war Taktiker  und später Nyawk-Kommandant  noch lange nach Chatterjees Tod in Erinnerung geblieben. Jede Kreatur, die einen solch großen Teil ihrer Lebenszeit mit Frivolität, Sorglosigkeit und Widerwärtigkeiten zu vergeuden vermochte  ohne daran zu sterben , musste in der Tat sehr mächtig sein und überschüssige Gehirnkapazität besitzen. Affen waren offenbar überwältigende Geschöpfe.


  Ob nun Mensch oder Affe  dieser Hanuman, den Chatterjee entweder als Anführer oder Gott verehrt hatte, verkörperte für Nyawk-Kommandant all das, was an den Menschen kreativ, lebhaft, einfallsreich und abstoßend war. Dieser Gott besaß keinerlei erwähnenswerte Kampffertigkeiten und überwältigte all seine Feinde durch List. Niedrig, unwürdig  und siegreich.


  Das damalige Verhör hatte Nyawk-Kommandant noch einen weiteren Nagel der Angst durchs Gehirn getrieben. Obwohl Chatterjee voll und ganz ein Mensch gewesen war, hatte er sich als verschieden von allen anderen betrachtet, sogar von seinen Schiffskameraden. In seinen Gedanken bezeichnete er sich als ›Hindu-Mensch‹, und schien in Bezug auf Lebensweise und Denken mehr Hindu als Mensch zu sein. Nyawk-Kommandant versuchte sich vernunftbegabte Wesen vorzustellen, die verschiedene Arten und Rassen zu ertragen vermochten  Hindus, Chinesen, Belter, Lunatiker, Russen, Amerikaner, Wunderländer, Engländer, Jinxianer  ohne sich gegenseitig bis auf ein Rudel auszurotten, das von einer einzigen patriarchalischen Familie dominiert wurde. Die Tatsache, dass eine so große Anzahl von Menschen ohne fortwährendes Töten miteinander leben und arbeiten konnte, zeugte für Nyawk-Kommandant von großen inneren Werten, einer beträchtlichen mentalen Beweglichkeit und von unterschiedlichen Stärken. Vielleicht waren die Menschen deswegen so klug geworden, weil sie gelernt hatten, mit all den Unterschieden innerhalb ihrer Art umzugehen. Ein erschreckender Gedanke! Intelligenzen, die keine fremdweltlerischen Feinde benötigten, mit denen sie kämpfen und an denen sie sich messen konnten, weil sich der Feind bereits in ihnen selbst barg. In Nyawk-Kommandants Träumen tanzten und schwatzten die Affen, und er zitterte.


  


  Der achtundfünfzigste Tag, und zwanzig Lichtjahre jenseits des Bekannten Weltraums …


  »… nicht deine Kippen in den Recycler werfen!«


  Sarah Kraters Sopranstimme hallte von den harten Flächen des Schiffsinneren wider und wuchs zu einem unangenehmen Kreischen an. Da sie den Recycler erwähnte, wusste Jared Cuiller gleich, wo er sie und das Subjekt ihres Zorns auf dem Schiff antreffen würde. Der weibliche Kommunikationsoffizier der Callisto  zugleich Linguistin und viertes Besatzungsmitglied  hatte Hugh Jook im Bugkokon in die Enge getrieben, der auch als Wiederverwertungseinheit fungierte.


  »Also hör mal, Sally«, eröffnete der Wunderländer seine Verteidigung in gewohnt scherzhaftem Tonfall. »Ich habe dir schon ein Dutzend Mal gesagt, dass Cocasoli ein vollkommen harmloses Alkaloid ist, das der Recycler vollständig absorbiert. Der Träger ist eine rein organische Faser, die ebenfalls konvertiert wird. Du kannst einfach nichts davon merken.«


  »Falsch!« bellte sie. »Das Mistzeug sorgt dafür, dass Limonen-Gel nach nassen Blättern schmeckt.«


  »Dann ist die Maschine wohl ein wenig verstellt.«


  »Hab ich überprüft. Ist sie nicht. Wenn du einfach keine Zigarettenstummel in den Recycler werfen könntest …«


  Womit wir wieder am Anfang der Unterhaltung wären, dachte Cuiller. Es sah ganz danach aus, als würde er offiziell einschreiten müssen. Der Kommandant hakte sich aus dem vorderen Kontrollharnisch aus und wechselte einen Blick mit Gambiel, der neben ihm festgeschnallt lag.


  »Besser Sie als ich«, meinte der Jinxianer leise.


  Cuiller antwortete nicht. Aber er wählte ein gemächliches Tempo und suchte behutsam nach Halt, während er sich in den unteren Teil des Schiffes vorarbeitete.


  Von vier Leuten sollte nicht verlangt werden, sich in eine Glasflasche zu pferchen und über die Magnetosphäre einer G-Klasse-Sonne hinauszuwagen, dachte er. Sie sollten nicht durch eine Dimension des Universums stürzen müssen, die gar keine Dimensionen besitzt. Auch wenn sie regelmäßig den Hyperraum verlassen, um neue Systeme zu untersuchen, Karten vorzubereiten und Sonden auszusetzen: Vier Leute sollten nicht monatelang auf engstem Raum zusammenleben müssen, ohne eine andere Ablenkungsmöglichkeit zu besitzen als das, was sie sich in ihrem vollgestopften Schiff auszudenken vermögen.


  Aber vier Leute bildeten die optimale Minimalbesatzung, das zumindest meinte die Personalabteilung. Vier Mannschaftsmitglieder ergaben ein Minimum an Persönlichkeitsabweichung, erlaubten die Etablierung von Schlafzyklen, lieferten genug zupackende Hände und Fähigkeiten, um eine ausgedehnte Patrouille durchführen zu können. Vier Mannschaftsmitglieder brachten die nötige Denkleistung und ausreichend verschiedene Standpunkte mit, um wie eine kleine Population miteinander zu interagieren. Und wenn sich, wie nun, Unstimmigkeiten ergaben, so war es vier Personen möglich, einen Schiedsrichter zu stellen, und auch einen Richter, eine Jury und sogar einen unbeteiligten Zuschauer. Vier Personen ergaben das optimale Minimum  wenn man, besann sich Cuiller, die richtigen vier zusammensteckte.


  Cuiller wusste, wie schwer es war, zu dem gelassenen Jook durchzudringen. Selbst für einen verarmten Adligen hatte der Wunderländer Gewohnheiten und Geschmäcker entwickelt, die die Geduld eines jeden überstrapazieren mussten, der Jooks Vorlieben nicht teilte. Wie zum Beispiel Sarah Krater, die unter den strengen Luftvorschriften einer Belter-Schürfgenossenschaft aufgewachsen war. Instinktiv stellte sie sich gegen jeden, der um des psychologischen Effektes willen Fasern und Chemikalien offen verbrennen und dann auch noch die Zersetzungsgase inhalieren wollte, ganz gleich, wie harmlos die betreffenden Substanzen auch sein mochten.


  Anstatt aber ihretwegen sein Verhalten zu ändern, hatte Jook einfach einen locker-leichten Ton angeschlagen. Sein persönlicher Verteidigungsmechanismus funktionierte dergestalt, dass er andere ihren eigenen Weg gehen ließ und im Gegenzug lediglich von ihnen verlangte, dass sie ihm das gleiche einräumten. Nichts schien ihn allzu sehr zu stören. Der Navigator wies auch seine guten Seiten auf: Jook war vernünftig, hatte eine philosophische Ader sowie eine Begabung für Mathematik und Schiffantriebstechnik.


  Krater hingegen war empfindlich und aggressiv. Als Perfektionistin verhielt sie sich ihrem persönlichen Umfeld gegenüber stets pedantisch und bemerkte die Fehler anderer rasch. Eine derartige Haarspalterei war für eine ausgebildete Xenobiologin unüblich. Doch hatte Cuiller bereits zu einem früheren Zeitpunkt einmal die Vermutung angestellt, dass größerer Weitblick nicht zugleich für größere Toleranz sorgte. Auch Belter konnten merkwürdig sein. Sally war zudem ehrgeizig und hatte seit dem ersten Tag an Bord keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht allzu lange auf diesem ›Eimer von einem Patrouillenschiff‹ zu bleiben gedachte. Krater strebte ein eigenes Kommando an, doch um es zu erlangen, würde sie an Bord eines anderen Schiffes wechseln und sich dort die Hierarchie hinaufdienen müssen. Da die Callisto keine Offiziersmesse besaß und es zudem nicht so aussah, als ob dem Schiff oder der Besatzung nennenswerte Ehrerbietung zuteil werden würde  zumindest nicht bei einer Patrouille zu Friedenszeiten , griff Kraters frustrierter Ehrgeiz auf ihre zwischenmenschlichen Kontakte über. Und diese Frustration hatte sich verdoppelt, als sie erfuhr, dass sowohl Cuiller als auch Jook zuvor auf solchen größeren Schiffen gedient hatten und dann auf die Callisto abkommandiert worden waren. Allmählich wurde ihr klar, dass während einer Navy-Laufbahn Unfälle passieren konnten, sogar in ihrer.


  Zur großen Enttäuschung der drei männlichen Besatzungsmitglieder hatte die gertenschlanke Belterin zudem verkündet, dass sie alle Kontakte an Bord rein professionell zu halten gedachte. Sie sei mit ihrer Karriere verheiratet, hatte sie ihnen gesagt, und sie würde sich mit niemandem auf etwas einlassen. Das war hart, vor allem, wenn man ein gesunder junger Mann war, der weniger als zwölftausend Kubikmeter größtenteils von Maschinen angefüllten Raum mit einer gesunden jungen Frau teilen musste, deren Augen einen wunderschönen Violetton aufwiesen, deren Wangenknochen sich gegen einen vollen Schmollmund abhoben und deren langer, blonder Belterkamm förmlich um Streicheleinheiten bettelte.


  Als Cuiller die Öffnung des Kokons erreichte, fand er Krater und Jook praktisch Nase an Nase schwebend vor. Sie waren höchstens drei Sekunden davon entfernt, aufeinander einzuschlagen.


  »Möchten Sie beide vielleicht zurück an den Trainingssack und die Kampfbandagen anlegen?« fragte er.


  Jook wandte sich halb Cuiller zu, Krater jedoch erinnerte sich an ihre Grundausbildung und nahm den Blick keine Sekunde von der ungedeckten linken Schulter ihres Gegners. Wäre es zu einem Kampf gekommen, so hätte Cuiller auf die Frau gesetzt. Da sie in nahezu schwereloser Umgebung aufgewachsen war, besaß sie vor Jook gegenüber den Vorteil größerer Beweglichkeit und verfügte außerdem über mehr Kraft, denn in ihrem früheren Leben bei der Schürfgenossenschaft hatte sie sich mit schweren Bohrern und kräftigen Unterkiefern abmühen müssen. Der Navigator hingegen hatte einmal damit geprahlt, er habe niemals etwas Schwereres als ein Klebeband, eine Gabel oder einen Squinchschläger gehoben.


  »Ich glaube, nein, Captain.« Jook schüttelte den Kopf.


  »Jederzeit, Junge«, sagte Krater ihm ins Ohr.


  »Beruhigen Sie sich, Lieutenant«, sagte Cuiller. »Und das ist kein Vorschlag.«


  »Jawohl, Sir.« Trotzdem behielt sie ihre angespannte Kampfhaltung bei.


  »Sofort, Lieutenant! Treten Sie zurück!«


  Sie löste die Hände aus der halbstarren Kampfhaltung und ließ die Arme sinken. Dann wirbelte sie einen halben Meter vom Navigator weg, wobei sie sich einmal um die eigene Achse drehte.


  »Das ist schon besser … Sarah, ich glaube, Sie sollten den Recycler auseinandernehmen und nachschauen, weshalb Ihnen davon schlecht wird. Stimmen Sie ihn nach Ihrem eigenen Geschmacksspektrum ab, wenn Sie möchten.«


  »Wenn das heißt, dass ich seinen Mist aus dem Ding rauskratzen soll, Captain …«


  »Das heißt, dass Sie sich mit der Gerätewartung befassen werden, Lieutenant. Laut Dienstplan sind Sie ohnehin an der Reihe.«


  Sie starrte ihren Kommandanten an, dann hob sie das Kinn. »Aye, Sir.«


  »Jook, Sie gehen vorne auf Station und fertigen mir einen Bericht über unser bisheriges Missionsprofil an.«


  »Das kann ich Ihnen gleich unterbreiten. Wir sind nur …«


  »Inklusive einer detaillierten Gefahrenanalyse, die auf allen gemeldeten Kontakten basiert, die entlang der gesamten Kontaktlinie aufgezeichnet wurden. Hetzen Sie sich nicht. Machen Sie es korrekt. Arbeiten Sie daran, unsere Ärsche zu retten.«


  »Aber Sir! Wir wissen, dass die Kzinti hier nicht auftauchen. Diese Cyberprojektion ist lediglich …«


  »Lediglich der Grund, aus dem wir hier sind. Aber ich will nicht, dass Sie der Analyse eines Expertensystems blind vertrauen. Machen Sie Ihre Hausaufgaben selbst. Unten in der Bibliothek. Ein bisschen Bewegung!«


  »Aye, Captain.«


  Da Jook und Krater sich nun in verschiedene Richtungen bewegten und mit Anweisungen betraut waren, die sie für Stunden beschäftigen würden, konnte sich Cuiller getrost ein wenig entspannen  es sei denn, Gambiel beabsichtigte, ebenfalls einen Kampf vom Zaun zu brechen. Der Kommandant hangelte sich zurück zum Kontrollpult hinauf.


  »Alles im Griff?« fragte Gambiel.


  »Nicht, dass es Sie etwas anginge«, erwiderte Cuiller knapp.


  »Tschuuuldigung!«


  


  Nyawk-Kommandant erwachte langsam. Er spie den rostigen Geschmack der Angst aus, und als sein Gehirn wieder die reale Umgebung als solche eingeordnet hatte, konnte er die Affen in seinem Kopf wieder in ihre geheimen Verstecke zurücktreiben.


  Er kontrollierte das Navigationswiederholdisplay an seiner Station und überzeugte sich davon, dass Waffenmeister während seiner Wachperiode am Ruder nicht vom Kurs abgedriftet war. Nein, die Katzenpranke hielt Kurs, steuerte weit in den neutralen Raum hinaus, weg von jenem Netz bemannter Patrouillen und passiver Überwachungssonden, die die Menschen entlang ihrer Grenze zu einem stark reduzierten Patriarchat unterhielten.


  Der Kurs, dem sein Schiff folgte, war von Strategen aus der unmittelbaren Umgebung des Patriarchen berechnet worden, Kzinti in solch erlauchter Position, dass jeder von ihnen einen vollen Namen besaß und es tödlich gewesen war, sie jemals lediglich als ›Strategen‹ zu bezeichnen, selbst wenn man von ihnen in ihrer Gesamtheit sprach. Zugleich unterlagen sie und ihr Gremium strikter Geheimhaltung; somit konnten Nyawk-Kommandant und seine Besatzungsmitglieder ihre Namen nicht kennen und demzufolge auch nicht von ihnen sprechen. Schlau und verschlagen.


  Entsprechend war ihr Plan, wie auch dessen Ursprünge, ein raffiniert konstruiertes Rätsel, eine Reihe von ineinandergepackten Schachteln, die die Menschen einzeln entdecken und öffnen mussten. Für Nyawk-Kommandant und die anderen Kzinti mochte dieses Vorgehen zwar nicht so befriedigend sein wie ein Schrei und ein Sprung und auch nicht so ehrenhaft wie ein massierter Angriff, doch unter den gegebenen Umständen weitaus erfolgversprechender.


  Ein Plan, der Hanuman zur Ehre gereicht hätte.


  Die Katzenpranke und drei weitere, ähnlich aufgerüstete Kampfjäger stießen heimlich in Weltraumsektoren vor, die noch nicht von den Menschen erforscht waren. Einmal dort, würde jedes Schiff unbeobachtet wenden und seinen eigenen Weg zurück in den von Menschen besiedelten Weltraum suchen. Jedes Schiff würde dabei einen anderen Sektor durchqueren, und jeder Eintritt würde zeitlich versetzt erfolgen, so, dass die Strategen der Menschen von individuellen Übergriffen ausgehen mussten. Leichtfertig würden die Äffchen die Gebietsverletzungen als Aktivitäten abtrünniger Kzinti, Schmuggler oder Räuber abtun, von Renegaten, die sich weder dem Patriarchat unterwarfen noch den demütigenden Papieren, die nach dem Jüngst Vergangenen Krieg unterzeichnet worden waren.


  Jeder Jäger würde einen isolierten Angriff gegen eine bestimmte Welt der Menschen fliegen. Die Pranke auf Margrave, die anderen gleichzeitig auf Gummidgy, Canyon und Silberauge. Die neuen Waffen, mit denen sie nun bestückt waren, vermochten einem Planeten massiven Schaden zuzufügen. Selbstverständlich würde die Pranke das Lambda-Serpentis-System sehr rasch durchqueren  und die Margravianer im Schlaf überraschen  müssen, wenn sie Erfolg haben und zugleich lebendig aus dem Sonnensystem in den offenen Weltraum entkommen wollte.


  Doch nicht die Flucht war es, die zählte. Das Überleben war nicht wichtig. Das richtige Timing war alles.


  Die Plötzlichkeit und Brutalität der Angriffe würde bei der strategischen Führung der Menschheit den Verdacht erwecken, es könnte sich um einen Militärschlag handeln. Aber wo genau würde sich dieser Militärschlag konzentrieren? Um dem Kzintiangriff zu begegnen, müssten die Menschen ihre Flotte verteilen. »Alle Basen zu decken versuchen«, das war die Formulierung der Menschen, auf die Nyawk-Kommandant in seinen Befehlsdateien gestoßen war. Diese Worte klangen wie ein Sportbegriff, und ein Kzin trieb keinen Sport.


  Noch während die Menschen ihre Schiffe entsenden und mit allen Mitteln die Untersuchung des Zwischenfalls und den Wiederaufbau der vier angeschlagenen Welten angingen, würde die Letzte Flotte der Kzinti einem der Abfangjäger in bestimmtem Abstand folgen. Wie groß dieser Abstand wäre, hing nur von der geschätzten Reaktionszeit der Menschen und den Berichten der tapferen Kzintiagenten unter den Überlebenden jener angeschlagenen Welten ab. Wenn die Kräfte der Menschen am stärksten verzettelt wären, würde die Letzte Flotte den Patrouillenschirm überwinden, den Zielplaneten einnehmen, ihn sichern und dann weiterfliegen. Die Flotte würde zwei, drei, vielleicht sogar vier wichtige Koloniewelten erobern können, bevor sich die Menschen sammeln und einen Gegenschlag einleiten konnten. Doch bis dahin hätten die Kzinti bereits die Initiative übernommen. Verwirrung und Angst würden die Menschen behindern.


  Ein einwandfreier Plan.


  Er konnte sogar funktionieren.


  Entscheidend wäre das richtige Timing.


  


  Am einundsiebzigsten Tag, vierundzwanzig Lichtjahre tief im Unbekannten …


  Unkartographiert, aber nicht unbekannt, verbesserte sich Cuiller im Stillen. Im Laufe der Jahrtausende hatte die Menschheit unzählige Male zu diesem Sektor und seinen Sternen hinaufgesehen  Sterne, die nun im Blinden Fleck der Callisto verborgen waren. Den Linien im Massedetektor zufolge strahlten einige dieser Sterne sogar hell genug, um von der Erde aus sichtbar zu sein. Hier draußen hatte bisher niemand eine Vermessungsmission durchgeführt. Nicht, nachdem man in der entgegengesetzten Richtung auf die Kzinti gestoßen war.


  »Captain …« meldete sich Jook über Kom vom Massedetektor. »Wir sind drauf und dran, die Singularitätsgrenzen eines Sterns zu streifen.«


  »Ausweichmanöver einleiten.«


  »Nein, Augenblick mal. Der Massedetektor sagt, dass es eine Gl-Sonne ist. Wir könnten mal einen Blick darauf werfen.«


  »Schon wieder?«


  »Ich hab hier ein Signal, das auf Planeten hindeutet«, sagte Jook hoffnungsvoll.


  »Oder auf eine weitere voll entwickelte Oortsche Wolke?«


  »Nun, das werden wir nur herausfinden, indem wir einen Blick darauf werfen.«


  »Wir haben eine Mission zu erfüllen, Hugh«, entgegnete Cuiller.


  »Vermessungsdaten sind wertvoll, Sir.«


  Der Kommandant seufzte. Jook hatte recht. Und es wurde Zeit, dass sie den Hyperraum verließen und zur Abwechslung einige Sterne in sichtbarem Licht betrachten konnten, und sei es auch nur für eine Stunde.


  »Also gut. Rufen Sie, sobald der Hyperraumantrieb deaktiviert werden muß.«


  »Jetzt! … Sir.«


  Cuiller betätigte reflexartig die Schalter. Es wäre nicht ratsam, versehentlich in eine Singularität zu steuern. Sterne erblühten in dem Nichts, das bislang die breiten Fensterstreifen in der Schiffshülle ausgefüllt hatte.


  »Welche Richtung?« fragte er.


  »Backbord, und taucht jetzt etwa, äh, zweihundertdreißig Grad über uns auf.«


  Der Kommandant sah in die angegebene Richtung und erblickte eine helle gelbe Perle, die fast groß genug war, um wie eine Scheibe zu wirken.


  »Beginnen Sie mit der Kartographierung der Planeten  oder was auch immer das da ist. Ich wecke Lieutenant Krater und hole sie ans Kontrollpult.«


  »Ich bin wach«, sagte diese und rollte sich aus ihrem Schlafkokon. »Ich habe gespürt, dass wir an Schwung zugelegt haben.«


  »Jook hat einen weiteren potenziellen Planeten. Werfen Sie doch bitte mal einen Blick drauf, Sally, ja? Volles Spektrum.«


  »Verstanden.«


  Die Besatzung ging an die Arbeitsstationen, nur Gambiel nicht. Cuiller ließ den Waffenoffizier schlafen, der vielleicht noch eine lange Wache halten müßte, sobald sie wieder im Hyperraum waren.


  Nach zehn Minuten ergriffen Jook und Krater zugleich das Wort.


  »Hallo!«


  »Ich habe …«


  »Einer nach dem anderen«, befahl Cuiller.


  »Ich habe einen Planeten gefunden«, meldete der Navigator. »Ein Körper, keine Monde. Er hat einen Äquatordurchmesser von etwa sechstausendachthundert Kilometern, ungefähr genauso viel wie unser Mars. Aber der Planet hier besitzt eine viel höhere Masse und hat eine Gravitationskraft von rund 0,79 g. Wir könnten mühelos auf seiner Oberfläche umherlaufen, aber wenn es dort eine Atmosphäre gibt, wird sie dicht und heiß sein. Der Planet ist gerade weit genug von der Systemsonne entfernt, dass Wasser flüssig bleibt.«


  »Der Spektralanalyse zufolge gibt es dort eine Atmosphäre«, bestätigte Krater. »Achtundsechzig Prozent Stickstoff. Zweiundzwanzig Prozent Sauerstoff. Neun Prozent Wasserdampf  die Luft ist also auch recht feucht. Der Rest besteht aus Spuren. Wir können atmen, außer wir stoßen auf Taschen voll Giftgas oder auf Sporen oder so was … Aber das ist noch nicht das Beste. Ich habe ein starkes Radarecho!«


  »Auf dem Tiefenradar?« fragte Jook eifrig.


  »Natürlich. Ich hab deinen Planeten mal auf gut Glück angepeilt. Und der Antwortimpuls weist entweder auf einen Brocken aus Neutronium hin oder «


  »Sie haben nicht den Kern des Planeten gescannt?« fragte Cuiller rasch.


  »Nein, das Signal taucht direkt in Oberflächennähe auf.«


  »Sieh mal einer an!«


  »Sie werden uns nicht zwingen, da runterzugehen, nicht wahr, Captain?« fragte Jook mit gespielt weinerlicher Stimme. »Sie wissen ja, wir haben eine Mission zu erfüllen und jede Menge Phantomkzinti zu jagen.«


  »Halten Sie die Klappe«, erwiderte Cuiller grinsend. »Berechnen Sie mir einen Vektor zum Planeten. Sally, wenn wir dicht genug dran sind, scannen Sie dieses starke Radarecho für das Navigationsterminal und schicken die Daten zu Hugh … Wir umkreisen den Planeten einmal in niedrigem Orbit, Hugh, damit wir mögliche Landeplätze ausmachen können, und dann gehen wir runter. In Ordnung? Tempo, Leute! Vielleicht kehren wir als reiche Säcke nach Hause zurück.«


  »Aye, Sir!« antworteten beide.


  


  Aus einer Entfernung von mehr als zehn Millionen Kilometern konnten sie mit bloßem Auge erkennen, dass die Planetenoberfläche unversehrt war. Der Planet besaß eine blassgrüne von breiten weißen Streifen durchzogene Atmosphäre.


  »Sieht mir ganz nach einem Gasriesen aus«, sagte Cuiller beunruhigt.


  »Nie im Leben, Captain«, antwortete Jook. »Da unten gibts definitiv Gestein.«


  Das Grün glich der Farbe von verdünntem elementarem Chlor  und davon musste es sehr viel geben. Cuiller bat Krater, ihre Spektralanalyse erneut zu überprüfen, indem sie das einfallende Sonnenlicht mit dem Licht verglich, das der Planet reflektierte.


  »Ich habe hier tatsächlich ein paar Messwerte, die auf Chlor hindeuten«, sagte sie, »aber nicht genug, um die Atmosphäre derartig zu verfärben. Und die Maschine behauptet immer noch, dass die Luft da unten atembar wäre.«


  Aus einer Million Kilometern Entfernung vermochte die Besatzung nicht viel mehr zu erkennen. »Das Grün stammt möglicherweise von Chlorophyll«, stellte Krater fest. »Wir blicken auf begraste Ebenen, Sümpfe, Taiga oder alles zusammen.«


  »Das wäre viel grüner«, meinte Gambiel, der mittlerweile aufgewacht war und seinen Platz an der vorderen Station eingenommen hatte.


  »Denk an all das H2O in der Luft«, sagte Krater zu ihm. »Wir blicken durch eine zwei bis drei Meilen dicke Dunstschicht. Da findet ne Menge Reflexion statt.«


  »Oh.«


  Der Dunst schien sich zu verdichten und weißer zu werden, als sie in einen Orbit gingen. Krater bezeichnete dies als ›verstärkten Streuungseffekt‹.


  »Finden Sie sonst irgendwelche Charakteristika, abgesehen von unserem starken Echo?« wollte der Kommandant wissen.


  »Captain, Sie blicken da auf eine Billardkugel«, meldete Jook. »Ich führe gerade einen Navigationsscan mit Zentimeterwellen aus, und die sphärische Abweichung ist gleich Null. Verschwindend geringe Erhebungen. Ansonsten glatt. Ich meine, eine Erhöhung von fünfzig Metern ginge da unten glatt als Berg durch.«


  »Dann können wir überall landen«, fasste Cuiller zusammen.


  »Nun …« Jook zögerte.


  »Nehmen Sie für mich eine Funkortung des Tiefenradarechos vor, Hugh«, wies Cuiller ihn an, »und ich bringe uns aus dem Orbit.«


  »Sollen Sie bekommen, Captain. Abbremspunkt wird in zwei Minuten erreicht.«


  »Sally, sehen Sie irgendeine Veränderung am Radarbild?«


  »Nein, was Sie da sehen, ist dasselbe wie bei der ersten Ortung. Sie müssen nur die Maßstabsänderung berücksichtigen. Die Instrumente zeigen an, dass das Ding einen Meter in jede Richtung misst.«


  »Das wird immer besser … Sie müssen nun die Peitsche einholen«, wies er sie an.


  Da eine General-Products-Zelle jegliche Strahlung außerhalb des sichtbaren Spektrums abblockte, kommunizierte die Callisto mit ihrer Umwelt mittels eines Stranges aus Antennen und Sensoren, der hinter dem Schiff hergezogen und auf einer Spule im Heck des Schiffes aufgerollt wurde. Der Sensorenstrang konnte die Belastung eines Atmosphäreneintritts nicht überstehen.


  »Aye, Captain.« Krater betätigte die erforderlichen Schalter.


  »In Ordnung, Leute«, rief Cuiller, »anschnallen.«


  Er zählte das Schnarren und Klicken, während die Besatzung die Gurtnetze herauszog und sich auf ihren Liegen festschnallte. Cuiller schloss die Gurte als letzter.


  »Eine Minute bis zum Eintrittspunkt«, sagte Jook. »Wollen Sie den Eintritt manuell vornehmen?«


  »Ich muß in Übung bleiben«, erwiderte Cuiller.


  »Wäre einfacher, es die Computer machen zu lassen …«


  Cuiller dachte über den Vorschlag nach, während er auf die nahezu weiße Krümmung des Horizontes herabsah. »Wir haben die Ellbogenfreiheit für solche Spielereien, ganz bestimmt.«


  »Also gut … Jetzt!«


  Der Kommandant legte eine Reihe von Schaltern um, und das Ionentriebwerk aktivierte sich. Das Schiff vibrierte, und Cuiller spürte, wie er nach vorne in die Sicherheitsgurte gepresst wurde.


  Die Callisto glitt in einem langen Bogen hinab. Ihr Bug glühte, wo die äußere Keramikbeschichtung  die Laserangriffe aus sichtbarem Licht abzulenken vermochte  die undurchlässige General-Products-Oberfläche abdeckte. Die Zelle selbst blieb völlig unbeeindruckt, lediglich die ionisierte Luftschicht schüttelte das Schiff durch.


  Zweitausend Meter über der Oberfläche schaltete Cuiller den Ionenantrieb ab und lenkte das Schiff im Gleitflug mit den Korrekturtriebwerken; er steuerte auf Sicht. Rasch streifte er das Wiederholdisplay von Kraters Station mit einem flüchtigen Blick.


  »Ich werde in ungefähr zwei Kilometern Entfernung zu diesem Reflex runtergehen«, kündigte er an. »Das ist nicht zu weit zum Laufen und nicht nah genug, um in irgendeiner Weise zu stören.«


  Die Besatzung gab keine Antwort, was Cuiller als Einverständniserklärung betrachtete. Als die Callisto durch den Nebel schnitt, offenbarte sich die Oberfläche des Planeten in tiefem und erstaunlichem Grün. Cuiller musste augenblicklich an Bilder denken, die er von Irland gesehen hatte, aber dann korrigierte er diesen Eindruck. Was er hier sah, leuchtete so grell wie eine bearbeitete Farbgrafik von Irland, in der die gelben und blauen Farbpigmente zu stark betont waren. Jook hatte nicht übertrieben, als er von der Flachheit des Planeten sprach. Selbst aus einer Höhe von einhundert Metern vermochte Cuiller nicht einen einzigen Hügel oder eine Anhöhe zu erkennen, die weiter als zwei oder drei Meter aufragte. Täler gab es auch keine. Ebensowenig Felsbrocken, Bäume, Flüsse, Seen oder irgendein anderes Merkmal. Nur dichte, wogende grüne Vegetation.


  »Landeanflug«, sagte er, während er den Vorwärtsschub abstellte und den Auftrieb sanft auf stabile 7,73 Meter pro Sekunde drosselte, gerade genug, um die lokale Schwerkraft auszugleichen. Als das Grün  es sah aus wie große, gefiederte Blätter  das Fenster in der Unterseite der Zelle berührte, drosselte Cuiller die Korrekturtriebwerke auf Null und schaltete sie ab.


  »Captain!« rief Jook aus. »Gucken Sie mal auf Ihren Navigationsradar!«


  »Was? Ach du Scheiße!« Cuiller bemerkte augenblicklich die Höhenabweichung von hundertzwanzig Metern. Die Blätter umflatterten das Bodenfenster und gaben den Blick frei auf lichtere grüne Stränge aus Moos und die feuchte schwarze Rinde von Baumästen. Dazwischen vermochte Cuiller weitere Schichten aus grün-schwarzer Vegetation zu erkennen, die kein Ende zu nehmen schienen  und jedenfalls keinen festen Untergrund offenbarten.


  Er hatte die Hände wieder an den Triebwerksschaltern und leitete den Neustart ein. Aber noch bevor er die komplette Befehlssequenz eingeben konnte, durchbrach das Heck der Callisto die Oberfläche, denn die gewaltige Masse des Hyperraumantriebs wurde durch nichts im Vorschiff ausbalanciert.


  Alles geschah zu schnell. Cuiller gab noch Schub quer zur Längsachse des Schiffes, aber die Callisto stürzte bereits nahezu senkrecht durch die Bäume. Der Kommandant versuchte zu korrigieren  und trieb sie damit nur seitlich in ein Gewirr aus Ästen und Ranken. Die Elastizität der Gewächse absorbierte den horizontal gerichteten Schub auf einer Strecke von zehn Metern, dann schnellten sie zurück und drängten die Callisto wieder dorthin, woher sie gekommen war.


  Alle Besatzungsmitglieder spürten, mit welcher Wucht das Heck des zweihundert Meter langen Schiffes am Boden aufschlug. Niemand schrie, doch stieß jemand unwillkürlich ein Keuchen aus. Cuiller blickte die Spindel hinab auf die unübersichtliche Maschinerie und bemerkte eine leichte Verformung; interne Baugruppen hatten sich verzogen. Außerdem hörte er Gegenstände fallen, plink und klunk, die ganze Zelle entlang. Und nicht alles davon waren Privatgegenstände der Crew, die aus den Schlafkokons gerüttelt worden waren.


  Der Bug und die vordere Fensterreihe rund um das hufeisenförmige Kontrollpult lugten noch aus dem Blätterdach hervor und waren dem dunstigen Sonnenlicht ausgesetzt. Cuillers Finger tanzten über die Schalter in dem Versuch, Schub aufzubauen und das Schiff zu befreien, doch es rutschte lediglich weiter und änderte dabei zu rasch seine Ausrichtung. Die ganze Welt schien sich um ihn und Gambiel zu drehen und sackte schließlich ab, als das Gewicht der Zelle sich den Weg des geringsten Widerstandes durch das Gewirr aus Ästen und Ranken brach. Die Callisto schwenkte und drehte sich, wanderte und rutschte. Ein grüner Schatten stieg um ihre Fenster herum auf. Cuiller gab die Bemühungen auf, das Schiff wieder in seine Gewalt zu bringen, und nahm die Hände vom Steuer. »Festhalten, Leute!«


  Schließlich war nur noch die vordere Spitze der Spindel in den Ästen gefangen, und sie glitten nach rechts und links davon, streiften auf allen Seiten über die Callisto, wurden von ihrer Masse aus dem Weg gedrängt, und zwei Sekunden später war das Schiff frei, kippte einhundert Meter in die Tiefe und schlug der Länge nach auf dem Waldboden auf.


  Wumm!


  Cuiller vernahm zuerst weiteres Scheppern aus dem unteren Teil des Schiffes, dann drang ein Ächzen an sein Ohr, das noch lauter war. Zuerst glaubte er, eines seiner Besatzungsmitglieder hätte den Laut von sich gegeben, bis er schlagartig begriff, dass sich eine der Waffengondeln bewegte, die vor dem Hauptkontrollpult montiert waren. Mit aufgerissenen Augen verfolgten der Kommandant und der Taktische Offizier, wie die Gondel direkt vor ihnen um die eigene Achse kippte und durch den freien Raum zehn Zentimeter vor ihren Zehen abstürzte. Ein Kabelstrang riss ab und peitschte zischelnd umher, dann schaltete sich die Brandschutzanlage ein und entließ eine kalte Wolke aus Kohlendioxid.


  Auf der Suche nach einer stabilen Lage rollte das Schiff um fast hundertachtzig Grad, und die Waffengondel schwang diesmal über ihre Köpfen zurück, krachte gegen die Strebe, die Jooks und Gambiels Wachstation stützte, und bewegte sich nicht mehr.


  »Alles bleibt ruhig sitzen, bis das Schiff stillsteht«, befahl der Kommandant. Sie alle hingen nun mit den Köpfen nach unten in ihren Gurten.


  »Ich hab sowieso gerade nichts anderes vor«, stöhnte Gambiel neben ihm.


  Der Innenraum des Schiffes knirschte und ächzte, aber keine weiteren Geräte kamen frei.


  »Wir wollen versuchen, einen Schadensbericht aufzustellen, bevor wir abschalten.«


  »Aye, Captain«, antwortete die Crew erschöpft.


  Innerhalb von zwei Minuten war der Schiffszustand  Waffen, Antrieb, Sensoren, Lebenserhaltung  an den verschiedenen Dienststationen ermittelt: Die Callisto hatte die vordere Waffengondel endgültig verloren, und die Sensorenpeitsche lieferte keine Daten, auch nicht in aufgerolltem Zustand. Zwei Backbordtriebwerke waren in ihrer Funktion zumindest beeinträchtigt, wenn nicht sogar defekt. Das Wiederverwertungssystem war funktionsunfähig. Der Notstrom wurde nur noch von drei Akkumulatoren aufrecht erhalten. Und das Schiff hatte eine Drehung um hundertsiebzig Grad vollzogen; es stand sozusagen auf dem Kopf.


  »Ich sollte versuchen, einen Lagebericht zu senden«, sagte Krater. »Wenn das mit beschädigten Antennen überhaupt möglich ist …«


  »Ja, versuchen Sie es«, wies Cuiller sie an. Der Kommandant hing kopfüber in dem Sicherheitsnetz seiner Station; er wand sich herum, damit er die Mannschaft anblicken konnte. »Hat jemand bei dem letzten Sturz Verletzungen davongetragen?«


  »Nun … mein Knie hats erwischt«, meldete Jook. Er hatte das Sicherheitsnetz zu locker gelassen und war mit dem Knie gegen den Massedetektor geschlagen. Der Detektor selbst hatte dabei natürlich keinen Schaden erlitten, aber Jooks Knie schwoll rasch an. Ansonsten war die Crew zwar kräftig durchgeschüttelt worden, aber unverletzt. Cuiller beauftragte Krater, die auch als medizinische Assistentin fungierte, dem Navigator in den Autodoc zu helfen.


  »Daff, nehmen Sie Luftproben«, befahl er. »Und wenn sie atembar ist, öffnen Sie die Luken. Dann gehen wir raus und schauen uns mal um.«


  


  Die Haupteinstiegsluke, die sich normalerweise in der Unterseite der Zelle befand, führte nun nach oben hinaus. Cuiller, Krater und Gambiel kletterten an Spanten und Verankerungsstreben empor, um sie zu erreichen. Jook blieb im Schiff und schonte sein Knie, das in einem Schaumverband steckte, den der Doc ihm angelegt hatte. Die Abwesenheit der anderen beabsichtigte er für die Katalogisierung und Planung der anstehenden Reparaturen zu nutzen.


  Nachdem sich die drei Besatzungsmitglieder durch die Öffnung gestemmt hatten, standen sie auf der aufgerauten Keramikoberfläche und konnten den Landeplatz betrachten. Die Callisto lag auf ebenem Grund, und ihr Bug wies in einem flachen Winkel nach oben, wo sich die Zelle zwischen den glatten Stämmen zweier Bäume verkeilt hatte. Diese Bäume, wie auch jeder andere Baum in Sichtweite, waren Teil eines hohen Walddaches, dessen niedrigste Blätterschicht mehr als neunzig Meter vom Boden entfernt war.


  Cuiller hielt nach dem Loch Ausschau, das sie bei ihrem Durchbruch gerissen haben mussten, aber er konnte nichts dergleichen entdecken. Keine Lichtung durchbrach das Gewölbe aus Blättern und Klettermoosen, das sich über ihnen aufspannte. Die gesamte Umgebung lag in einheitlich grünem Dämmerlicht, ohne die geringste Spur von Sonnenschein.


  »Beanstalk«, sagte Krater plötzlich, »so werden wir diesen Planeten nennen. Bohnenstängel.«


  »Wie bitte?« fragte Gambiel. »Diese Stelle hier vielleicht. Aber wer weiß, wie es im nächsten Bezirk aussieht.«


  »Ich weiß, wie«, entgegnete die Belterin. »Es gib hier nämlich keine ›Bezirke‹. Wir haben diese Welt einmal umkreist und eine Radaraufzeichnung davon gemacht. Wir stehen in einem riesigen, durchgehenden Regenwald, der diesen Planeten umgürtelt und vielleicht sechzig Prozent der Oberfläche bedeckt.«


  »Nun, aber an den Polen …«, setzte der Waffenoffizier an, verstummte aber.


  »Was soll denn da sein?« fragte Krater. »Die Rotationsachse dieses Planeten steht senkrecht zu seiner Ekliptik. Also wirst du hier keine jahreszeitlich bedingten Temperaturunterschiede vorfinden, wie du sie von der Erde her kennst. Zu höheren Breiten hin ist ein gleichmäßiger Temperaturabfall zu vermuten, da dort die Sonne in einem kleineren Winkel über dem Planeten steht. Aber das bedeutet lediglich, dass der Regenwald erst in Buschland übergeht, dann in Moose und Flechten und schließlich möglicherweise in ewiges Eis. Auf dieser Welt gibt es eindeutig keinerlei Plattentektonik, und deshalb ist eine topografische Differenzierung nie erfolgt. Deshalb keine Bergketten, Täler, keine Überschwemmungszonen und keine ozeanische Klimabeeinflussung. Das bedeutet, hier unten fällt das Wetter flach.«


  »Wie steht es mit Corioliskräften?« wollte Cuiller wissen. »Strömende Luftmassen muß es hier trotzdem geben, Passatwinde, Rossbreiten  jeder rotierende Planet weist sie auf.«


  »Nun gut, bei den Passatwinden würde ich Ihnen noch zustimmen. Aber auf einer glatten Kugel wie dieser hier gibt es sie schon seit langer Zeit nicht mehr. Höchstens Luftströmungen mit geringer Vermischung. Das waren die Wolkenbänder, die wir aus großer Entfernung gesehen haben.«


  »Hugh hat berichtet, dass er eine glatte Oberfläche entdeckt habe, und das stimmte auch  sogar hundert Meter hoch in den Baumwipfeln«, sagte Cuiller. »Das hat mich auch in die Irre geführt, glaube ich«, fügte er kleinlaut hinzu. Deutlicher vermochte sich ein Kommandant wohl nicht bei seiner Mannschaft für eine katastrophale Landung entschuldigen. »Daff, wenn Sie eine Leiter oder etwas ähnliches improvisieren könnten, dann könnten wir uns den Boden näher ansehen.«


  »Aye, Sir.« Gambiel kletterte wieder durch die Luke ins Schiff hinab.


  Der Kommandant blickte in die Ferne und sah nichts als Baumstämme, die in bräunlich-grünem Nebel verschwanden. Etwas war mit den Bäumen … Er blickte sich um; hernach fixierte er den Blick auf einige Bäume und beugte den Oberkörper nach rechts, dann nach links. Schließlich trat er zwei Schritte zur Seite. Als sich sein Blickwinkel änderte, machten die Bäume auf ihn den Eindruck, als seien sie nach einem geometrischen Muster aufgereiht. Und dieses Muster löste sich wieder auf, wenn er sich mehr in die eine oder andere Richtung bewegte.


  »Sally? Haben Sie auch den Eindruck, als ob diese Bäume …«


  »Aufgereiht sind? Ja, das habe ich auch gedacht. Sie sind sogar in einer Art Matrix aufgestellt.«


  »Wie eine Obstplantage«, stimmte er zu.


  »Als ob sie mit Absicht so angepflanzt worden wären. Aber es ist kein primitives Muster aus Reihen und Spalten. Eher vergleichbar mit Pentagrammen oder Hexagonen.«


  Cuiller brannte darauf, herabzusteigen und Vermessungen vorzunehmen.


  Gambiel kehrte mit einem Stück Glasfaserkabel zurück, in das er in Abständen von einem halben Meter kleine, feste Knoten geknüpft hatte. Er befestigte es auf der Innenseite der offenen Ausstiegsluke und ließ den Rest über die sanfte Krümmung der Schiffsaußenhülle hinabgleiten. Sie alle hörten das lose Ende des Kabels auf dem Boden aufschlagen.


  »Wir könnten dieses Kabel möglicherweise noch für Reparaturen brauchen«, bemerkte Cuiller in ruhigem Tonfall.


  Der Jinxianer starrte ihn an. »Brauchen wir nicht. Hab ich mit Jook schon abgeklärt.«


  »Nun«, fuhr er fort, »Sie hätten aber eine Spinnenmontur aus der EVA-Ausrüstung hochbringen können.«


  Gambiel wand sich und drehte dem Kommandanten die linke Schulter zu, über der mehrere Kletterausrüstungen wie übergroße Uniformlitzen hingen. »Jeder von uns kriegt eine davon. Und wir alle werden sie auch brauchen.«


  »Wozu?« fragte Krater.


  »Zum Klettern.«


  »Wohin klettern?«


  Gambiel zeigte nach oben. »Der Tiefenradar war deine Station, Sally. Du hast das Radarecho gesehen. Was immer es verursacht hat, ist noch da oben.«


  »In den Baumwipfeln? Aber …«


  Der Jinxianer wandte sich seinem Kommandanten zu. »Aus diesem Grund haben Sie versucht, auf dem Blätterdach zu landen. Sie haben nur den Tiefenradar beachtet, nicht den Navigationsradar … Immer nur den Preis im Auge behalten.«


  »Nun … ja«, stammelte Cuiller. Sollte das der Grund für seinen Irrtum gewesen sein?


  »Ein redlicher Fehler«, meinte Gambiel mit einem Schulterzucken.


  Das Herabklettern war schwieriger als Cuiller vermutet hätte. Immer nur eine Person konnte den Abstieg beginnen und musste dabei rückwärts kriechen; die Knoten nahmen sie einen nach dem anderen über Hand, bis ihre Körper beinahe parallel zum Boden ausgerichtet waren; dann seilten sie sich an der Schiffsflanke vorsichtig ab, bis sie sich unter dem Überhang befanden. Schließlich ließen sie die Füße über den harten Untergrund schleifen, um den letzten Schwung abzufangen. Der Wiederaufstieg würde noch schwieriger werden und länger dauern.


  Gambiel kletterte mit seinen Schwerweltlermuskeln  wie sollte es anders sein  so behände wie ein Affe. Krater, die einen Größenvorteil besaß und nicht so sehr am eigenen Körpergewicht zu tragen hatte, schien geradezu mühelos den Boden zu erreichen.


  Für Cuiller war der Abstieg trotz der geringeren Schwerkraft von Beanstalk die reinste Schinderei.


  »Was ist hier faul?« fragte Krater und blickte umher, nachdem sie sich unter dem Bug versammelt hatten. Gambiel scharrte mit der Seite seines Kabinenmokassins in der Erde. Der Boden war so glatt und verkrustet wie eine Fläche aus Tonerde, die im Freien von der Sonne gehärtet wurde. Am Boden entdeckte Gambiel keinerlei Unrat: kein Laub, keinen Tierkot, keine Rindenstücke, nichts. Sie fanden auch kein Unterholz, nicht einmal in der Nähe der Baumstämme. Keine der Kletterpflanzen, die durch das Blätterdach rankten, reichten bis zum Waldboden hinab.


  Cuiller schritt zum nächstgelegenen Baum der wenigstens zwei Meter durchmaß und eine harte, schuppige Rinde hatte. Der Kommandant untersuchte sie, vermochte jedoch kein Stück abzubrechen. Es gab keinerlei Raum für Insekten, kleine Vögel oder Schlangen.


  Er blickte hoch. Die Blätter über ihm waren regungslos wie die Unterseite einer grünen Wolke. Wenn sich allerdings in den Baumwipfeln ein Wind regte, so würde das Blätterrascheln von dreißig Metern dichten Laubwerkes gedämpft, bevor es am Boden anlangte.


  Cuiller hockte sich nieder, um die Wurzeln des Stammes zu untersuchen. Die Wurzelrinde war zerkratzt und aufgeschürft, zumindest auf der ihm zugewandten Seite. Die Verletzungen verliefen um ein Drittel des Baumstammes und reichten mehr als einen Meter vom Boden in die Höhe. Eine dicke, rötliche Flüssigkeit rann aus den offenen Stellen. Cuiller bewegte sich im Entenmarsch um den Baum herum und entdeckte, dass die Schnitte in weißes, zerkratztes Holz übergingen, welches nahezu abgestorben zu sein schien. Daneben, auf dem nächsten Drittel der Rindenoberfläche, begann ein Stück neuer, grüner Rinde  und selbst darauf konnte Cuiller ein Muster aus parallelen Kratzern und Aushöhlungen erkennen. Flächen aus angegriffenem Holz wechselten sich mit nachgewachsenen, regenerierten Stellen rund um den Stamm ab. Irgendetwas hatte diesen Baum regelmäßig malträtiert, und zwar von allen Seiten.


  Cuiller erhob sich und ging zum nächsten Baum. Während er lief, zählte er die Schritte mit. Er wusste, dass seine Schrittlänge nur etwas weniger als einen Meter betrug. In seiner Rechnung berücksichtigte er diese Diskrepanz und kam auf eine Distanz von fünfundzwanzig Metern zwischen den beiden Bäumen. Er untersuchte auch beim zweiten Baum die Wurzeln und fand dieselben Kratzspuren wie zuvor.


  Er ging zu einem dritten Baum  wiederum fünfundzwanzig Meter Abstand  und entdeckte auch dort die gleichen Spuren. Außerdem hatte er nun Gewissheit, dass die drei Bäume auf einer Geraden wuchsen. Mit einer Vorahnung ging er zum zweiten Baum zurück und blickte in Richtung des dritten. Eine Fläche aus weißem Holz befand sich einer ähnlichen Fläche an Cuillers Baum exakt gegenüber. Er trat ein Stück um den Stamm herum: In der gleichen Art und Weise lagen die Stellen, an denen die Flüssigkeit aus den Kerben rann, denen auf einem anderen Baum genau gegenüber. Und bei einem weiteren gegenüberliegenden Baum deckte sich die grüne Rinde mit der grünen Rinde an Cuillers Baum.


  Cuiller ging von einem Stamm zum anderen, immer fünfundzwanzig Meter, und überall fand er das gleiche Muster paralleler Narben.


  Der Logik zufolge musste hier etwas mit einer Breite von fünfundzwanzig Metern wie eine Harke durch den Wald geschleift worden sein. Und was auch immer das gewesen sein mochte, es hatte Blätter aufgekehrt, die Baumstämme zerkerbt, jegliches Unterholz entfernt, den Boden blank gescheuert und ihn dabei auf die Dichte eines Tonziegels komprimiert.


  »Haben Sie Funkgeräte dabei?« fragte er Gambiel.


  Der Waffenoffizier reichte ihm ein handtellergroßes Gerät, das mittels eines Riemens um das Handgelenk geschnallt werden konnte. Cuiller schaltete es ein und hielt es sich vor den Mund.


  »Hugh?«


  »Ich höre, Jared. Ich kann euch sogar manchmal durch das Fenster sehen.«


  »Was macht das Knie?«


  »Die Schmerzmittel fangen langsam an zu wirken.«


  »Schaffen Sies bis zum Tiefenradar?«


  »Nicht ohne eine Klettertour, aber ich kann das Wiederholdisplay am Kom bedienen.«


  »Gut. Geben Sie uns bitte anhand der Peilungswerte die Position des Dings durch, das das starke Radarecho verursacht, ja?«


  »Augenblick … Zehn Grad backbord vom Bug, immer noch in einer Entfernung von zweieinhalb Kilometern. Und jetzt, Captain, steht es höher als wir.«


  »Ich weiß. In den Baumwipfeln, stimmts?«


  »Nun, der Winkel würde dazu passen, aber woher …?«


  »Ich glaube, dass das einzig Interessante auf diesem Planeten, den Sally übrigens Beanstalk getauft hat, oben im Blätterdach zu finden ist.«


  »In Ordnung. Lassen Sie mich mit dem Schiff zurück?«


  »Können Sie starten, wenn Sie dazu gezwungen wären?«


  »Sofern Sie sich nicht in der Nähe befinden, kann ich den Hauptionenantrieb starten, in neunzig Sekunden auf Antriebstemperatur bringen und abhauen.«


  »Tun Sie das, wenn Sie irgendwas sehen.«


  »Was werde ich denn da unten sehen?«


  »Irgendwer hält hier den Boden schön sauber. Nehmen Sie sich in acht vor ihm, wer auch immer das ist.«


  »Klar doch. Habt ihr mutigen Forscher Waffen dabei?«


  Gambiel hatte mitgehört. Er drehte Cuiller die rechte Hüfte zu und offenbarte drei handliche regulierbare Laser, die er sich an den Gürtel geklemmt hatte. Über der rechten Schulter trug er ein Bündel Lasergewehre, die eine breitere Mündungslinse besaßen und einen längeren Strahlenimpuls abgaben.


  »Ja, haben wir.«


  »Wie ist es mit Proviant, Wasser, Wärme …«


  »Ich führe meine Feldausrüstung mit«, meldete sich Krater laut und deutlich zu Wort. »Und wir haben alle einen oder zwei Nahrungsriegel dabei, die wir zwischendurch essen können. Hör auf, uns in den Ohren zu liegen, Mama-Hugh! Wir haben nur zwei Kilometer zurückzulegen.«


  »Okay. Kommt bald zurück!«


  »Im Handumdrehen!« stimmte Cuiller zu und schaltete ab.


  Sie marschierten los, liefen leichten Schrittes durch den Wald und orientierten sich anhand der Peilungswerte, die sie von Jook erhalten hatten. Nach einem halben Kilometer parkähnlichen, offenen Geländes stießen sie auf die erste Stelle, auf der Unterholz wuchs: grüne Triebe, Büsche und junge Bäume sprossen auf einer unberührten Fläche, die die Form eines Fünfecks aufwies. Cuiller bemerkte augenblicklich, dass fünf der ausgewachsenen Bäume die Eckpunkte der geometrischen Figur bildeten.


  »Warten Sie hier«, befahl er, dann watete er in die grüne Fläche hinein.


  »Captain?« rief Gambiel. Als sich Cuiller umwandte, überprüfte der Jinxianer die Ladung einer der Handwaffen und warf sie ihm anschließend zu.


  Cuiller nahm sie mit einem Nicken entgegen.


  Er bahnte sich einen Weg in das Unterholz, bog Halme und Äste beiseite und wünschte, einige primitivere Waffen mitgebracht zu haben  zum Beispiel Macheten. Fünfundzwanzig Schritt vom nächsten Baum entfernt fand er, was er erwartet hatte: einen zwei Meter durchmessenden Baumstumpf und den Rest eines umgestürzten Stammes. Cuiller blickte nach oben, in der Hoffnung, ein Stück Himmel durch das Blätterdach zu erkennen. Das grüne Gewölbe war dünner dort oben und besaß vielleicht einen helleren Farbton, doch es war trotzdem lückenlos. Die meisten der Schösslinge rings um ihn, bemerkte er, hatten starke, gerade Stämme mit flachen, verzweigten Kronen. Mit dem Daumen schaltete er das Funkgerät ein. »Hugh, hütet euch vor den Geländepflegern. Die sind nämlich definitiv intelligent.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« entgegnete Krater, die ihn auf dem gleichen Kanal empfangen hatte.


  Cuiller beschrieb, was er gesehen hatte. »Wer auch immer hier diesen Waldboden abschleift, er weiß genug, um einem umgestürzten Baum Zeit zu geben, sich selbst zu ersetzen«, schloss er. »Ansonsten würde das Blätterdach ausdünnen und innerhalb von einer oder zwei Generationen verschwinden. Dieser Wald hier wird gezielt beforstet, und das riecht für mich gewaltig nach Intelligenz.«


  »Sie ziehen voreilige Schlüsse«, sagte Krater und ließ dabei die professionelle Xenobiologin durchblicken. »Viele natürliche Phänomene könnten eine Erklärung für Ihre Entdeckung liefern.«


  »Nun …« Cuiller war sich seiner Sache nicht sicher.


  »Ich stimme Jareds Sicht der Lage zu«, sagte Gambiel. »Jedenfalls sollten wir vorbereitet sein. Wir dürfen die Anwesenheit einer hochintelligenten Lebensform nicht völlig ausschließen.«


  »Hört sich vernünftig an«, bemerkte Jook über Funk vom Schiff aus. »Ich werde danach Ausschau halten.«


  »In Ordnung«, sagte Krater. »Machen wirs auf Ihre Weise. Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn der Grund sich als ein Rudel grasender Tiere mit ausgesprochen wählerischem Geschmack handelt, um eine Art von Wassererosion, ein giftiges Bodenkraut oder irgendwas anderes, an das wir jetzt gar nicht denken.«


  »Damit werden wir fertig«, sagte Gambiel.


  »Ich kehre jetzt um«, teilte Cuiller ihnen mit und wandte sich im Unterholz um.


  »Lassen Sie uns über mögliche Optionen nachdenken«, sagte der Kommandant, als er wieder bei den anderen auf dem glattgefegten Boden angelangt war. Er deutete auf die Spinnenmonturen, die der Jinxianer über die Schulter gerollt hatte. »Wie funktionieren die Dinger?«


  Gambiel nahm die Kletterausrüstungen von der Schulter, legte zwei auf den Boden und breitete eine in seinen Handflächen aus.


  »Das hier ist ein verstellbares Fünfpunkt-Geschirr. Über die Schultern, um die Taille, zwischen den Beinen durch. Die motorisierte Winde mit der auswechselbaren Aufrollspule wird hier angebracht.« Er wies auf die eigene Brust, direkt unterhalb des Brustbeins. »Die Handeinheit …«  er hob ein pistolenförmiges Gerät  »verschießt den Ankerhaken mittels einer Gastreibladung, die nach hinten abzieht, um euren Impuls zu stabilisieren. Das ist so, weil diese Klettermontur ursprünglich für den Einsatz in der Schwerelosigkeit entwickelt wurde, daran müsst ihr immer denken.«


  Cuiller hob den Ankerhaken auf. Dieser hatte eine Spitze und drei mit Sprungfedern versehene scharfgeschliffen Zacken. »Sie würden so etwas in der Nähe von Vakuumausrüstung verwenden?«


  »Der Originalkopf hat einen Saugnapf und Magneten. Der hier ist schon für den Einsatz auf Planeten modifiziert.«


  »In Ordnung.«


  »Wie siehts mit der Zugfestigkeit der Leine aus?« fragte Krater.


  »Zunächst einmal besteht sie komplett aus Monofaser«, antwortete Gambiel. »Wiegt etwa drei Gramm auf den Kilometer. Aber ihr müsst aufpassen: Setzt sie unter Spannung, und sie trennt euch die Finger ab. Bedient die Leine ausschließlich mit der Winde oder mit Stahlmaschenhandschuhen.


  Dann ist noch zu beachten, dass die Leine mit dem Haken verschossen wird, wobei sie sich aus einer Kassette abspult.« Gambiel nahm eine der Kassetten aus der Tasche und zeigte sie ihnen. Er passte das spindelförmige Gerät in das Sockelstück des Hakens ein und ließ es einrasten, zog etwa einen Meter der nahezu unsichtbaren Leine aus der Kassette und klinkte den Haken in der Gaspistole ein. »Befestigt das lose Ende an einer Ersatzrolle eurer Winde.« Er holte eine Ersatzrolle aus einer anderen Tasche hervor. »Feuert mit der Pistole …«  er gab pantomimisch vor, in die Bäume zu schießen  »und wenn der Haken verankert ist, zieht ihr einmal ruckartig an der Leine, damit die Reibungsbremse in der Kassette einrastet. Dann wickelt die Leine mit der Winde auf, und es geht aufwärts.«


  »Was passiert, wenn die gesamte Leine in der Spule aufgewickelt ist?« fragte Cuiller.


  »Sie holen den Haken ein, entfernen die Aufrollspule und die Kassette, setzen neue ein, zielen und schießen ein weiteres Mal.« Gambiel zuckte mit den Schultern.


  »Wieviel Leine ist in einem Satz?«


  »Zehn Kilometer.«


  »Okay. Nicht allzu schwierig. Legen wir die Klettergeschirre jetzt schon an.«


  »Wieso?« fragte Krater und kniff dabei die Augenbrauen zusammen.


  »Weise Voraussicht«, gab Cuiller zur Antwort. »Wenn wir hier am Boden auf etwas treffen, können wir ihm vermutlich nicht davonlaufen. Oder es besiegen. Die wohl beste Vorgehensweise für uns wäre zu verschwinden  hoch in die Baumwipfel.«


  Der Jinxianer nickte. »Wenn ihr schießt, versucht den Haken so nah wie möglich an einen Hauptstamm zu platzieren. Dort sind die Äste dicker … und besser dazu geeignet, euer Gewicht zu tragen.«


  »Aber das Blätterdach hat unser ganzes Schiff ziemlich gut ausgehalten«, wandte Krater ein. »Für eine Weile.«


  »Stimmt«, sagte Gambiel. »Dann mach, was du willst.«


  Cuiller stieg in die Klettermontur und verstellte die Schnallen, bis das Geschirr bequem anlag. Er befestigte die Motorwinde vor der Brust, machte sich mit den zugehörigen einfachen Reglern für das Getriebe vertraut und klemmte die erste leere Spule hinein. Dann steckte er eine Kassette in das Sockelstück des Hakens, zog einen Meter der seidenartigen Schnur heraus und entdeckte auf der linken Seite des Geschirrgürtels eine Schlaufe, an welcher der Haken eingehängt werden konnte. Die Pistole passte in ein flaches Halfter auf der rechten Seite. Die drei teilten ihren Vorrat an Gaspatronen, Kassetten und Aufrollspulen untereinander auf.


  »Was ist, wenn uns das hier ausgeht?« verlangte Krater zu wissen, während sie ihren Anteil mit den Fingern abzählte.


  »So lange werden wir nicht hier sein«, entgegnete der Kommandant. Er blickte Gambiel an. »Wollen wir immer noch dorthin?« Cuiller deutete mit der Hand eine Seite des Fünfecks aus Unterholz entlang.


  Der Jinxianer hielt inne, befragte einen inneren Sinn und nickte.


  Sie zogen los und wichen nur dann von der geraden Linie ab, wenn sie Bäume umgehen mussten. »Whoop!« schrie Krater.


  Mit einem Satz verschwand sie von Gambiels Seite.


  Cuiller erhaschte noch mit einem Blick ihren weißen Overall, der an ihnen vorbeisauste und in die Bäume emporschnellte. Krater legte die neunzig Meter in etwa zwanzig Sekunden zurück und bewegte sich dabei so schnell, dass sie am Ende ihres Aufstiegs kaum dazu in der Lage war, die Füße auszustrecken, um mit den Zehen einen Halt zu finden. Unter leisem Rascheln verschwand der Lieutenant im Blätterdach.


  »Geschähe ihr recht, wenn sie sich den Schädel an einem Ast einschlägt«, sagte Gambiel. »Sollten wir ihr nach oben folgen?«


  Der Kommandant wies nach vorne. »Unser Ziel liegt in dieser Richtung. Wir erreichen es schneller, wenn wir uns auf dem Boden fortbewegen.«


  »Wir könnten sie verlieren.«


  »Unsere Sichtweite beträgt, nun …« Er sah sich um. »Einhundert Meter hier unten? Und weniger als zehn Meter dort oben in den Blättern. Wenn sie sich verirrt, kann sie sich jederzeit abseilen, und wir werden sie entdecken.«


  »Wenn wir in die richtige Richtung schauen.«


  »Sie wird vielleicht schreien oder irgend so was«, meinte Cuiller.


  »Ja, vielleicht wird sie das.«


  Die beiden Männer setzten ihren Weg zwischen den Bäumen fort.


  


  Der Ton stammte von Navigators Kontrolltafel. Es war ein sonderbares Brummen  und enthielt genügend unangenehme Schallwellen, um jedem Kzin den Fellkragen zu sträuben. Nyawk-Kommandant suchte in seinem Gedächtnis nach einem vergleichbaren Ton und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass er nicht dem herkömmlichen Schiffsbetrieb zuzuordnen war. Vielleicht eine Fehlfunktion? Oder geringfügige, hochfrequente Triebwerksvibration, die auf eine Überbelastung zurückzuführen war? Aber das Signal entsprang doch den Festkörperschaltungen der Konsole? Dann kam ihm der Fetzen einer Erinnerung in den Sinn, ein signifikantes Detail aus der Zeit, als er seine ersten Simulatorübungen mit einem Jäger der Racheschrei-Klasse durchführte.


  »Du hast ein Signal auf deinem Masseanzeiger«, fauchte er über die Schulter hinweg.


  »Wa-was … o Dominanter?«


  »Wach auf, du Pflanzenfresser. Deine Station ist aktiv  und gibt dir Signale.«


  »Oh  jawohl, Nyawk-Kommandant. Nun sehe ich es auch. Verzeihung, o Dominanter.«


  »Sei wachsamer, Navigator. Und nun beschreibe die Beobachtung.«


  »Es ist immer noch mehrere Lichtstunden entfernt …«


  »Wach auf, verflucht noch mal! Liefere mir Fakten in der Reihenfolge, in der ich sie brauche. Befindet sich die Anomalie auf unserem vorgeschriebenen Kurs? Oder irgendwo abseits in den Sternenfeldern?«


  »Die Anomalie befindet sich … vierzehn Grad von unserem vorgeschriebenen …«


  »Also wären wir ansonsten nicht über sie gestolpert. Beschreibe den Kontakt!«


  »Kontakt?«


  Navigators Überraschung war aufrichtig, denn die Schlachtterminologie der Kzinti war präzise. Passive Objekte wurden ›gesichtet‹, Feindliche Schiffe hießen ›Kontakt‹.


  »Was hast du in deiner Ausbildung gelernt?« antwortete Nyawk-Kommandant. »Dieses Schiff ist dazu konstruiert worden, um mit dem Masse-Entfernungsanzeiger automatisch die vorausliegende Flugbahn zu sondieren. Und aus welchem Grund sollte das wohl so sein, wenn nicht, um die seltsamen Schiffe der Blätterfresser zu entdecken?«


  »Um Thrintun-Boxen aufzuspüren?« erwiderte Navigator strahlend.


  »Narr!« fauchte Nyawk-Kommandant.


  »Eine Witzelei, o Dominanter! Ich erniedrige mich.«


  »Für einen Navigator, der auf seiner Station schläft, solltest du für Humor keine Zeit erübrigen können!«


  »Ich erniedrige mich demütigst.«


  »Beschreibe den Kontakt.«


  »Das Signal des Masseanzeigers ist in direkter Nähe zu einem Stern, aber nicht innerhalb dessen Photosphäre. Der Kontakt befindet sich also entweder auf einer Umlaufbahn oder ist auf einem Planeten liegengeblieben  obwohl der Radar in diesem Fall eigentlich zu schwach ist, um einen solchen Körper anzuzeigen. Da ist ein Objekt … Nein, Korrektur. Bei extremer Verstärkung beobachte ich zwei Kontakte. Einer ist deutlich. Der andere ist schwächer und … unscharf. Es könnte sich dabei auch nur um eine Reflexion des ersten handeln. Es ist sicherlich nah genug dafür.«


  »Welche Maße?«


  »Auf diese Entfernung, Nyawk-Kommandant …«


  »Ist einer von beiden groß genug, um ein Schiff zu sein?«


  »Eine der Reflexionen könnte eines sein, aber die Entfernung …«


  »Nun gut. Richte deine volle Aufmerksamkeit darauf, deine Beobachtungen zu verfeinern.«


  »Sollen wir den Kurs ändern? Wenn wir näher herankommen könnten …«


  »Das werde ich entscheiden, wenn du mir weitere nützliche Informationen lieferst.«


  »Während wir das System passieren, könnten die beiden Signale möglicherweise einen hinreichenden Trennungsgrad zeigen. Daraus könnten wir ersehen …«


  »Versorge mich mit Fakten, Navigator.«


  »Das ist mein einziges Ziel, Nyawk-Kommandant.«


  »Sehr gut. Sei wachsam  und schlaf nicht ein!«


  


  Sally Krater hob die Füße, während sie sich um den Zugpunkt an ihrem Solarplexus drehte, wo die Aufrollspule jaulte und dröhnte. Nachdem die Sohlen ihrer Mokassins durch die unteren Blätterschichten des Walddaches gedrungen waren, ließ sie die Kupplung des Windenmechanismus schleifen. Das Ziehen an ihrer Brust stoppte augenblicklich, aber ihre Masse stieg noch weiter in einem flachen Bogen an. Unter Beanstalks geringer Schwerkraft schwang sie noch über die Stelle hinweg, an der sich der Ankerhaken verfangen hatte, dann straffte sich die Leine wieder, und Sally fiel sanft durch die Blätter zurück; nun schwang sie an dem Haken über ihr hin und her.


  Krater wurde plötzlich bewusst, dass sie mit dem Rücken gegen jeden schweren Ast schmettern konnte, der hinter ihr auftauchte. Augenblicklich ließ sie die Fersen durch die Blätter schleifen, um ihren Schwung zu vermindern. Auf dieser Ebene war das Grün zwar dicht, aber noch nicht undurchdringlich. Die Blätter waren flach und mit kräftigen Rippen durchzogen; jedes Blatt besaß etwa die Größe ihrer gespreizten Hand. Das Laubwerk drängte sich in Wogen um Sally herum, von winzigen elastischen ›Peitschen‹ getragen, die entweder Zweige oder Kletterpflanzen waren  das konnte sie noch nicht exakt bestimmen. Während Krater hin und her schwang, schlugen ihr Kopf, ihre Arme und die Beine durch Massen dieser Blätter, die Sally an allen bloßliegenden Hautstellen stachen, ihr ansonsten aber keine Schmerzen zufügten. Wenn sie zwischen den Füßen hindurch hinabblickte, vermochte sie ab und an den braunen Waldboden sehen. Am Ende ihrer letzten aufwärtigen Pendelbewegung erblickte sie auf einem dieser Fragmente flüchtig zwei blasse Punkte, bei denen es sich um Cuiller und Gambiel handeln mochte, die sich weit unten befanden und hinaufschauten.


  Nachdem sie endlich zum Stillstand gekommen war und senkrecht an der Leine hing, betätigte sie die Winde und stieg langsam Meter für Meter durch das Blätterdach hinan. Bereits nach fünf Metern erreichte sie den Haken, der über genau den Ast gefallen war, den sie zuerst erblickt hatte  in einer Höhe, die sie als Mitte des Blätterdaches bezeichnete. Langsam drehte sie sich an der Monofaser und war sich dabei ständig der Tatsache bewusst, dass der unsichtbare Strang nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt verlief. Jede plötzliche Bewegung kappt mir möglicherweise die Nase oder ein Ohr ab, erkannte sie. Sie fragte sich, wie nahe sie wohl daran gewesen war, sich den eigenen Kopf abzutrennen, als sie nach ihrem ersten stürmischen Aufstieg ihren höchsten Punkt erreichte und wieder hinabstürzte.


  Krater bewahrte in ihren Oberschenkeltaschen ihre Notausrüstung auf, der sie nun ein Päckchen fluoreszierender Farbe entnahm, die zur Markierung bei Notwasserungen geeignet war. Sie brach es auf und strich sacht mit dem Schwamm über die Leine, bis diese in einem hellen Rosa vor ihr funkelte wie ein Laserstrahl, der durch Rauch stach. Sie streckte den Arm nach oben aus und tränkte mit der übrigen Farbe zunächst die Leine, die sich noch in der Kassette im Hakensockel befand, dann färbte sie auch die Lose, die in der Spule vor ihrer Brust aufgerollt war. Sie nahm sich vor, Gambiel gegenüber diese Idee zu erwähnen, sobald sie sich wiedertrafen.


  Während sie noch hing, geriet sie erneut ins Pendeln, und fasste mit einer Hand nach dem Ast über sich, um die Bewegung zu stoppen. Der plötzliche Druck löste etwas dort oben, und ein Bach aus einer Flüssigkeit stürzte herab. Das Rinnsal traf ihre Schulter und spritzte von dort auf einige Blätter unter ihr und zu ihrer Linken. Vorsichtig kostete sie von den Tropfen, die an ihrer Uniform hafteten: Wasser, süßlich und kühl.


  Aus der anderen Tasche holte sie ihre Feldausrüstung hervor. Der Kasten klappte auf und fuhr nach einem Tastendruck den Gas-Chromatographen und den Aminosäurenanalysator aus. Die einzigen Proben in ihrer Reichweite waren dieses Wasser und die Blätter ringsum. Obwohl sie die Blätter nicht zu verzehren beabsichtigte, würden sie ihr einen Hinweis auf die Beschaffenheit des einheimischen Lebens auf Beanstalk liefern. In der Flora würde sich jede generelle Tendenz zu Giften, Schwermetallen oder spiegelverkehrten Molekülen niederschlagen. Sie balancierte den Kasten auf dem Knie, riss ein nahe hängendes Blatt ab, zerkleinerte es und führte die Stückchen in die erste Sensorenzelle ein. Dann klopfte sie ein paar der Tropfen, die noch auf ihrer Schulter übriggeblieben waren, in die zweite Zelle.


  Etwas bewegte sich: Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie eine Veränderung wahr. Aus ihrer Zeit als Biologiestudentin wusste Krater noch, dass das menschliche Periphärsehen am besten bei Bewegungswahrnehmung funktionierte  ein Relikt aus der Entwicklungsgeschichte der Primaten, sowohl als Jäger wie als Beute. Wenn sie also spürte, dass sich etwas bewegte, so bewegte es sich tatsächlich.


  »Nur der Wind«, flüsterte sie sich selbst zu. Und doch wusste sie, dass die Bewegung örtlich begrenzt gewesen war. Wäre es der Wind gewesen, so müßte nun das gesamte Blätterdach ringsum ins Wogen geraten sein.


  Langsam drehte sie den Kopf, schwenkte die Nase Zentimeter für Zentimeter nach rechts. Sie blickte nicht hektisch umher, sondern betrachtete aufmerksam jeden Abschnitt ihrer Umgebung. Doch bevor sie das Was-auch-immer-es-sein-mochte zu Gesicht bekam, knisterte es in dem Funkgerät, das sie um ihr Handgelenk geschnallt hatte.


  »Sally, alles in Ordnung?« ertönte Cuillers Stimme aus dem Gerät. Die Blätter rechts von ihrer Schulter bewegten sich wirbelnd, als das Etwas losstürzte, aber ob es sie angriff oder sich nur zurückzog, konnte Krater nicht sagen.


  Sie hatte keine Zeit, um nach dem Handlaser an ihrem Gürtel zu greifen, sondern löste statt dessen mit einem Hieb den Feststellmechanismus der Windenspule. In annähernd freiem Fall stürzte sie drei Meter hinab. Während des Sturzes hatte sie beinahe ihre Feldausrüstung verloren. Sie fing den Kasten jedoch auf, ließ ihn zuschnappen und in die Tasche zurückgleiten. Das Gerät würde die Pflanzenprobe auswerten und später ein Ergebnis liefern.


  »Mir gehts gut«, sprach sie in das Funkgerät, aber ihre Stimme zitterte.


  »Sie sollten nicht auf diese Weise fortgehen, Sally«, sagte Cuiller. Der Tonfall seiner Stimme wurde durch die blecherne Übertragungsqualität verdeckt.


  »Ich wollte ein paar Proben nehmen.«


  »Nun, fragen Sie bitte nächstes Mal vorher, ja?«


  »Jawohl, Sir. Ich würde jetzt gerne runterkommen  mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Tun Sie das.«


  Krater stellte die Winde auf Abspulen. Innerhalb weniger Sekunden durchbrachen ihre Füße die unterste Blätterschicht, und sie gelangte wieder in freien Luftraum.


  Über ihr erzitterte in diesem Augenblick das Blätterdach, als ob eine Brise die untere Schicht zum Flattern brächte. Doch hätte Krater schwören können, dass keinerlei Wind geweht hatte, seit sie ins Walddach hochgeklettert war. Sie starrte in das dichte Laubwerk hinauf und hielt nach allem Ausschau, das irgendwie die Blätter durchbrechen und … nach ihr greifen könnte. Nichts.


  Um die Augen auszuruhen, wandte sie den Blick ab und betrachtete ihre Umgebung in mittlerer Entfernung. Dort, wo sie hing, drei Meter unter dem Walddach, verzweigten sich die Bäume gerade zu jenen schwebenden Streben und geschwungenen Gewölben, die das Grün trugen. Die Aussicht entsprach etwa dem, was ein mittelalterlicher Steinmetz gesehen haben musste, der nahe der Kathedralendecke an einem Seil arbeitete und zwischen den Steinsäulen nach draußen schaute. Nur dass diese Säulen hier grün und lebendig waren  und plötzlich alle hin und her schwankten. In der Erwartung, die Bodenerschütterungen eines Erdbebens zu sehen, blickte Krater nach unten und suchte den öden Waldboden ab. Dann bemerkte sie den Eisberg, der sich seitlich von ihr in Bewegung setzte.


  »Captain …« Sie hielt die Augen auf das Gebilde gerichtet.


  »Hier unten, Sally.«


  »Können Sie mich sehen?«


  »Ja. Sie befinden sich genau unterhalb der Stelle, an der Sie nach oben verschwunden sind, stimmts?«


  »Ja, immer noch am gleichen Ankerpunkt. Können Sie meinen Arm sehen?« Sie richtete den Arm auf das weiße Objekt. »Blicken Sie in diese Richtung, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Bäume und zunehmende Dunkelheit. Was sehen Sie?«


  »Ein weißes Gebilde. Und es bewegt sich.«


  »Jared!« Das war Gambiel, der sich auf einem anderen Kanal meldete. »Ich kann es von hier auch sehen!« Krater fragte sich, ob sich der Waffenoffizier ebenfalls vom Kommandanten entfernt hatte.


  »Dann sind Sie näher dran, Daff«, erwiderte Cuiller.


  »Sally? Wie groß ist es Ihrer Meinung nach?« fragte Gambiel.


  »Ich weiß nicht. Es ist ungefähr … oh, sechs oder sieben Bäume weit weg. In schätzungsweise hundertfünfzig Metern Entfernung. Aber es scheint sich durch die Bäume zu … zwängen. Das heißt, es ist über fünfundzwanzig Meter breit, nicht wahr? Und ich glaube, es ist mehr als fünf- oder sechsmal so lang  aber ich kann das Wesen nicht vollständig sehen.«


  »Kannst du den Kopf erkennen?« wollte Daff wissen.


  »Nein. Und ich würde auch nicht beschwören, dass es überhaupt einen besitzt.«


  »Nicht wichtig«, entgegnete Gambiel. »Ich weiß trotzdem, was es ist.«


  »Ein Bandersnatcher?« fragte Cuiller.


  »Ja, Captain. Haben Sie schon mal einen zu Gesicht bekommen?«


  »Einmal, auf Jinx. Sie sind intelligent  und harmlos.«


  »Richtig. Sally? In welche Richtung bewegt er sich? Ich kann das von hier unten nicht erkennen.«


  »Den Weg zurück, den wir gekommen sind, scheint mir«, antwortete sie. »Ungefähr parallel zu unserem Weg.«


  »Ich verständige Jook«, sagte Cuiller. »Werde ihn alarmieren, damit er nichts überstürzt, wenn das Vieh am Schiff auftaucht. Und, Sally? Warum kommen Sie nicht herunter und gesellen sich zu uns?«


  »Aye, Captain.« Sie spulte die Leine ab und senkte sich dem Waldboden entgegen.


  Ihre Füße berührten den Boden in der Nähe Cuillers, der soeben den Funkspruch zum Schiff beendete. Gambiel stieß kurz darauf zu ihnen. Sie zeigte ihm die Farbe auf der Leine und erklärte ihm die dahinterstehende Idee. Er nickte nachdenklich.


  »Aber wie kriege ich den Haken zurück?« fragte sie und blickte in die Bäume hinauf. »Wir können es uns nicht leisten, jedes Mal einen zu verlieren, wenn einer von uns hochklettert und wieder herunterkommt.«


  Der Waffenoffizier griff nach ihrer Klettermontur, stellte die Aufrollspule fest und schnippte mit dem Daumen die Schutzkappe eines roten Druckknopfes auf der Steuerung zurück. Er betätigte ihn  und schob Sally dabei unbewusst mit seiner latenten Kraft zurück. »Tritt zurück und geh in die Hocke«, sagte er.


  Sie tat, wie ihr geheißen, und einen Moment später fiel etwas aus dem Walddach. Als es auf dem Boden aufschlug, erkannte sie, dass es sich um den Haken handelte, der allerdings die Zacken eingezogen hatte.


  »Funkgesteuerte Entsperrungsvorrichtung«, erklärte Gambiel. »Verwendet sie nicht, wenn ihr noch dranhängt … Also, hol ihn ein!«


  Krater aktivierte den Windenmotor.


  »Langsam!« warnte Gambiel sie. »Oder dir knallt das Ding vor die Brust!«


  Sie senkte die Drehzahl der Winde und beobachtete, wie der eingefaltete Haken über den glattgefegten Schmutz auf sie zuschlitterte. Als er nur noch einen Meter entfernt war, deaktivierte sie die Winde, hob den Haken auf und steckte ihn in die Gürtelschlaufe.


  »Und jetzt?« fragte sie.


  »Jetzt gehen wir weiter«, antwortete Cuiller und deutete auf ihr Ziel, auf die berechnete Position des Echos, das der Tiefenradar angezeigt hatte.


  


  Hugh Jook lag unter  oder genauer gesagt über  der vorderen Instrumentenkonsole eingezwängt. Er krümmte sich um die Stützbügel der Station und streckte sich so weit aus, wie es sein Bein erlaubte, das durch den Schaumverband bewegungsunfähig war.


  In einer Hand hielt Jook eine Reihe von Elektronikchips, die alle gebändert und alphanumerisch etikettiert waren, damit man die Funktion einer jeden integrierten Schaltung abzulesen vermochte. In der anderen Hand hielt er einen Aufsteckschlüssel. Er untersuchte das Innenleben der umgestürzten Waffengondel, in der Hoffnung, genug Reaktionssignale für den Schiffscomputer zu erhalten, damit dieser eine Diagnose starten konnte. Dann hieße es nur noch ›Daumen rauf‹ oder ›Daumen runter‹: die Einheit wieder anschließen und verankern oder die noch vorhandene Ladung ableiten, die Gondel mit einem Handlaser in Stücke schneiden und über Bord werfen.


  Da sich sein Kopf zwischen den Zugriffstafeln befand, sah er nicht, wie sich der Bandersnatcher der Callisto näherte, obwohl sich die Hauptfenster direkt neben ihm befanden und freie Sicht auf die Bäume gewährten. Das erste Anzeichen auf Ärger war für ihn der Ruck, der das Schiff durchfuhr, als die weiße Kreatur sich gegen den Rumpf warf.


  »Holla!« rief Jook aus und setzte sich gerade.


  Die Schiffshülle ächzte und quietschte unter dem Anprall der Sinnesborsten des Bandersnatchers. Jook blickte hinaus auf ein Gewühl aus röhrenartigen Borsten; etwas ähnliches musste wohl ein Kochtopf sehen, der mit einer Scheuerbürste bearbeitet wurde. Obwohl nichts dort draußen wie ein Auge aussah, hatte Jook das unheimliche Gefühl, dass der Riese zu ihm hineinstarrte.


  »Lassen Sie es in Ruhe, dann lässt es Sie auch in Ruhe«, hatte Cuiller ihm geraten, als das Außenteam ihm über Funk von der Sichtung eines Bandersnatchers berichtet hatte. »Nichts an seinem Körper ist klein oder empfindlich genug, um durch unsere Kurzstreckenwaffen Schaden zu nehmen. Außerdem kann er dem Schiff nicht sonderlich viel anhaben, selbst wenn er sich auf den Rumpf setzt.«


  »In Ordnung«, hatte Jook über Funk zugestimmt und eine mögliche Bedrohung verworfen. Zudem waren Bandersnatcher wegen ihrer Harmlosigkeit bekannt  und wegen ihrer Intelligenz.


  Aber nun, da die blasse Fleischmasse gegen die Flanke der Callisto drückte, war Jook sich seiner Sache nicht mehr so sicher.


  Er richtete sich auf, stützte sich mit den Händen bei jedem Stoß ab, den die Zelle einstecken musste, und versuchte die Schalttafel des Hauptkontrollpultes zu erreichen. Er beabsichtigte nicht, Feindseligkeiten einzuleiten, und hoffte, dass die Kreatur die Zündung des Ionenantriebs der Callisto überleben würde, wenn er den Ort des Geschehens verließ.


  Mehrere Male hatte er die Finger auf den Tasten, die die Startsequenz des Triebwerkes einleiten würden; aber bei jedem seiner Eingabeversuche ging ein Ruck durch das Schiff und seine Hand rutschte ab. Und dann erübrigten sich mit einem Mal seine Bemühungen, denn das natürliche Licht, das durch die Fenster drang, verschwand vollkommen. Der Bandersnatcher rutschte am Schiff hoch. Nun war es für eine Flucht zu spät, selbst bei vollem Schub.


  Jook knackte es in den Ohren.


  Das musste an einer Druckveränderung liegen, aber er hatte keinerlei Änderungen der Atmosphärenverhältnisse eingegeben. Er blickte umher. Über ihm befand sich die Hauptluke, die bei der gegenwärtigen Ausrichtung des Schiffes in einem Winkel von fünfunddreißig Grad zum Waldboden lag, und die Luke war aufgebrochen worden  und die Lukentür fiel gerade nach innen. Sie war aus Vanadiumstahl gefertigt und saß in einem Vanadiumstahlrahmen, der in die standardisierte Öffnung der General-Products-Zelle eingepasst war und sowohl an der Innen- als auch der Außenseite ein Stück überstand. Obwohl sie nur einen kleinen Flicken im eigentlichen GP-Monomolekül darstellte, war die Luke der mit Abstand stärkste Verschluss, den die menschliche Technik herzustellen vermochte. Und doch hatte der Bandersnatcher sie mit der gleichen Leichtigkeit aus dem Rahmen katapultiert, mit der ein Baby den Daumen durch einen Teigmantel bohrt. Das weiße, wabbelige Fleisch auf der Unterseite des Bandersnatchers blähte sich durch die Luke ins Innere. Zunächst schrieb Jook dies gewöhnlicher Druckexpansion zu: Während der Bandersnatcher die eigene Masse über das Schiff verteilte, zwang das Gewicht des Tieres dessen Unterseite in den neuen Hohlraum. Aber noch während Jook zusah, wuchs das Volumen des weißen Fleisches im Inneren des Schiffes. Es legte sich backbords bereits um die Querstreben des Korrekturtriebwerks und der Waffengondeln. Als das Fleisch das Metall berührte, vibrierte der Bauch des Bandersnatchers und das Metall begann zu kreischen.


  Und dann setzte ein Auflösungsprozess ein. Das Tier sonderte große, rauchende Tropfen einer Flüssigkeit an den Stellen ab, wo es mit dem Schiffsinneren in Berührung kam, und die Substanz rann in die Bilgen. Wo immer die Tropfen auftrafen, entstanden erneut rauchende Stellen, die sich aufzulösen begannen  außer natürlich auf dem eigentlichen Rumpfmaterial.


  Jook setzte sich in Bewegung. Er kletterte über Streben und an Haltegriffen hinunter, wobei er stets sein steifes Bein über Hindernisse schwang und es sich dabei zweimal heftig anschlug. Der Schmerz machte ihn nicht langsamer. Er schaffte es bis durch das Mittelschiff, wo sich seine Dienststation befand, und arbeitete sich weiter vor, um den Hyperraumantrieb herum. Am Heck besaß das Schiff eine weitere Öffnung, die ungefähr den gleichen Abstand vom Heck hatte wie die Hauptausstiegsluke vom Bug. Diese Luke war kleiner und mit einer Luftschleuse versehen. Ihm kam kurz der Gedanke, sich in der Schleuse zu verstecken, aber dann erinnerte er sich, dass sie aus dem gleichen Vanadiumstahl gefertigt war, der bereits bei der Hauptluke versagt hatte. Nein, die einzige Möglichkeit bestand darin, durch die Schleuse zu klettern, solange dieser Teil des Schiffes noch nicht von der massigen Gestalt der Kreatur bedeckt war, und dann zum Boden zu gelangen, bevor der Bandersnatcher ihn bemerkte; dann würde Jook rennen, als wäre ihm der Teufel persönlich auf den Fersen  zumindest so weit, wie es sein verletztes Bein gestattete.


  Um sich aus der Schleusenöffnung hinabzulassen, legte Hugh Jook eine Spinnenmontur an und sammelte den Ankerhaken, die Handeinheit, Leinen-Kassetten und Gaspatronen auf. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, ein Lasergewehr und ein Funkgerät mitzunehmen. Noch während er die Schleusenkammer versiegelte, aktivierte er hastig das Funkgerät und flüsterte hinein.


  »Captain …!«


  Nichts, noch nicht einmal atmosphärische Störungen. »Jared!«


  Immer noch nichts.


  Natürlich  innerhalb der Schleuse würde selbst das stärkste Signal blockiert werden. Er müßte wohl abwarten, bis er draußen war, um ungehindert eine Verbindung zum Bodenteam herstellen zu können.


  Die Außenluke öffnete sich, und Jook blickte auf eine wogende Wand rauen, weißen Fleisches. Er hatte keine Zeit, den Ankerhaken in die Pistole einzurasten oder die Leine herauszuziehen. Er hebelte sich hoch auf den Süllrand, krabbelte und rutschte über die Oberfläche der Keramikhülle hinab in Richtung Heck, streckte das unverletzte Bein etwas weiter aus, um den Aufprall am Boden abzufangen, und ließ sich fallen. Er kam mit dem verletzten Bein zuerst auf und schrie laut  dann blickte er hoch, um festzustellen, ob der Bandersnatcher vielleicht ein Interesse daran bekunden würde, auf ihn herabzufallen.


  Das Ungetüm interessierte sich nicht für ihn. Vielmehr rollte sie sich über den Schiffsrumpf, vor und zurück, drückte den Bug herab und bog die Bäume beiseite, zwischen denen das Schiff zu beiden Seiten eingekeilt war. Der Bandersnatcher trieb seine Verdauungsraspel immer tiefer durch die Hauptluke, und Jook vermochte schwach das Kreischen zu vernehmen, mit dem im Schiffsinnern Metall zerbarst.


  Dennoch vertraute Jook nicht darauf, dass die weiße Bestie ausschließlich das Schiff zu verspeisen gedachte. Sobald er wieder bei Atem war, rappelte er sich auf und humpelte zur nächsten fünfeckigen Lichtung. Dann steckte er die Kassette mit der Leine in den Ankerhaken, lud die Pistole und feuerte hoch in die Bäume. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Haken sicher verankert und Jook auf dem Weg nach oben in das grüne Gewölbe war.


  


  »Ich kann Euch jetzt detailliertere Informationen über die Kontakte auf dem Masseanzeiger liefern, o Dominanter.«


  »Gut, uff, Navigator. Uff. Fahre fort.«


  Nyawk-Kommandant befand sich in vollem Lauf und dehnte dabei die langen Muskeln. Wenn er voll ausgestreckt war, kratzten die Krallen der Vorderpranken eben noch an das Gestell für den Langstrecken-Sternenaufspürer; die Klauen der Hinterpranken tickerten gegen die Außenplatte des Waffenschranks. Er trainierte in einem variablen Gravitationsfeld, das darauf programmiert werden konnte, Boden zu simulieren, der sich unter seinen Pranken bewegte. Gegenwärtig bewegte sich das Feld pro Sekunde mit Nyawk-Kommandants doppelter Körperlänge unter ihm weg. Er musste sich anstrengen, um mitzuhalten  oder er würde nach hinten gegen den Waffenschrank geschleudert.


  »Wir sehen definitiv zwei Kontakte, nicht bloß einen und dessen Reflexion«, sagte Navigator. »Das kleinere Radarbild ist heller  es reflektiert jegliche Strahlungsart. Das weist auf eine unendliche Dichte hin … wenn es mir gestattet ist, diesen Schluss zu ziehen.«


  »Wie groß ist diese Quelle, die unendliche Dichte besitzt?«


  »Klein, Nyawk-Kommandant. Nicht größer als der Rumpf eines Kzin.«


  »Und sie umkreist einen Stern  ist sie selbst Materie eines toten Sterns?«


  »Nein, o Dominanter. Sie umkreist einen Stern, aber auf einem Planeten. Ich habe nun einen Schichtenscan vorliegen, der die Lithosphäre und den Eisenkern des Planeten nachzeichnet. Das Objekt befindet sich auf oder nahe der Oberfläche. Der zweite Kontakt …«


  Nyawk-Kommandant brachte Navigator mit einem Knurren zum Verstummen. Dann streckte er mitten im Sprung den Arm aus, schaltete das Gravitationsfeld aus, landete mit einem Satz auf allen vier Pranken in der Mitte der Trainingsfläche und beendete so seinen Lauf. Die Kabine dampfte von der Hitze seiner Kraftanstrengungen  aber keines der Besatzungsmitglieder würde sich zu beklagen wagen.


  Navigator behielt seine Gedanken für sich und schwieg gehorsam, während sein Kommandant die Glieder streckte und über die Bedeutung des Radarechos nachsann.


  Unendliche Dichte. Geringes Volumen. Aber nicht genug Masse, um das Objekt tief in den Gravitationstrichter des Planeten zu befördern. Diese Beobachtungen ließen nur einen Schluss zu: ein Thrintun-Lagerbehälter, den sein eigenes Zeitverzerrungsfeld schützte. Ehre und Ruhm, ein voller Name und Erben, die persönliche Freundschaft der Riit, all das würde dem Entdecker einer solchen Box zuteil. Die Artefakte, die sich in den wenigen Boxen verbargen, welche die Kzinti in der Vergangenheit gefunden hatten, ergaben meist sehr wirksame Waffen  oder erbrachten die Hinweise, anhand derer das Patriarchat die eigenen Waffensysteme verbessern konnte.


  Navigator und Waffenmeister mussten ähnliche Gedanken verfolgen, erkannte Nyawk-Kommandant. Es war Zeit, sie auf die falsche Fährte zu lenken.


  »Sprich weiter«, knurrte er.


  »Der zweite Kontakt ist größer, hat aber eine geringere Dichte. Er besitzt ein Volumen, das auf ein Schiff hindeutet, ein kleines, aber groß genug für eine Crew, Antriebssysteme und Waffen. Ich vermute, dass es sich um eine dieser Zellen der Blätterfresser handelt, wie sie sie den Menschen zum Geschenk machen.«


  »Befindet es sich in der Nähe des anderen Objekts?«


  »Beinahe an gleicher Stelle.«


  Nyawk-Kommandant führte gelegentlich eine der Klauen zum Mund, um zwischen den Zähnen zu stochern. Das war eine Gewohnheit, die sein Vater zwar nicht gutheißen würde, die jedoch der Anspannung während des Nachdenkens entgegenwirkte.


  »Sollen wir den Kurs ändern, o Dominanter?« soufflierte Navigator.


  Nyawk-Kommandant knurrte, und Navigator verstummte augenblicklich.


  Die Letzte Flotte folgte der Katzenpranke in einem Abstand von zehn Tagen  bei einem Spielraum von zwei Tagen. Diese zwei Tage waren einkalkuliert worden, damit die Katzenpranke geringfügige Kurskorrekturen vornehmen konnte, Ausweichmanöver durchführen und sich einen knappen Überblick über Margraves Verteidigungsstellungen verschaffen konnte, bevor Nyawk-Kommandant den Angriffssturm auf das Sonnensystem einleiten würde. Die zehn Tage würden den menschlichen Streitkräften ermöglichen, sich maximal zu verteilen, um den nahezu simultanen Angriffen der Pranke und der anderen Schiffe zu begegnen, und dann würde die Flotte hinter Nyawk-Kommandant zuschlagen. Das richtige Timing war entscheidend  aber Nyawk-Kommandant wusste, dass ihm genügend Zeit zur Verfügung stand, die ein oder andere Gelegenheit zu nutzen; seiner Operation lag schließlich keine Koordination zugrunde, bei der es auf Bruchteile von Sekunden ankam … Und welch eine Gelegenheit sich ihm nun bot!


  Natürlich könnte er die Letzte Flotte kontaktieren und um eine Verzögerung des geplanten Angriffs bitten. Er könnte genügend Zeit anfordern, um den Kurs zu ändern, zu stoppen und die Thrintun-Boxen bergen. Höchstens ein paar Tage, mehr wäre nicht nötig. Aber andererseits wäre Nyawk-Kommandant bei seiner Ehre dazu verpflichtet, seine Beweggründe Lehruff zu unterbreiten, der den Oberbefehl über die Operation innehatte. Und Lehruff-Admiral würde sicher an der Entdeckung beteiligt werden wollen.


  Wenn er schnell genug handelte, könnte Nyawk-Kommandant die Box bergen und dennoch lange vor der Flotte bei Margrave ankommen. Alle Ehre und aller Ruhm würden dann ihm allein zuteil, wenn er die Thrintun-Artefakte schließlich vorlegte. Seine beiden Besatzungsmitglieder, die seine Untergebenen waren und einen niedrigeren Rang bekleideten, würden sich seinen Wünschen bezüglich der Entdeckung fügen. Er könnte sogar der Form halber mit ihnen teilen  ein Sechzehntel des Gesamtwertes für jeden wäre eine großzügige Geste.


  Wenn Nyawk-Kommandant Lehruff-Admiral kontaktierte, würde er natürlich auch die General-Products-Zelle melden müssen, die sich in nächster Nähe befand. Es war nur eine Zelle, und eine kleine dazu; ein solches Schiff wäre mit nur sehr geringer Wahrscheinlichkeit der Vorbote eines massierten Angriffs der Blätterfresser und ihrer menschlichen Marionetten. Und doch könnte Lehruff-Admiral die Lage so deuten. Dann würde er Bestätigungen verlangen. Analysen. Kriegsräte. Er könnte womöglich sogar andere Schiffe entsenden, die den Kontakt untersuchen sollten; könnte eine Verzögerung anordnen  und eine Entschuldigung dafür finden, der Katzenpranke die Beute vorzuenthalten.


  Es war wahrscheinlicher, dass das Schiff einem einzelnen Goldschürfer gehörte. Irgendein abtrünniger Blätterfresser oder ein Mensch, der nach Reichtum suchte, nach Mineralien oder anderem, weitab des von Menschen besiedelten Weltraums. Und nun hatte er etwas gefunden. Nyawk-Kommandant musste die Möglichkeit berücksichtigen, dass es zu einem Kampf kommen könnte; aber die Auseinandersetzung würde nicht lange dauern. Nach zwei Tagen wäre die Katzenpranke wieder verschwunden und alles vorüber  was genau dem einkalkulierten Spielraum entsprach, der für mögliche Fehler und für Aufklärung vorgesehen war.


  Er würde es riskieren.


  »Ändere den Kurs, Navigator … Wir wollen dieses Schiff der Blätterfresser untersuchen, das zwischen uns und dem Sieg steht.«


  


  »Jared!«


  Cuiller hob das Funkgerät vor den Mund, ohne den Schritt auch nur zu verlangsamen. »Ich höre, Hugh.«


  »Das Vieh frisst unser Schiff.« Die Stimme klang so matt und leise, dass Cuiller glaubte, einen Teil der Übertragung verpasst zu haben.


  »Wiederholen Sie das, bitte.«


  »Der Bandersnatcher frisst unser Schiff.« Diesmal waren Jooks Worte lauter und etwas deutlicher. Und trotzdem klangen sie verrückt.


  »Augenblick mal, Hugh«, sagte der Kommandant. Er wandte sich seinem Waffenoffizier zu. »Haben Sie das gehört?«


  Gambiel schüttelte den Kopf. »Ich habe es gehört, aber ich glaubs nicht.«


  »Wie soll ein Bandersnatcher das Schiff fressen?« fragte Krater.


  »Bandersnatcher besitzen eine rudimentäre Mundschaufel«, antwortete der Jinxianer, »mit einer verdammt soliden Raspel im Inneren, wie bei einer Schneckenzunge. Sie kann auch Verdauungssäfte absondern. Aber ich weiß nicht, warum er das tun sollte.«


  »Eine General-Products-Zelle fressen?« wiederholte Krater.


  »Unmöglich«, entschied Gambiel.


  »Na schön, bleiben Sie dran«, befahl Cuiller. »Äh, Hugh«, sprach er ins Funkgerät, »wir kommen jetzt zurück. Passen Sie auf sich auf und … stören Sie nicht den Bandersnatcher, was auch immer er macht.«


  »Das werden Sie nicht erleben, Captain.«


  »Gehen wir«, wies Cuiller seine Gruppe an. »Und sobald ihr eines dieser Biester seht  rauf auf die Bäume.«


  Sie nickten, machten auf dem Absatz kehrt und folgten der eigenen Spur zurück. Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, begannen sie einen Dauerlauf.


  Als sie an der Fläche mit dem Unterholz vorbeikamen, in der der umgestürzte Baum in der Mitte lag, begann Cuiller die Lage allmählich zu verstehen. Die ›Geländepfleger‹ waren Bandersnatcher, die sich ernährten, indem sie sich zwischen den Bäumen hindurchschleppten und alle pflanzlichen und tierischen Stoffe in sich hineinschaufelten, die aus dem Dach des Waldes herabfielen. Sie verfügten über genug Intelligenz, um die Ökologie zu begreifen, die ihr Dasein gewährleistete. Trafen sie auf einen toten Baum, wurden sie vorsichtig und ließen genug Raum, damit ein neuer Baum wachsen und zum Überleben des Waldes beitragen konnte. Aus dieser Perspektive betrachtet, könnte ein Bandersnatcher das Schiff angreifen, weil er es als eine Bedrohung der Ökologie betrachtete  oder sogar, weil er das Bedürfnis verspürte, jeglichen Schaden zu vergelten, den die Callisto bei ihrem Landeversuch und dem anschließenden Durchbruch in der Vegetation verursacht hatte.


  Doch waren Bandersnatcher nicht für unmittelbare Aggression bekannt. Vielmehr hatten sie häufig eine stoische Geduld unter Beweis gestellt und waren in großer Zahl durch die Hände weniger scharfsinniger Lebensformen gestorben, bevor sie ihre Leiden offenbarten. Auf einigen Planeten hatten sie sich sogar einverstanden erklärt, von den Menschen zum Vergnügen gejagt zu werden, wobei allerdings eigene Verluste mit einkalkuliert werden mussten und der Jagd zusätzliche Würze verliehen.


  Andererseits waren die Bandersnatcher ein lebendes Relikt aus Slaver-Zeiten; sie bestanden aus Keimplasma, das zu massiv für Mutationen war und zu einfache Anforderungen an die Umwelt stellte, als dass ihre Art vollständig aussterben könnte. Als möglicherweise älteste intelligente Spezies der Galaxis konnten sie durchaus Absichten verfolgen und Vorurteile besitzen, die den Menschen völlig unbekannt waren. Die Verteidigung von Territorium mochte eines ihrer verborgenen Vorrechte darstellen.


  Aber trotzdem: ein aggressiver und rachsüchtiger Bandersnatcher passte gar nicht ins Bild.


  Allerdings konnte der Beweis für die Aggression, mit dem sie bei ihrer Ankunft am Landeplatz konfrontiert wurden, nicht einfach wegdiskutiert werden. Die Callisto war vollständig auf den Boden gedrückt. Zwei Bäume lagen völlig zermalmt unter ihrem Bug. Die Keramik-Außenbeschichtung zeigte Schrammen und Abschürfungen in Form langer Streifen und beschädigter Stellen. Die beiden Metallbügel am Heck, die für die externen Waffen und den Ionenantrieb angebracht worden waren, lagen abgebrochen und zertrümmert über den Waldboden verteilt. Jeder Lukendeckel und jedes Schiffsteil, das aus der Hülle herausgeragt hatte, war nun abgetrennt.


  Cuiller kletterte hoch zur Hauptluke und steckte den Kopf hindurch. Der Gestank war unerträglich: eine Mischung aus Säuren und Ketonen, verschmortem Plastik, verbrannten Metallen und etwas, das er nur mit dem Wort ›Elefantenkotze‹ beschreiben konnte. Er hielt ob des Gestanks die Luft an, seine Augen wurden wässrig; Licht fiel durch die verschleierten Fenster und die neu entstandenen Löcher, und Cuiller vermochte das gesamte Schiffsinnere zu durchblicken. Er betrachtete alles, bis ihn schließlich die Dämpfe zurücktrieben. Die Zelle sah aus wie leergefegt. Ein Netzwerk aus Lichtwellenleitern, offenbar unverdaulich, lag in einer Ecke wie ein salzverkrustetes Fischnetz. Ein paar gewellte Fetzen aus Fiberglasstoff, aus dem sich die synthetischen Harze bereits gelöst hatten, waren alles, was von den Schlafkokons noch übrig war. Der Hyperraumantrieb, die Triebwerks- und Waffengondeln, Quer- und Längsspanten waren vollständig verschwunden  lediglich eine stinkende breite Spur aus Gallenflüssigkeit, die der Länge nach in der Wölbung des Bodens stand, wies noch auf ihre Existenz hin.


  Die General-Products-Zelle, wie sollte es anders sein, wies nicht einmal einen Kratzer auf.


  Cuiller hieb mit der Faust dagegen, nur einmal, ohne besonderen Grund.


  »Wo ist Hugh?« fragte Krater.


  Sie schauten umher. Cuiller hoffte nur, dass Hugh nicht …


  »Hier oben!« rief der Navigator aus einiger Entfernung und sank langsam an seiner Klettermontur aus dem Blätterdach herab. Als er mit den Zehen den Boden berührte, stützte er sich zunächst auf das steife Bein, dann holte er den Haken ein.


  »Wohin ist der Bandersnatcher verschwunden?« fragte Cuiller.


  »Nach Süden.« Jook wies mit dem Daumen über die Schulter. »Direkt nach dem Mittagessen.«


  »Was haben Sie aus … was haben Sie retten können?« Der Kommandant zeichnete in der Luft mit der Hand den Umriss des Rumpfes nach.


  »Mich. Ein Gewehr. Dieses Klettergeschirr.«


  »Was ist mit Verpflegung? Mit Wasser?« fragte Gambiel.


  »Keine Zeit.«


  »Warum sind Sie nicht gestartet?« wollte Cuiller wissen. »Das hatten wir doch so abgesprochen.«


  »Wiederum: keine Zeit. Das Biest lag schon auf dem Rumpf, als ich es zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Es hat die Luke rausgehauen und tat sich schon an der Schiffsausrüstung gütlich, bevor ich zu den Kontrolltafeln gelangen konnte. Da war es schon zu spät.«


  »Sie hätten nach dem Vieh Ausschau halten müssen. Wir haben Sie über Funk gewarnt.«


  »Ich habe versucht, das Waffenmodul zu reparieren. Und außerdem waren wir uns einig, dass ein Bandersnatcher dem Schiff nicht gefährlich werden würde. Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen?«


  »Schon gut. Zugegeben, wir haben uns beide geirrt.«


  »Können wir irgendwas bergen?« fragte Gambiel.


  »Sehen Sie selbst.« Cuiller deutete auf das Schiff. »Aber atmen Sie flach.«


  »Wir sitzen fest, richtig?« fragte Krater, während der Jinxianer sich dem Schiff näherte.


  »Ja. Es macht beinahe den Eindruck, als wollte der Bandersnatcher sicherstellen, dass wir den Planeten nicht verlassen können«, sagte Cuiller. »Und wir haben unsere derzeitige Position nicht an die Flotte übertragen. Also wird uns auch niemand holen kommen.«


  »Ich kann keinen …« Krater sah mit einem Mal blass aus. »Ich meine, ich konnte nicht …« Sie wandte sich ab und blickte hinauf in die Bäume.


  »Ist nicht Ihre Schuld, Sally«, beschwichtigte sie der Kommandant, aber es klang nicht überzeugend, nicht einmal für ihn selbst.


  Cuiller ging zu der leer daliegenden Ummantelung des Ionenantriebs, um sich hinzusetzen. Mitten in der Bewegung hielt er inne und suchte die Flächen auf ätzende Flüssigkeiten ab. Als er keine entdecken konnte, ließ er sich auf das gewölbte Metallteil sinken.


  »Sie waren da oben, Sally«, sagte er ruhig und deutete auf die Baumwipfel. »Was schließen Sie aus Ihren Beobachtungen?«


  »Ach ja! Ich habe ein paar Proben genommen.« Sie kam zu Cuiller und holte die Feldausrüstung aus ihrer Tasche hervor, öffnete den Kasten und gab eine Reihe von Fragen ein. Das Gerät piepte.


  Jook trat etwas näher heran, um mithören zu können. Mit dem Rücken zu Cuiller setzte er sich auf die andere Seite der Ummantelung und starrte in den Wald. Seine Körperhaltung verriet Depression: er schien das Gefühl zu haben, seine Kameraden lehnten ihn ab. Er wird schon darüber hinwegkommen, tröstete sich Cuiller.


  »Da oben gibt es Wasser«, berichtete Krater, »und dem Gerät hier zufolge kann nichts darin uns gefährlich werden. Die Blätter  jedenfalls die, die ich dem Test unterzogen habe  sind ungiftig, aber auch nicht nahrhafter als jede andere Ansammlung von Zellulose und Chlorophyll. Möglich, dass es in den Ästen auch Wild gibt; jedenfalls hat irgendetwas da oben mit mir ›Hasch-mich‹ gespielt. Ob es genießbar war oder es uns für essbar hält, kann ich nicht sagen. Immerhin scheint die einheimische Flora und Fauna nicht grundsätzlich giftig für uns zu sein. Bandersnatcher sind dann auch zufrieden.«


  »Also werden wir nicht verdursten«, fasste Cuiller zusammen. »Und wir können jagen, so lange die Ladung unserer Gewehre reicht.«


  »So sieht es aus«, stimmte Krater zu.


  Gambiel war vom Schiff zurückgekehrt. Als er sich zu der Gruppe gesellte, fiel Cuiller auf, dass sich der Jinxianer nicht neben Krater, sondern gegenüber von ihr positionierte. Während die Belterin berichtete, sah Gambiel sie gelegentlich an, die meiste Zeit jedoch spähte er über ihre Schulter hinweg in den Wald hinter dem Schiff. Cuiller kam zu dem Schluss, dass die Position, die Jook gewählt hatte, doch kein Zeichen einer psychologischen Distanzierung vom Rest der Gruppe war: Jook, der hinter Cuiller saß und sich von ihm abgewandt hatte, hielt seinem Kommandanten lediglich den Rücken frei.


  Vorhin, als sie alle drei in die Bäume geklettert waren, hatten sich Cuiller und seine Crew voneinander getrennt. Seine Besatzungsmitglieder waren auf alles losgestürmt, was sie interessiert hatte, waren ohne Erlaubnis zum Walddach hochgeklettert und hatten sich alles in allem wie eine Kadettenklasse auf Urlaub benommen. Nun waren sie vorsichtiger, und das war gut so: Es könnte ihnen das Leben retten  solange dieses Leben auf Beanstalk noch andauern mochte. Nun lag es am Kommandanten, der Mannschaft eine sinnvolle Beschäftigung zu geben.


  »Daff, überlegen Sie sich, was Sie mit dem Metall anfangen können, das hier überall herumliegt. Tassen oder andere Behälter wären nicht schlecht. Ein Krug oder Geschirr wären sogar noch besser. Aber überlegen Sie es sich zweimal, bevor Sie irgendwas abschneiden oder darauf herumhämmern. Locken Sie bloß keine Besucher an.«


  »Aye, Captain.«


  »Sally, schnappen Sie sich ein Gewehr und schwingen Sie sich wieder die Bäume hoch. Schauen Sie, ob Sie eines dieser Viecher mitbringen können, so eins wie das, das mit Ihnen ›Hasch-mich‹ gespielt hat. Diese Wesen könnten intelligent sein und vielleicht sogar mit den Bandersnatchern hier unten kommunizieren.«


  »Ich kann mir nicht ernsthaft vorstellen …«


  »Aber wenn eines der Biester lange genug stillhält, dann erschießen Sie es!«


  »Captain, im Augenblick brauchen wir uns noch nicht über die Jagd den Kopf zu zerbrechen.«


  »Zur Kenntnis genommen. Trotzdem will ich, dass Sie die einheimische Fauna untersucht haben, bevor uns die Notrationen ausgehen. Sammeln Sie außerdem alles, was Sie an Früchte oder Grünsprossen erinnert.«


  »Jawohl, Sir.«


  Krater wandte sich ab und machte ihre Ankerhakenpistole einsatzbereit.


  »Haben Sie irgendwelche Aufgaben für mich?« fragte Jook.


  »Wenn Ihr Bein stabil genug ist …«


  »Darf ich anmerken, dass unsere Situation hoffnungslos ist, Captain?«


  »Und?«


  »Unsere Langzeitaussichten sind entsetzlich. Wir sind ganz allein auf einem Planeten, der niemals kartografiert, geschweige denn von anderen Menschen besucht worden ist. Keiner weiß, wo wir uns befinden  und vielleicht interessiert es auch niemanden; es fängt schon damit an, dass unsere Mission eine ausgesprochen niedrige Priorität aufwies. Wir befinden uns am Rande des Kzintiterritoriums  im Prinzip haben sie zwar noch keinen Anspruch auf das Gebiet erhoben, aber wahrscheinlich ist es ihnen bekannt. Dann haben wir hier noch herumstreifende Bandersnatcher, und plötzlich mögen die uns auch nicht. Im besten Fall können wir hoffen, mit dem nackten Leben davonzukommen, aber das ist es auch schon. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist selbst das höchst unwahrscheinlich, wenn wir keine Form von Vitaminergänzung finden. Wir werden das einheimische Wild in den Bäumen nicht länger als ein paar Monate jagen können. Weshalb sollten wir also irgendwas anderes tun als aufgeben, uns hinlegen und sterben?«


  »Weil ich es gesagt habe«, entgegnete Cuiller grimmig. »Und ich habe hier immer noch das Kommando.«


  Jook richtete den Oberkörper auf. »Oh, das ist natürlich was anderes. Was soll ich für Sie tun?«


  »Folgen Sie Sally, wenn sie hinaufklettert. Beziehen Sie hinter ihr Position, und wenn irgendwas versucht, Sally zu töten  bringen Sie es vorher um.«


  »Kein Problem.« Der Wunderländer erhob sich und knetete kurz seinen Schaumverband, dann machte er seine Klettermontur einsatzbereit. »Und was haben Sie vor, Jared?«


  »Ich werde mir ein wenig Bewegung verschaffen, indem ich mir pausenlos dafür in den Hintern beiße, dass ich uns diese Suppe eingebrockt habe.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


  Eine Stunde später rief Gambiel den Kommandanten zu sich, um eine Reihe von Ausrüstungsteilen auszusortieren, die er rund um das Schiff auf dem Boden und in den wenigen geschützten Ecken im Inneren der Zelle gefunden und bereits vorsortiert hatte.


  Neben einigen verbogenen Metallteilen hatte er drei Batteriepacks für die Laserwaffen aufgestöbert und einen Eimer voll beschädigter Computerchips gesammelt, aus denen man möglicherweise eine Art Transmitter bauen konnte, vorausgesetzt, genügend Zeit und Lichtleitfasern ständen zur Verfügung. Außerdem hatte er die Hälfte des Autodocs entdeckt, aus dessen Überresten die beiden einige unbeschriftete Arzneiampullen bargen, bei denen es sich um Schmerzmittel, Antibiotika, Wachstumshormone oder Vitaminpräparate handeln konnte. Die elektronischen Etiketten konnte nur das Expertensystem lesen, mit dem der Autodoc funktionierte  und das benötigte keine muttersprachlichen Äquivalente.


  »Das ist also unsere Bestandsliste«, sagte Gambiel schließlich, während er die Glasampullen einsammelte.


  Cuiller wies ihn an, die Fläschchen aufzubewahren. Vielleicht konnte Krater aufgrund ihrer biologischen Sachkenntnis die Ampullen am Geruch, Geschmack oder irgendetwas anderem voneinander unterscheiden. Er vermutete, dass sie zudem über ausreichende Grundlagen in Anatomie verfügte, um Verstauchungen behandeln zu können  oder um Jooks Knieverletzung zu betreuen  und dass sie auch andere medizinische Handgriffe anzuwenden vermochte. Sollte das nicht zutreffen, besaß Cuiller immer noch ein paar Erste-Hilfe-Kenntnisse und kam auch notfalls mit dem Anlegen von Verbänden und mit Knochenbrüchen zurecht. Gambiel hatte keinerlei Überrest des Recyclers gefunden. Demzufolge verfügten sie lediglich über die Nahrungsriegel in ihren Taschen, es sei denn, Krater hätte bei ihrer Jagd in den Bäumen Erfolg oder sie entwickelten eine Methode, einen Bandersnatcher zu erlegen; noch besser, sie fänden ein Nest mit Jungtieren.


  »Was halten Sie von einem Versuch, mit diesem Laser ein Feuer zu machen?« fragte Cuiller.


  »Und was soll ich verbrennen?«


  »Wieviel können Sie Ihrer Meinung nach aus einem dieser Stämme herausschneiden, ohne den Baum zu fällen?«


  »Das ist grünes, saftiges Holz … es verursacht eine Menge Rauch.«


  »Das können wir verkraften. Keiner von uns wird in ein oder zwei Tagen sonderlich gut riechen.«


  »Ich dachte dabei mehr an unsere weißen Freunde. Sie könnten empfindlich auf Feuer unter dem Blätterdach reagieren.«


  »Sie haben recht. Ich …«


  Das Geräusch drang zu ihnen, bevor sie es hören konnten: Das tosende Knistern einer gequälten Atmosphäre, die einem schweren Körper weicht, welcher sich schneller bewegt als die Luftmoleküle. Bewusst hörten sie nur das Donnern eines Überschallknalls  die Luft, die hinter dem Objekt, das sie verdrängt hatte, wieder zusammenströmte , gefolgt vom Widerhall des ersten gewaltigen Drucks, der auf die Atmosphäre eingewirkt hatte.


  Cuiller blickte empor in der Erwartung, einen Kondensstreifen am Himmel zu sehen, aber er vermochte nichts als die grüne Finsternis des Blätterdaches über ihnen auszumachen.


  »Das war ein Schiff«, sagte Gambiel. »Eins, das es noch dazu verdammt eilig hatte.«


  »Natürlich. Haben Sie eine Ahnung, welche Art von Schiff?«


  »Ich habe keine Triebwerke gehört. Sie könnten mit Schwerkraftpolarisatoren fliegen.«


  »Und so nahe an der Hintertür zum Patriarchat … Können Kzinti eine General-Products-Zelle auf große Distanz entdecken?«


  »Auf die gleiche Weise, wie wir es in Angriff nehmen, eine Stasis-Box zu finden«, erwiderte Gambiel. »Wenn sie immer wieder mit dem Tiefenradar sondieren und die Echos studieren, dann erscheint unser Schiff etwas trüber als eine Slaver-Box, zeichnet sich aber immer noch klar ab.«


  »Autsch! Machen wir, dass wir auf die Bäume kommen!«


  »Was ist damit?« Gambiel deutete auf die angehäuften Vorräte.


  »Sie nehmen die Batterien und Medikamente. Ich nehme die Computerchips. Lassen Sie die Schrotteile zurück. Die kann keiner essen.«


  Der Jinxianer begann, seine Taschen zu füllen.


  »Captain, was war das?« meldete sich Jook über Funk.


  »Gesellschaft. Daff und ich werden uns zu Ihnen begeben. Rühren Sie sich nicht vom Fleck und lassen Sie  bis wir mehr wissen  die Finger vom Funkgerät.«


  Zur Antwort drückte Jook zweimal den Sendeknopf: Zweimal leises statisches Rauschen, das als »Aye, aye« verstanden werden konnte.


  Cuiller nickte anerkennend, denn Jook bewies damit rasches und taktisch kluges Denken.


  »Die Kzinti befinden sich noch innerhalb ihrer Eintrittsionenwolke«, bemerkte Gambiel. »Im Moment können sie unsere Funkübertragungen nicht hören.«


  »Trotzdem …« Cuiller zog seinen Ankerhaken und die Pistole hervor, steckte eine der Leinen-Kassetten in den Hakensockel und zielte nach oben. »Wenn wir da oben sind, Daff, dann klettern Sie so hoch Sie können. Von uns allen sind Sie der Beste, wenn es um die Identifikation von Kzintischiffen anhand deren Umrisse geht. Versuchen Sie die Neuankömmlinge zu orten und einzuschätzen.«


  »Ich werd tun, was ich kann.«


  Sie schossen ihre Ankerhaken ab und schwangen durch die Blätter. Sobald Gambiel auf einem Ast in der Nähe seines Hakens Halt gefunden hatte, klinkte er ihn aus und holte ihn ein; dann zielte er höher, schoss und sauste ihm kurz darauf hinterher. Cuiller betrachtete den Dschungel, der ihn umgab. Funk würde bis zu den Kzinti dringen, Stimmen nicht.


  »Hugh! Sally!« brüllte er.


  Cuiller sah sich um und schob Büschel flacher Blätter beiseite, um den nächsten meterbreiten Zwischenraum einsehen zu können. Er rief wiederum, trat hinüber auf einen anderen Ast, holte seinen Ankerhaken ein und verschoss ihn erneut; in einem kurzen Bogen schwang er in die Richtung, in der er Navigator und Kommunikationsoffizier vermutete.


  »Sally! …«


  »Captain, Sie verscheuchen das Wild.« Die Stimme gehörte Krater, aber der Kommunikationsoffizier war für ihn unsichtbar  vom Laubwerk verdeckt.


  »Stellen Sie die Jagd ein, wir haben Besucher.«


  »Ich weiß. Wenn Sie weiterhin so brüllen, verscheuchen Sie die auch noch.«


  »Nun, halten Sie sich fest, denn …«


  »Alle aufgepasst! Jetzt krachen sie durch!« Leise und aus einiger Entfernung drang Gambiels Stimme zu ihnen herab. Unmittelbar darauf krachten Äste, die beiseite gezwungen wurden, begleitet vom Zischen nasser, in Brand geratener Blätter; die Geräuschkulisse erinnerte sehr an den Durchbruch der Callisto durch die Baumwipfel. Cuiller roch heißes Eisen und vergehende Vegetation.


  Die große Frage lautete: Wo kam dieses Schiff herunter? Wenn es direkt über ihren Köpfen durch das Blätterdach stürzte, könnte keiner von ihnen noch ausweichen, bevor das Kzintischiff sie mit nach unten riss und am Boden zerquetschte. Wenn es hingegen links oder rechts von ihnen durchbrach, so konnte jeder Schritt den Weg in die Sicherheit bedeuten  oder ihnen zum Verhängnis werden. Keine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen …


  »Festhalten!« rief Cuiller aus und klammerte sich an den Baum.


  Die Wand aus Blättern, die seine Sicht begrenzte, wölbte sich nach innen und verschwand sodann in einem goldenen Schauspiel aus Funken und glühenden Blattadern. Inmitten des Feuers befand sich die sengende Flanke eines Kzintikriegsschiffes. Cuiller glaubte zunächst rotglühendes Metall zu sehen  oder eine Form von Keramik, die gleichermaßen erhitzt war. Dann vermutete er aufgrund der gleichmäßigen Farbe, dass die untere Hälfte des Schiffes rot gestrichen sein musste. Das Schiff verschwand nach unten, bevor er sich endgültig für eine Möglichkeit entscheiden konnte. Der rasche Blick, den er auf das Schiff hatte werfen können, verschaffte ihm den Eindruck, der Rumpf sei kugelförmig. Die Wölbung ließ das Schiff klein wirken; Cuiller schätzte den Schiffsdurchmesser auf etwa fünfzehn bis zwanzig Meter. Dann schloss sich die Lücke in den Bäumen, und er sah nur noch ein Gewirr aus verkohlten Ästen und aufsteigenden Rauch. Cuiller verankerte erneut seinen Haken und ließ sich in die federartige untere Schicht des Blätterdaches hinab, um die Landung des Kzintischiffes zu beobachten. Das Surren der Windenmotoren, das durch die Blätter zu ihm drang, verriet ihm, dass dem Rest seiner Crew die gleiche Idee gekommen war.


  


  Aus dieser geringen Entfernung war der Rumpf der Blätterfresser auch mit einem Radargerät zu orten, das mit normaler Intensität arbeitete. Die Spindel schimmerte und glitzerte unter den wenig differenzierten Reflexen der Blätterschicht, die den Planeten bedeckte, den Navigator als Karteneintrag KX-5-1010 identifiziert hatte. Nyawk-Kommandant schätzte die Länge des Rumpfes auf mehr als zweihundert Ellen und ermittelte mit Waffenmeister anhand dieser Werte den Schiffstyp.


  Mit dem Schiff bahnte sich Nyawk-Kommandant einen Weg durch das Pflanzenreich und durchschnitt verflochtene Äste und Rankengewächse. Er vertraute darauf, dass der noch aufgeheizte Rumpf der Pranke, das Schiff auch dort durch alle Hindernisse brannte, wo die Schwerkraftpolarisatoren allein die verflochtene Vegetation nicht zu durchbrechen vermochten.


  Der kzintische Kommandant plante, sein Schiff in Sichtweite des Fremden zu landen. Wegen der eng zusammenstehenden Bäume musste er dazu beinahe auf dem anderen Schiff aufsetzen  zu nah für jedes Ausweichmanöver. Die Katzenpranke sank hinab; alle Waffensysteme waren aufgeladen, feuerbereit und hatten ihr Ziel erfasst. Die mächtigste Waffe gegen den Blätterfresserrumpf wäre jedoch der Schwerkraftpolarisator selbst: Beim ersten Zeichen von Feindseligkeit würde Nyawk-Kommandant mit einer Beschleunigung, die vierzigmal so hoch war wie die Anziehungskraft von Kzin, alles im Inneren des fremden Schiffes zu Brei stampfen.


  Als die letzten Äste zwischen ihm und dem Feindschiff weggebrannt waren, stellte Nyawk-Kommandant die Außenbeobachtung scharf. Das erste, was er registrierte, waren die Löcher im Rumpf. Dann entdeckte er Abschürfungen und verstreute Metallteile rings um das Schiff. Schließlich bemerkte er die Baumstämme, die sich unter dem Gewicht des Schiffs bogen, und den merkwürdigen Winkel, in dem die Zelle zwischen ihnen lag. All dies sowie der Umstand, dass keinerlei Reaktion auf seine Ankunft erfolgte, ließ Nyawk-Kommandant innehalten.


  Ein totes Schiff, soviel stand fest. Aber wie lange war es schon tot? Und war die Besatzung bei dem Absturz umgekommen, der das Schiff zerstört hatte?


  Den Berichten des Patriarchats über die Unzerstörbarkeit der Blätterfresser-Rümpfe zufolge konnte dieses Schiff viele, viele Lichtjahre von diesem Ort entfernt getötet worden sein, dann durch Raum und Zeit hierhergedriftet und in die Atmosphäre des Planeten eingetreten sein wie ein Meteor, um schließlich zwischen diesen Bäumen aufzuschlagen. Doch in diesem Fall hätte das Schiff in einem Krater liegen müssen und der Wald ringsum größeren Schaden davongetragen haben.


  Weiterhin bestand die Möglichkeit, dass das Schiff schon vor langer Zeit gelandet und der Besatzung dann ein Unfall widerfahren war. Das Schiff wäre unter dem Zahn der Zeit allmählich verfallen  bis auf die unzerstörbare Hülle. Wie aber erklärte man sich dann die Bäume, die zermalmt unter dem Bug lagen?


  Um die ganze Geschichte zu erfahren, müßte er das Wrack persönlich erkunden.


  »Navigator, hole für uns beide jeweils einen Körperpanzer herbei«, befahl er. »Waffenmeister, du bleibst auf deinem Posten. Vernichte jede Gefahr, die sich nähert. Wir werden zuerst diese Bedrohung neutralisieren  wenn es dort noch eine Bedrohung gibt , bevor wir uns unsere Beute holen.« Die beiden Besatzungsmitglieder knurrten zustimmend, dann gingen sie ihre Aufgaben an. Die Ganzkörperrüstung bestand aus einem einzigen Stück, das mit Gelenken versehen war, und sah aus wie eine Kzintihaut mit Scharnieren. Sie schmiegte sich fest um den Rücken, war an den Seiten doppelt gefalzt und schloss sich vor Bauch und Brust zu einer engen Naht. Als Raumanzug eignete sich die Rüstung nicht, sie bedeckte nur die Rücken der Unterarme und die Außenseiten der Oberarme, die Beinrücken blieben frei: nur die Angriffsflächen wurden geschützt. Rollte sich ein Kzin in einer solchen Rüstung zusammen und nahm Fötushaltung ein, so machte er sich praktisch unverwundbar. Der Unterbau bestand aus gehärtetem Stahl, die Oberfläche aus einem Ablationsmaterial, das ein Geschoß oder einen Energiestrahl mit gleicher Leichtigkeit ablenkte. Natürlich konnte die Rüstung auch in zusammengerollter Haltung durch Sprengladungen zerrissen oder unter ausreichender Hitzeeinwirkung geschmolzen werden. Aber welcher Kzin würde sich zusammenrollen und dergleichen mit sich geschehen lassen, solange er noch kämpfen konnte?


  Motorisierte Gelenke und magnetspulengetriebene Klauen  mit den Muskeln des Kzins über Reafferenzkontakte verbunden  erhöhten die Stärke und Schnelligkeit des Rüstungsträgers um das Fünffache. Das Helmvisier war mit Geräten ausgestattet, die das Sehvermögen, den Hör- und Geruchssinn steigerten; zudem bot es eine Filtervorrichtung zum Schutz vor Giftgasen, Staub und Pollen; mittels Laser und elektromagnetischer Telemetrie und Kommunikation verband es den Träger mit seinen Kampfgefährten.


  Die Rüstung bot einem Krieger großartige Leistungssteigerungen  zum Preis zweier Nachteile: Sie anzulegen verlangte im gedrängten Inneren eines Racheschrei-Abfangjägers nach den Fertigkeiten eines Akrobaten; sie in und durch die kleine Luftschleuse des Schiffs zu manövrieren, erforderte das gleiche Geschick im Verein mit unsäglicher Geduld.


  Doch als Nyawk-Kommandant den Kopf erst durch die Schleuse in die frische Luft streckte, war er auf den Verstärkungseffekt der Helmfilter nicht angewiesen, um seine vorherigen Fragen zu beantworten. Ihm schwindelte von dem Geruch eines Dutzends Langkettenpolymerer, die sich in einem Brei aus Monomeren aufgelöst hatten. Er setzte rasch die Filterempfindlichkeit um drei Stufen herab und nahm flache Atemzüge.


  Während Navigator seine Verrenkungen beendete und die Schleuse von außen verschloss, näherte sich Nyawk-Kommandant dem verlassenen Wrack. Seine Augen passten sich rasch der Dunkelheit des Waldes an, und er bemerkte allmählich Details: die Position verschiedener Metallteile, die Art, wie sie sich in den Boden gebohrt hatten, andere Abdrücke. Als er dichter an den Rumpf hinantrat, erreichte ihn ein anderer komplexer Geruch, schwächer als der Ansturm zersetzter Kunststoffe: Schmutz, Schweiß, Pheromone …


  Menschen! Das Schiff war von einer menschlichen Besatzung hierher gebracht worden. Blut vermochte Nyawk-Kommandant indes nicht zu wittern. Was auch immer mit den Menschen geschehen war, die Besatzung hatte den Absturz eindeutig überlebt. Er beugte sich über eine der Spuren am Boden und beschnupperte sie. Der Geruch klebte daran: ein menschlicher Fußabdruck.


  Nyawk-Kommandant schaltete die visuelle Verstärkung der Rüstung ein und erspähte weitere dieser Spuren. Allesamt wiesen sie eine gewisse Ähnlichkeit auf, so wie sich auch alle Kzintipfoten glichen. Trotzdem unterschieden sich die Abdrücke in Größe und Tiefe. Er zählte vier separate Spurenpaare, nachdem er die verschiedenen Krümmungen der Fährten miteinander verglichen hatte.


  »Was macht Ihr …«, setzte Navigator an, der sich näherte.


  Nyawk-Kommandant scheuchte ihn fort. »Bleibe zurück!«


  Mit Bedacht suchte er sich seinen Weg, bewegte sich im Kreis und verfolgte jedes Abdruckpaar. Die Spuren verliefen kreuz und quer über die Absturzstelle. Mal hatte der jeweilige Mensch innegehalten  dann waren die Spuren in dem verhärteten Waldboden ein wenig tiefer; mal schien der Mensch die Erde nur leicht abgewetzt und gestreift zu haben. Wie auch immer, letztlich endete jede Spur abrupt  ein Einsinken der Zehen in den Waldboden, dann nichts mehr. Nyawk-Kommandant blickte nach oben, hoch in die Baumwipfel. Wenig genug wusste er über menschliche Physiologie, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass selbst die Söhne Hanumans einen solchen Sprung bewerkstelligten. Aber wohin sonst sollten die Menschen verschwunden sein?


  »Das Wrack ist leer, Dominanter«, meldete Navigator.


  »Aber noch nicht allzu lange. Ich kann sie immer noch wittern.«


  »Ja, aber was macht es aus? Dieses Schiff  der einzige handfeste Kontakt in diesem Sonnensystem  kann uns nicht in die Quere kommen. Von nackten Menschlein haben wir nichts zu befürchten, wohin auch immer sie abgeblieben sind. Wir sollten unverzüglich das Thrintun-Artefakt holen und von hier verschwinden.«


  »Deine Schlussfolgerungen sind treffend, Navigator, wenn auch nicht so formuliert, wie es für die Ohren deines Vorgesetzten angemessen wäre. Wir wissen aber immer noch nicht, was diesen Rumpf derart beschädigen konnte.«


  »Eine akademische Aufgabenstellung, bestenfalls.«


  »Vielleicht. Dennoch sollten wir «


  Das Geräusch erreichte sie leise, über die Akustikverstärker. Nyawk-Kommandant glaubte zunächst, dass es vom Waldboden verursacht sei, der sich unter Hitzeeinwirkung ausdehnte. Da der Kzin sich inmitten einer gitterartig angeordneten Waldung befand, vermochte er das Geräusch anfangs nicht einzuordnen. Er klappte den Helm auf, um den Hintergrund abzusuchen.


  Nyawk-Kommandant betätigte den Kom-Schalter, und brüllte: »Waffenme…«, aber das Wort blieb ihm im Halse stecken. Eine gleitende weiße Gestalt, die mühelos drei oder viermal größer war als sein Schiff, hatte sich bedrohlich hinter der Katzenpranke aufgebäumt und über das Schiff geworfen. Die Fleischmassen der Kreatur blockierten wahrscheinlich Nyawk-Kommandants Funkwellen. Und nebenbei: Waffenmeister sollte mittlerweile seiner Zwangslage gewahr geworden sein.


  »Am besten gehen wir in Deckung«, sagte er zu Navigator.


  »Wo?«


  »Hier drinnen«, antwortete Nyawk-Kommandant und sprang zum nächstgelegenen Loch im Blätterfresser-Rumpf, durch das sich ein Kzin gerade eben zwängen konnte.


  Im Inneren kauerten sie sich an die gewölbte Wand der Spindel und schnappten nach Luft. In Wellen drang harzartiger Dampf in ihre Nasen, bevor sie die Filtermasken schließen konnten. Gleichzeitig fuhren die Karborund-Klauen aus den gepanzerten Fußelementen und suchten auf der rutschigen Oberfläche Halt, damit die Rüstungsträger nicht in die dampfende Flüssigkeit rutschten, die in den Bilgen schwappte. Durch einen Riss in der Außenbeschichtung des fremden Schiffes beobachtete Nyawk-Kommandant, wie die weiße Masse sich über sein Schiff wand. Für einen kurzen Moment sah er eine harte, kristallartige Drüsenreihe unter der massigen Gestalt von Weißfuß aufblitzen. Aus diesen Drüsen tropfte etwas.


  Was auch immer Waffenmeister zu unternehmen beabsichtigte, er sollte sich besser damit beeilen: Nyawk-Kommandant begriff, wieso das Menschenschiff bis auf die unzerstörbare Zelle zerfressen worden war. Plötzlich erzitterte der riesige weiße Körper, wölbte sich auf  und zerplatzte in einer Wolke aus Blut. Helle, rote Tropfen klatschten auf die transparente Fläche, durch die Nyawk-Kommandant schaute. Dann folgten Fetzen und Streifen roten Fleisches, die wirbelnd aus der Blutwolke herabregneten.


  Als das Tropfen und Prasseln der Gewebefragmente aufhörte, kletterten Nyawk-Kommandant und Navigator aus ihrem Versteck. Der Gestank organischer Substanzen war dem Aroma frischen, warmen Fleisches gewichen. Navigator klappte das Helmvisier auf und die Filtermaske beiseite, zog einen klebrigen Streifen von der Hülle des Blätterfresser-Schiffes und schlürfte ihn von den Fingern.


  »Köstlich!«


  Nyawk-Kommandant, der die Kante der Katzenpranke gemustert hatte, welche hinter der Girlande aus Fleisch hervorlugte, hielt inne, um selbst zu kosten. Nach wochenlangem Verzehr wiederaufbereiteten Fleisches und künstlicher Proteine war der Geschmack wunderbar. So delikat wie ein Grik-Grik, das mitten im Sprung gefangen wurde, damit kein Adrenalinstoß den Geschmack beeinträchtigte. So befriedigend wie eine Keule vom Oolerg, das mit Getreide gefüttert und dann gehetzt worden war, bis die Säuren der Ermüdung das Fleisch vollständig aromatisiert hatten. So süß wie … Es war, beschloss Nyawk-Kommandant, genau so, wie es seiner Meinung nach schmecken sollte. Die Weißfüße waren eigens auf diesen Geschmack hingezüchtet worden.


  »Genug. Wir verschwenden Zeit«, sagte er zu Navigator, dann schaltete er auf Kom-Verbindung um. »Waffenmeister? Das war eine schnell…«


  »Ich erniedrige mich, o Nyawk-Kommandant!«


  »Erkläre das!«


  »Als ich den Weißfuß vertreiben wollte, habe ich eine zu hohe Kraft verwendet  in Betracht der Nähe einer solch trägen Masse. Ich habe unser Schiff beschädigt.«


  »Kategorisiere die Schäden!«


  »Primäre und sekundäre Startdüsen, Kurzstreckenwaffen, Weitstrecken-Kommunikationsanlagen, Navigations- und Sensorenantennen.«


  »Kannst du Reparaturen durchführen?«


  »Möglicherweise, falls wir die passenden Ersatzteile mitführen.«


  »Kannst du einen weiteren Angriff der Weißfüße abwehren?«


  »Mit Vorwarnung  und ich werde nun auf ihre Annäherung achten  sollten die Langstreckenwaffen effektiv genug sein.«


  »Dann beginne mit deiner Arbeit am Schiff. Navigator wird dir assistieren. Ende.«


  »Und was werdet Ihr tun, während wir das Schiff reparieren?« Navigator stellte diese Frage in einem Ton, der an Frechheit grenzte. »Dominanter.«


  »Ich werde die Thrintun-Box suchen.«


  »Ja, die Box. Die überaus wichtige Box. Für die Ihr unsere Mission gefährdet und eine ganze Kzintiflotte aufs Spiel gesetzt habt!«


  Nyawk-Kommandant spürte, wie sich seine Panzerung beinahe wie von alleine drehte, um diesem untreuen Besatzungsmitglied gegenüberzutreten. Die Rüstung krümmte sich, um eine defensive Hockstellung einzunehmen; sie entsprach dabei Nyawk-Kommandants Willen nahezu ohne einen bewussten Befehl seinerseits. »Hast du noch mehr zu sagen?« fragte er steif und rechnete bereits mit einem schrillen Angriffsschrei.


  »Nein, Nyawk-Kommandant.«


  »Dann höre gut zu. Wenn wir uns zu dem Treffen verspäten, werden wir alle drei im Vakuum nach Luft schnappen, es sei denn, wir verfügten über ein angemessenes Versöhnungsgeschenk, das wir Lehruff-Admiral anbieten können. Diese Box bedeutet nun unser Leben. Verstehst du das?«


  »Ja, Nyawk-Kommandant.«


  »Gut. Du solltest dich deiner Arbeit zuwenden. Bei meiner Rückkehr muß das Schiff startbereit sein.«


  Der gezüchtigte Kzin nahm den mühseligen Prozess in Angriff, wieder durch die Luftschleuse ins Innere zu klettern.


  Nyawk-Kommandant betätigte seinen Kom-Schalter. »Waffenmeister. Gib mir Lage und Entfernung des zweiten Kontakts.«


  »Diese Systeme sind augenblicklich außer Funktion, o Dominanter.«


  »Verflucht«, sagte Nyawk-Kommandant mild. »Kannst du einen Handradar improvisieren?«


  »Ich kann einen Zielsucher modifizieren.«


  »Mach das sofort und reiche ihn mir durch die Luftschleuse.«


  »Jawohl, o Dominanter, aber ich kann nicht für eine Genauigkeit unterhalb von tausend Ellen garantieren.«


  »Das Gerät soll mir nur grob die Richtung der Box liefern und mir ermöglichen, die Entfernung abzuschätzen.«


  »Das ist ohne weiteres möglich, o Dominanter.«


  Während er auf das neue Gerät wartete, benutzte Nyawk-Kommandant eine der Rüstungsklauen, um kleine Filets aus dem Ring zersprengten Fleisches zu schneiden, der die Katzenpranke wie ein Gürtel umschloss.


  


  Von seinem Aussichtspunkt im Blätterdach blickte Cuiller hinab und hätte beinahe gejubelt, als der Bandersnatcher über die Wölbung des Kzintischiffs glitt. Und er blinzelte Tränen der Wut und des Neides fort, als die Waffen der Kzinti das Biest zersprengten. Dort unten könnte die Callisto startbereit stehen, wenn Jooks Reaktionszeit ein paar Millisekunden kürzer gewesen wäre.


  Cuiller nahm davon Notiz, dass ein Kzin in einer offenbar leistungsstarken Panzerung auf Wachposten außerhalb des Schiffes blieb, während der andere aus irgendeinem Grund wieder ins Schiff zurückkehrte. Dann wurde dem ersten etwas durch die Luke angereicht, und er marschierte durch die Bäume davon.


  Obwohl Cuiller Richtungssinn ein wenig beeinträchtigt war davon, dass er seit fast einer Stunde in seiner Spinnenmontur hing und zwischen den Ästen baumelte, hatte er keinen Zweifel daran, welche Richtung der Kzin einschlug. Das Patriarchat besaß seine eigene Form des Tiefenradars.


  Es wird Zeit, wie ein Soldat und nicht wie ein Tourist zu denken, ermahnte er sich.


  Das erste Problem bestand darin, sein Team ohne Funkübertragung zu koordinieren, und  falls die Rüstung des verschwundenen Kzins eventuell integrierte Schallverstärker besaß  ohne allzu viel Geschrei. Vorsichtig ließ er sich durch den ›Blätterboden‹ ins Freie unmittelbar unter die Blattgrenze hinab. Das Surren seiner Winde musste die anderen verständigt haben, denn Krater senkte sich, gefolgt von Gambiel und dann Jook, ebenfalls und in Sichtweite hinunter.


  »Und jetzt, Boss?« erkundigte sich Jook, um das Gespräch in Gang zu bringen.


  »Wir kommen dem großen Burschen nicht in die Quere, richtig?« fragte Krater.


  »Nicht, wenn wir uns die Stasis-Box holen wollen«, antwortete Cuiller und versuchte dabei nicht zu flüstern.


  »Sie holen  und wohin bringen?« fragte Krater. »Und vor allem: wie?«


  »Eins nach dem anderen.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Gambiel, »ist die Feindseligkeit der Bandersnatcher auf diesem Planeten. Das passt überhaupt nicht zu ihnen. Und so etwas wie Evolution gibt es bei ihnen nicht.«


  »Sie setzen voraus, dass wir mehr als ein Exemplar gesehen haben«, entgegnete Cuiller. »Das Exemplar, das die Kzinti da unten zerschossen haben, kann dasselbe sein, das die Callisto verspeist hat. Der Bandersnatcher ist eben zum Nachtisch zurückgekommen. Wie auch immer, darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Im Moment ist unser Problem ein voll bewaffneter und wachsamer Kzin, der da unten frei herumläuft … Hat jemand zufällig an dieser Körperpanzerung eine Klettervorrichtung gesehen?«


  »Die braucht er nicht«, erwiderte Gambiel. »Mit seinen motorisierten Klauen kann er spielend jeden Baumstamm erklimmen.«


  »Wieviel wiegt diese Rüstung?« wollte Cuiller wissen.


  »Fünfundsiebzig Kilo.«


  »Das bedeutet Kzin und Rüstung bringen zusammen fast dreihundert Kilo auf die Waage.« Cuiller zog versuchshalber die Knie an, beugte sich nach hinten  und tanzte wie ein Spielzeug an seinem fast unsichtbaren Faden auf und ab. »Zwischen diesen elastischen Ästen und Ranken dürfte er nicht viel Bewegungsfreiheit haben, stimmts?«


  »Besser, er sucht sich exakt den richtigen Baum zum Klettern aus«, stimmte Gambiel zu.


  »Ich muß eine Entscheidung treffen«, kündigte der Kommandant an. »Folgen wir alle Kzin Eins und versuchen, die Stasis-Box vor ihm zu finden? Oder bleibt ein Teil unseres Trupps hier, um Kzin Zwei und das Schiff im Auge zu behalten? Meinungen?«


  »Kzin Zwei und Drei«, korrigierte Gambiel.


  »Ich dachte, diese Abfangjäger sind für zwei Kzinti ausgelegt.«


  Gambiel zuckte mit den Achseln und löste dabei einen eigenen Wipptanz aus. »Irgendeiner hat den Bandersnatcher von innen abgewehrt. Das ist keine Automatik gewesen.«


  »Also schön, dann sind es also drei Kzinti und ein Schiff, die unter vier Augenpaaren aufzuteilen sind«, stellte Cuiller fest.


  »Ich finde, wir sollten zusammen bleiben«, sagte Krater, »und die Box holen gehen.«


  »Gründe?«


  »Die anderen beiden Kzinti würden nur weggehen, um dem ersten zu folgen«, antwortete sie. »Und das Schiff sitzt auch fest.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Jook. »Die Kzinti könnten eine Menge mehr über diesen Planeten wissen als wir. Diese zwei könnten an ein Dutzend interessanter Stellen gehen und ebensoviel verschiedene Dinge tun wollen. Beanstalk könnte ihr privates Jagdrevier oder so etwas sein.«


  »Dann hätten die Kzinti die Stasis-Box schon viel eher entdeckt, nicht erst heute«, widersprach Krater. »Und sie hätten sich nicht von dem Bandersnatcher überraschen lassen. Wie auch immer, diese Explosion hat ihr Schiff beschädigt.«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte Cuiller.


  »Hätte dieser gewaltige Knall nicht sogar einige Bauteile von unserer Zelle abgerissen? Und diese Kzintikugel da stammt nicht von General Products.«


  »Indizienbeweis«, spottete Jook.


  »Überdies habe ich einige Teile an ihrem Schiff lose herabhängen sehen«, betonte sie.


  »Ich störe nur äußerst ungern«, unterbrach Gambiel, »aber während wir hier schwatzen, macht sich Kzin Eins immer weiter davon.«


  »Stimmt«, sagte Cuiller. Er traf seine Entscheidung. »Wir gehen alle. Schwärmen Sie nebeneinander in einer Reihe aus und lassen Sie nur einen Baum Abstand zueinander. Halten Sie sich in den tieferliegenden Ästen verborgen, wenn Sie können. Und bleiben Sie vor dem Kzin. Wir folgen unserem ursprünglichen Vektor. Wenn wir noch einen halben Kilometer vom Ziel entfernt sind, beginnt jeder, die Äste der Bäume abzusuchen. Wer die Stasis-Box zuerst findet, nimmt sie sich. Wenn Kzin Eins irgendwie stören sollte, töten Sie ihn  wenn Sie können. Fragen?«


  »Warum erschießen wir Kzin Eins nicht von hier oben?« fragte Jook.


  »Er trägt eine Ablationsrüstung«, erklärte Gambiel.


  »Oh, richtig.«


  Auf Cuillers Kopfnicken hin stiegen sie alle mit ihren Winden auf, um im Blätterdach einen Halt zu suchen. Als der Kommandant sich wieder oben im Grün befand, steckte er den Ankerhaken in die Pistole und feuerte in Richtung ihres Zieles  das zugleich das Ziel des Kzins war. Um sich herum hörte er die gedämpften Geräusche, die von ähnlichen Aktivitäten herrührten. Hörte Kzin Eins sie etwa auch?


  


  Durch die Bäume schwingen wie ein gottverdammter Affe! Die Slaver-Box zu finden versuchen, indem man die Büsche besiegt!


  Wütende Gedanken schwirrten Sally Krater durch den Kopf, während sie mit den Füßen auf einem dicht belaubten Ast nach Halt suchte und sich für den nächsten Schuss mit der Ankerpistole bereitmachte. Fest umklammerte sie die Pistole und zielte in die Richtung, der sie und die anderen bislang gefolgt waren.


  Ringsum hörte sie die anderen, wie sie sich leise durch das Oberholz bewegten; jeder von ihnen verursachte nicht mehr Geräusche als der Wind oder jedes andere Tier. Ab und an vernahm sie das langgezogene Surren einer Winde, wenn sich einer ihrer Kameraden in die unteren Blätterschichten abließ und einen kurzen Blick auf Kzin Eins warf, um zu erkunden, ob er ebenfalls noch auf dem Weg war.


  Jeder versuchte, sich leise zu bewegen  außer Jook. Mit seinem verletzten Bein und seiner natürlichen Schwerfälligkeit raschelte er durch die Blätter, verlor auf den Ästen den Halt, verhedderte seine Leine und fluchte leise, während er sie wieder zu lösen versuchte. Seine Besatzungsmitglieder vermochten seine Flüche zu hören, aber die verstärkten Kzintiohren neunzig Meter unter ihnen nahmen Jook hoffentlich nicht wahr.


  Krater wusste, dass Cuiller nach etwa einem Kilometer mit Absicht Gambiels Pfad gekreuzt hatte, um ihn damit zu betrauen, Jooks Manöver zu überwachen und ihm dabei zu helfen, sich leise zu verhalten. Krater selbst war sich im klaren darüber, dass sie sich  als Veteranin allzu vieler biologischer Exkursionen, von ihrem früheren Leben unter partieller Schwerkraft ganz zu schweigen  graziöser als die anderen durch das wogende Grün bewegte.


  Nicht, dass sich diese wütenden Fragen davon aus ihren Gedanken vertreiben ließen.


  Zum Beispiel: Woran sollte einer von ihnen erkennen, dass sie die zweieinhalb Kilometer zu der Slaver-Box zurückgelegt hatten? Also wirklich! Cuiller verlangte von ihnen, den Dschungel schnurgerade zu durchqueren, während sie doch um Baumstämme herum und durch flache Astbögen hindurch schwingen mussten; mit jeder weiteren Verankerung des Hakens legten sie zwischen zwanzig und fünfzig Metern zurück. Inmitten dieses Durcheinanders erwartete er von ihnen, höchstens ein oder zwei Bäume von einem vordefinierten Punkt entfernt anzuhalten  eine Abweichung von nicht mehr als fünfzig oder fünfundsiebzig Metern. Das war unmöglich! Nur ein weiterer Fingerzeig, wie die ganze Expedition den Bach runter ging. Seit Jook das Schiff verloren hatte …


  Krater richtete ihre Pistole in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zum Horizont aus  oder wo sie den Horizont vermutete, nachdem sie die ganze Zeit in einer Welt aus grünen Blättern herumgehüpft war. Sie feuerte.


  Tschuff-CLANG!


  Der Ankerhaken war fünf, vielleicht sechs Meter weit geflogen und dann von etwas abgeprallt. Nun konnte sie ihn durch die Äste nach unten schlittern hören, während die Monofaser eine vertikale Linie durch den Dschungel schnitt. Verzweifelt versuchte sie die Reibungsbremse des Ankerhakens durch ruckhafte Bewegungen mit dem Oberkörper zu aktivieren  nach Möglichkeit, ohne vom Ast zu stürzen. Sollte die Bremse nicht einrasten, würde der Haken den ganzen Weg zum Waldboden hinabstürzen und ihre Anwesenheit jenem riesigen Schatten dort unten verraten, der dummerweise über Klauen und eine Panzerung verfügte. Die Monofaser streifte einen stabilen Ast, den sie nicht durchtrennte, sondern von dem sie sirrend absprang. Krater spürte an der Spannung der Leine, dass sich die Bremse aktiviert hatte. Sie machte sich daran, die Leine aufzuspulen, und wagte nun wieder zu atmen.


  Wogegen war der Ankerhaken da oben geprallt? Ranke, Ast, Baumstamm oder ein Körperteil von ›Hasch-mich‹ …? Eigentlich hätte alles in der Flugbahn des Geschosses von der Hakenspitze durchschlagen werden und den Zacken den nötigen Widerstand bieten müssen, damit sich der Haken verankerte. Nur ein Fels oder …


  Krater holte den Haken wieder ein und lud die Pistole erneut. Diesmal zielte sie höher.


  Nachdem sie gehört hatte, wie der Haken mit einem dumpfen Geräusch einschlug, betätigte sie die Reibungsbremse und aktivierte die Winde. Langsam stieg Krater von ihrem Ast auf und durchstreifte die Ranken rings um den Schnitt, den ihre Leine verursacht hatte. Mit den Zehenspitzen berührte sie den nächsten Ast. Sobald sie nahezu vertikal aufstieg, krabbelte sie unter Einsatz von Händen und Knien die Seite des nächstgelegenen Baumstammes empor. Als der Winkel, in dem die Monofaser zur Rindenwand stand, kleiner wurde, verlangsamte Krater die Winde.


  Das Gesicht einer Frau, ihr eigenes Gesicht, starrte sie aus einer Fläche verzerrten Grüns an. Wenn sie den Kopf bewegte oder eine Brise durch die Blätter um sie herum wehte, sah sie das Aufblitzen glänzenden Silbers. Diese Reflexion ihrer Umwelt und ihres eigenen Gesichtes blickten ihr von der silbrigen Oberfläche eines Gegenstandes entgegen, der in der Seite des Baumes steckte wie ein Astknorren aus poliertem Metall, der in dem Holz begraben war.


  Krater berührte den Spiegel und zog rasch die Finger zurück. Er war kalt, kälter als jedes andere Metall in diesem milden Klima normalerweise sein dürfte. Seine inhärente Temperatur lag allerdings nicht niedrig genug, um die Säfte in dem Holz rund um die Spiegelfläche zu gefrieren. Dennoch war der Gegenstand von einer so intensiven Kälte, dass sich der Berührungsschock für Kraters tastende Fingerspitzen wie unerwartete Hitze anfühlte. Sie klopfte mit den Knöcheln die Oberfläche ab und horchte nach einem Echo, das einen Hohlraum unter der silbrigen Oberfläche signalisiert hätte. Kein Geräusch kam zurück. Das Objekt was also entweder massiv  mehr als massiv, denn sie nahm nicht die geringste Resonanz wahr  oder sein Inneres lagerte in einer anderen Dimension. Einer Dimension, die von ihrer örtlichen Realität um mehrere Grade abgewandt war.


  Sie hatte die Stasis-Box gefunden.


  Wie sollte sie nun die anderen davon in Kenntnis setzen? Krater wünschte sich, sie hätten im Vorfeld eine Reihe von Pfeifsignalen oder Vogelrufen ausgearbeitet, um diese Situation zu kennzeichnen. Als Kommunikationsoffizier wurde ihr plötzlich bewusst, dass dies eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre. Hmm … Wie konnte sie diesen Mangel jetzt im Nachhinein beheben?


  Sally Krater betastete ihr Funkgerät am Handgelenk. Wenn die Kzinti nicht wären, könnte sie es durchaus benutzen. Aber wenn der Feind das elektromagnetische Spektrum überwachte, wäre ein Funkspruch so verhängnisvoll wie ein Schrei. Und dazu genauer zu orten. Aber vielleicht … Krater schaltete das Gerät auf Stand-by und tippte mit dem Finger leicht in einem schnellen und altertümlichen Tanzrhythmus gegen das Mikrofon: dit, dat, dat, dat, Pause, dit, dat, Pause, dit, dat, dit …


  »Was ist los?« ertönte es aus dem Lautsprecher, noch bevor sie fortfahren konnte. Sie erkannte Cuillers Stimme, tief und zurückhaltend.


  Sie hob das Mikrofon an die Lippen. »Krater. Ich habe es gefunden.«


  Eine Pause, dann: »Treffpunkt bei Sally.« Und das war alles.


  Krater hielt den Atem an in der Erwartung, dass ein Energiestrahl das Laub unter ihr zerreißen würde. Nichts dergleichen geschah, aber die Geräusche der Ankerpistolen und der Windenmotoren näherten sich von beiden Seiten.


  Gambiel erschien als erster von rechts, mit schussbereiter Waffe. Er erblickte den Spiegel im Baum und hängte das Gewehr langsam wieder um. Dann berührte er die Oberfläche, zog jedoch die Hand nicht vor der unangenehmen Kälte zurück. »Das ist die Box, ganz sicher«, sagte er.


  Jook und Cuiller erschienen von links. Auch sie untersuchten das fremdartige Artefakt.


  »Wenn das Ding eine Milliarde Jahre alt ist«, fragte Jook, »wie ist es dann hoch in einen Baum gelangt? Es sollte statt dessen unter mehreren Gesteinsschichten liegen, die zudem mehrfach tektonisch verformt wurden.«


  »Wir wissen bereits, dass es dergleichen auf dieser Welt nicht gibt«, antwortete Gambiel. »Tektonische Aktivitäten, meine ich.«


  »Die Ökologie dieses Regenwaldes hier muß sehr alt sein«, bemerkte Krater. »So alt wie die Bandersnatcher und die anderen Slaver-Lebewesen. Die Bandersnatcher haben diesen Planeten vermutlich eine lange Zeit behütet. Daher ist es durchaus möglich, dass die Stasis-Box irgendwie von einem jungen, wachsenden Baum aufgenommen wird. Diese Schösslinge, die wir da unten gesehen haben, wären vermutlich schon stark genug, um dies zu bewerkstelligen  wenn der Inhalt der Box, was immer es sein mag, nicht zu schwer ist. Danach verwächst die Box mit dem Baumstamm, wenn die Äste sprießen und sich ausbreiten. Sobald der Baum stirbt, fällt sie wieder auf den Waldboden und der nächste Baum, der an dieser Stelle wächst, nimmt sie wieder auf. Vielleicht hat die Stasis-Box eine ganze Million Jahre unterirdisch verbracht, herabgezogen von den Wurzelstrukturen. Aber früher oder später kam sie immer wieder hoch an die Oberfläche.«


  »Warum?« fragte Cuiller.


  »Weil Wurzeln und andere wühlende Lebensformen den Boden auf diesem Planeten hier regelrecht umgraben. Haben wir bisher irgendwelche Hinweise auf Bäche gesehen, geschweige denn auf Flüsse oder Seen? Das sind die Kräfte, die sedimentäres Gestein hervorrufen  was du ›Gesteinsschichten‹ nennst. Aber wir haben nichts dergleichen gefunden.«


  »Nun, nicht in dieser Gegend«, meinte Jook.


  »Aber in dieser Gegend haben wir die Box gefunden, stimmts?«


  »Ich geb auf«, sagte der Navigator. »Du hast es in einem Baum gefunden, also wird es schon irgendwie möglich sein.«


  »Wir holen es besser aus diesem Baum heraus, wenn wir es behalten wollen«, sagte Cuiller. »Daff, können Sie es mit Ihrem Gewehr herausschneiden?«


  »Nicht, wenn es Ihnen etwas ausmacht, dass der gesamte Baumwipfel runterkommt.«


  »Alternativen?«


  »Keine, die mir ersichtlich wäre.«


  »Beginnen Sie zu schneiden.«


  Der Jinxianer nahm das Gewehr von der Schulter und zielte zwei Zentimeter seitlich des Spiegels auf die Rinde. Die anderen schwangen vom Baumstamm fort und wippten dabei an ihren Monofaser-Leinen auf und ab.


  


  Als Nyawk-Kommandant wieder den Boden berührte, zog er die drei Krallen seines linken Fußpanzers aus dem festen Holz. Instinktiv schüttelte er die Klauen, bevor er sich erinnerte, dass es der Saft des Baumes war, der da an seinen Zehen klebte, aber kein Blut. Also führte er mit dem Fuß die spezielle Bewegung aus, welche die Stahlhaken wieder in die Panzerung einfahren ließ. Es wäre wenig sinnvoll gewesen, die Kletterhaken beim Umherlaufen durch Schmutz unnötig zu beeinträchtigen.


  Er richtete das Navigationsgerät wieder auf die Baumwipfel und drückte den improvisierten Schaltknopf. Das winzige Display erwachte zum Leben und zeigte ein deutliches Signal. Irgendwo über ihm befand sich das Thrintun-Artefakt, aber sein Orter  ein modifizierter Zielsucher aus einem Raketensprengkopf  war zu leistungsstark für eine solch kurze Distanz. Nyawk-Kommandant seufzte und wandte sich dem dritten und letzten Baumstamm zu, um ihn zu erklimmen.


  Beide Male zuvor war er bis auf die Höhe der ersten schweren Äste hinaufgeklettert. Dann hatte er sich vom Baumstamm gelöst und war über die Äste in die grüne Welt des hochgelegenen Regenwaldes getreten. Unter dem Gewicht seines Körpers und der Rüstung bog sich das elastische Geäst jedes Mal tief durch. Vorsichtig unternahm er dann ein paar Schritte in der heimtückischen Umgebung, die der Steppenwelt seiner Vorväter so wenig ähnelte. Bei jedem Schritt musste er alle vier Pfoten vorsichtig auf einem Ast platzieren, damit er nicht durch die Blätter hinabstürzte. Sobald er sich ein Stück vom Stamm entfernt hatte, richtete er sich auf, suchte sein Gleichgewicht und scannte mit dem Orter in alle Himmelsrichtungen.


  Indem er die Stärke der verschiedenen Antwortsignale verglich, konnte er die generelle Richtung des Artefakts bestimmen. Und weil er den letzten Baum bewusst an nur einer Seite herabgeklettert war, ohne störenden Ästen erst auszuweichen, hatte er sich diese Richtung merken können. Er war sich sicher, dass er das Artefakt auf dem Baum finden würde, auf den er nun zusteuerte.


  Und wenn nicht, dann würde er wieder von vorne beginnen  bis seine Crew die Katzenpranke repariert hätte und er seine Mission in Richtung Margrave fortsetzen musste.


  Nyawk-Kommandant fuhr die motorisierten Krallen aus und begann zu klettern. Auf seinen vorherigen Streifzügen in das Blätterdach hatte er seine Klettertechnik perfektioniert: um aufzusteigen, verwandte er die Hinterklauen, die er in das Holz bohrte, mit den Vorderklauen hielt er das Gleichgewicht. Der Aufstieg fiel ihm stets leichter als der Abstieg.


  


  Aus Gambiels Mündungslinse blitzten stotternd Blaulichtsalven von kurzer, durchdringender Wellenlänge. Innerhalb einer Sekunde war der Punkt, an dem das Licht den Baumstamm traf, in Rauch und Dampf gehüllt.


  »Sie brauchen das Äußere der Box nicht unbedingt vermeiden«, riet ihm Cuiller.


  »Ich benutze das Ding fast wie eine Schablone«, erwiderte Gambiel. »Die Reflexion ist hilfreich.« Langsam vollzog er mit dem Gewehr eine Kreisbewegung, immer vor den Dampfschwaden her.


  Nach etwa dreißig Sekunden hatte er das spiegelartige Objekt zweimal mit dem Strahl umrundet und war dabei immer tiefer in das Holz gedrungen. Nach dem dritten Mal schaltete er die Waffe ab.


  »Wir können es jetzt herausziehen.«


  Gambiel packte die Ummantelung der Box, die die Form eines Fasses besaß, das ihnen die flache Seite zuwandte. Zuerst erwartete Krater, dass Gambiel die Hände vor der noch vorhandenen Brandhitze zurückzöge, aber selbstverständlich absorbierte die Stasis-Box die Laserenergie in eine andere Dimension. Allerdings bemühte sich der Jinxianer, die Knöchel von dem verkohlten und schwelenden Holz fernzuhalten, das die Box umgab. Er bewegte sie nach links, dann nach rechts. Schließlich zog er ein schmales Messer hervor und begann das Holz um die Box herum zu bearbeiten. Krater beobachtete, wie das Messer über die Seite des Artefakts schrammte, als die Klinge Gambiel einmal entglitt; aber sie hinterließ keine Kratzer und verursachte nicht das leiseste Geräusch. Als ob man Glas mit einer Feder zu verschrammen versuchte. Gambiel nahm das Ende der Box wieder in die Hand und bewegte sie erneut hin und her. Mit einem Mal löste sie sich wie ein Pfropfen aus einer Flasche.


  »Wiegt nicht viel«, sagte er überrascht. »Vielleicht zehn Kilogramm.«


  »Leer?« fragte Jook.


  Gambiel schüttelte die Box, dann hielt er stirnrunzelnd mitten in der Bewegung inne.


  Jook unterdrückte ein Lachen. Was auch immer die Box enthielt, befand sich in Stasis. Der Inhalt würde innerhalb dieses Zeitrahmens keinerlei klappernde Geräusche von sich geben.


  »Hat sowieso nicht so viel Masse«, sagte der Jinxianer. Er starrte die Box in seinen Händen an, aber plötzlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Punkt, an dem er mit dem Knie gegen den Baumstamm lehnte. Er klemmte das Fass unter einen Arm und presste die freie Handfläche gegen die Rinde.


  Krater bemühte sich, sein Gesicht zu lesen  ohne Erfolg. Sie schwang sich näher an den Baum heran und legte ebenfalls die Hand an die Rinde.


  Ein dumpfes, rhythmisches Klopfen wurde durch das Holz übertragen. Sie blickte nach oben in der Erwartung, dass sich der geschwächte Baumwipfel herabneigte und dabei gegen die benachbarten Äste krachte, bevor er auf ihre Köpfe stürzte. Aber trotz der tiefen Wunde in der Seite des Baumes brach der obere Stamm nicht.


  Trotzdem hörten sie das Klopfen.


  »Kzin Eins hat unseren Baum gefunden«, flüsterte Gambiel mit belegter Stimme.


  »Verursacht er diese Geräusche beim Klettern?« fragte Cuiller, der ebenfalls eine Hand auf das Holz gelegt hatte.


  »Ja. Aber er klettert langsam. Methodisch.«


  »Gut. Daff, Sie behalten die Box. Sally, Sie bleiben bei ihm. Sie beide gehen nach Osten.« Cuiller deutete in die entsprechende Richtung, um Missverständnisse zu vermeiden. »Hugh, Sie und ich gehen nach Westen, um eine Ablenkung für die beiden zu schaffen. Alle versuchen dem Kzin zumindest einen vollen Tag aus dem Weg zu gehen. Wir versammeln uns wieder morgen Mittag an der Callisto  oder, sollten die Kzinti immer noch in der Nähe sein, einen Kilometer südlich, gemessen am Sonnenstand. Fragen?«


  Sie schüttelten die Köpfe.


  »Los!« zischte er und schubste Krater an ihrer Schulter von sich.


  Die Windenmotoren weinten, als sie alle von der Brandnarbe weg in die Höhe stiegen, auf die verstreuten Ankerpunkte der eigenen Haken zu.


  


  Kaum befand er sich in den unteren Blätterschichten, erhöhte Nyawk-Kommandant die Leistung der Schallverstärker. Er lauschte nach allem, was ihn möglicherweise attackieren konnte. Auf dem Boden vermochte er sich auf seine Sinne zu verlassen; mit den Augen und dem Geruchssinn würde er einen Feind auf große Entfernung entdecken. Zudem konnte es seine Rüstung gewiss mit jedem Gegner aufnehmen, außer vielleicht einem weiteren randalierenden Weißfuß. Oben im Laub jedoch, abgeschirmt von Blättern und verwirrt von zufälligen Brisen, waren seine Sinne nahezu nutzlos. Nur seine Stahlohren würden ihn nun retten können.


  Er horchte angestrengt  und vernahm ein Knacken und Knistern und das Rascheln von Blättern, die sich wieder hinter festen Körpern schlossen. Nyawk-Kommandant erstarrte. Aber die Geräusche wurden leiser, bewegten sich tiefer in den Wald hinein. Was auch immer hier oben lebte, hatte vielleicht mehr von einem Kzin zu befürchten als umgekehrt.


  Statt auf die niedrigeren Äste auszuweichen, wie er es bislang getan hatte, blieb Nyawk-Kommandant nun dicht am Hauptstamm des Baumes. Er beabsichtigte so hoch zu klettern, wie er konnte, solange, bis der immer dünner werdende Stamm sein Gewicht nicht mehr zu tragen vermochte.


  Er kletterte noch an tragfähigem Holz empor, als er auf eine Brandnarbe in dem Baumstamm stieß, ein Loch von einer Größe, dass ein neugeborenes Kätzchen sich darin hätte zusammenrollen können. Nyawk-Kommandant berührte die Ränder der Narbe, brach ein Stück heraus und zerbröckelte das verkohlte Holz zwischen den Fingern. Es war noch warm. Er kostete von dem schwarzen Staub an seiner Pranke. Frischer Ruß, dem der Geruch nach Rauch noch anhaftete. Während er zusah, lief eine Träne gelben Saftes quer über die krumme Fläche der Aushöhlung hinab und bestätigte seinen Verdacht.


  Er zog den Orter aus der Gürtelklammer und richtete ihn auf den Waldboden.


  Kein Radarsignal.


  Er hielt das Gerät hoch, über seinen Helm hinweg. Auch kein Signal.


  Er richtete den Orter in alle vier Himmelsrichtungen, wobei er sogar einmal um den Baumstamm herumreichen musste, um in die Himmelsrichtung peilen zu können. Östlich der Sonne empfing er ein Antwortsignal, aber längst nicht mehr so nahe bei seiner Position wie noch wenige Minuten zuvor.


  Das Artefakt war in Bewegung  und es bewegte sich schnell. Nyawk-Kommandant glaubte nicht, dass ein Weißfuß sich das Artefakt geholt hatte. Ebensowenig glaubte er, dass ein plötzlicher Blitzschlag dieses Loch ins Holz gebrannt hatte. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass in dieser Welt aus grünen Ranken ein Tier lebte, das die Kontrolle über Feuer besäße. Es sei denn, es handelte sich um eine Art von überlegenen Affen … die Söhne Hanumans.


  Gewiss waren sie mit dem Schiff der Blätterfresser hierhergelangt. Sie waren nicht mit dem Schiff gestorben. Und in Anbetracht des Schiffszustandes würden sie den Planeten auch nicht damit verlassen können.


  Er machte sich an den langen Abstieg zum Waldboden hinab. Während er kletterte, sandte er einen Funkspruch zur Katzenpranke. Es wurde Zeit, dass er Waffenmeister einen Breitflächenscan mit den Sensoren durchführen ließ, die ihnen noch geblieben waren.


  


  Daff Gambiel ruhte sich in der Gabelung eines großen Astes aus und balancierte derweil die Slaver-Stasis-Box auf dem Knie. Seinen Berechnungen zufolge hatten er und Krater fünf Kilometer in östlicher Richtung zurückgelegt.


  Nun waren sie sich nicht mehr einig darüber, welche Richtung sie eigentlich eingeschlagen hatten. Aus diesem Grunde war Krater höher in das wuchernde Grün hinauf geklettert, um sich anhand der untergehenden Sonne zu orientieren. Theoretisch war nichts dagegen einzuwenden  hoffentlich ließ sich ihr Richtungssinn nicht täuschen, während sie in diesem Labyrinth aus Blättern herumirrte.


  Gambiel hätte gerne darauf gewettet, dass sie schon beim Abstieg vom Weg abkäme.


  Beim Warten musterte er die Stasis-Box. Eine Seite wies eine flache Stelle mit einer mattgrauen Scheibe auf, die in die spiegelnde Oberfläche eingelassen war. Das war das einzige Merkmal dieses ansonsten merkmalslosen Objektes. Vermutlich handelte es sich dabei um den Schalter, der das Stasisfeld auslöste. Gambiel dachte sorgfältig nach. Er wusste, dass er mit dem Öffnen der Box warten sollte, bis die anderen Besatzungsmitglieder anwesend wären. Sie würden den Inhalt sicher gemeinsam inventarisieren wollen. Auf diese Weise konnten sie jedes möglicherweise zerbrechliche oder wertvolle Stück untersuchen und dienten sich zugleich gegenseitig als Zeugen, falls etwas zerfallen oder verdampfen sollte; oder sie konnten sich gegenseitig zu beschützen versuchen, sollte etwas aus dem Inneren der Box herausspringen und sie angreifen.


  Andererseits konnten Cuiller und Jook ebensogut bereits gefangengenommen worden sein. Oder er und Krater könnten jeden Moment zu Gefangenen werden. Es war besser, die Box jetzt zu öffnen und zu erfahren, was sie enthielt. Und auch wenn das Ding nur zehn Kilo wog, war es zu unhandlich, um es die ganze Zeit mitzuschleppen. Gambiel war es zuwider, seine Pistole mit nur einer Hand zu bedienen, aber keine provisorische Schlinge und kein Gürtel vermochten die glatte Spiegeloberfläche der Box zu packen. Noch viel beunruhigender aber: Sollten die Kzinti Tiefenradar einsetzen  oder jede andere Radarform , so war die Box ein sicherer Wegweiser zu Gambiels und Kraters Position. Es war also am sinnvollsten, die Box jetzt zurückzulassen; sie zu entleeren und zurückzulassen.


  Ohne einen weiteren Gedanken drückte er auf die Scheibe.


  Die Oberfläche der Box wechselte langsam die Farbe in ein trübes Grau. Es war, als betrachtete er eine Zeitrafferaufnahme von anlaufendem Silber. Als die Transformation abgeschlossen war, erschien ein Spalt, der der Länge nach über die Oberfläche bis in die Deckel des Fasses verlief.


  Gambiel brach den Spalt mit den Händen auf und blickte plötzlich in zwei weit auseinanderstehende, feuchte Augen. Sie gehörten zu einem Kopf, der wiederum auf einem runden Körper saß, den weiches, weißes Haar in dichtem Flaum bedeckte. Bei diesem Anblick erinnerte sich Gambiel an Bilder, die er einmal von Erdenhunden gesehen hatte  nutzlose, kläffende und hirnlose Haustiere. Wie dem auch sein mochte  dieses Tier bedachte ihn mit einer misstrauischen Miene und machte keine Anstalten, aus der Stasis-Box zu klettern. Für den Fall, dass das Tier plötzlich Zähne zeigen und nach ihm schnappen sollte, tastete Gambiel sehr sachte das Innere der Box ab. Rasch fand er den restlichen Inhalt: ein langes, rohrförmiges Gerät, in das wie bei einer Flöte Tasten und Fingerlöcher eingearbeitet waren, aber kein Mundloch, um hineinzublasen; und drei längliche Pasteten aus einem runzligen, bräunlichen Material, das an gefriergetrocknetes Fleisch erinnerte; jede Pastete steckte in einer engen Kunststoffverpackung. Gambiel vermutete, dass es sich bei dem Fleisch um eine Art Essenration für den ›Hund‹ handelte.


  Er bettete die Stasis-Box mitsamt dem Tierchen, das geduldig darin sitzen blieb, auf die verschlungenen Ranken des Blätterdaches. Es war die ›Flöte‹, für die er sich interessierte.


  Er hielt sie hoch, sodass ein Ende wie bei einer Klarinette oder Blockflöte auf seinen Mund wies, und versuchte, die Finger auf die Tasten und Löcher zu legen. Der merkwürdige Stab war nicht für acht Finger und zwei Daumen ausgelegt. Er zählte stirnrunzelnd die Tasten und Löcher der Flöte ab. Ja, es waren mehr als zehn Positionen  nämlich dreizehn , und die Abstände waren nicht für menschliche Finger geeignet. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die Menschheit hatte sich vor einer Milliarde Jahren auf der Erde noch nicht entwickelt, und auch noch nichts anderes, abgesehen von Bakterien und Blaualgen.


  Er hielt die Flöte wieder hoch, und …


  »Jipp!«


  Der Hund hatte ihn angebellt. Gambiel blickte hinab. Die Augen des Tieres hatten sich geweitet, und es scheute vor ihm zurück. Daff zuckte mit den Achseln und begann, wahllos die Tasten zu drücken, wobei er immer noch nach einem potenziellen Mundstück suchte. Er vernahm eine entfernte und irgendwie vertraute Musik. Sofort hörte er auf, die Tasten zu drücken. Anstatt mittendrin abzubrechen, verwandelte sich die harmonische Melodie in ein Gebrabbel merkwürdiger Geräusche. Wenn das eine Flöte ist, dann ist sie defekt, dachte Gambiel.


  Er legte das Instrument beiseite und schaute den Hund an, der den Eindruck machte, als wolle er einschlafen.


  »Komm her, Kumpel.«


  Der Hund richtete sich augenblicklich auf und sprang aus der Box. Er lief direkt auf Gambiel zu, bewegte sich mit sicheren Schritten über die Ranken und legte das Kinn auf Gambiels Knie. In einer Haltung gespannter Aufmerksamkeit blickte das Tier zu ihm hoch.


  »Ja, du bist ein guter Junge. Und ein kluges kleines Kerlchen noch dazu. Du weißt, dass ich dir nichts tun würde … Es ist gut, dass wir dich vor diesen Kzinti gefunden haben … Wahrscheinlich hassen sie Hunde  oder besser: würden sie hassen, wenn es welche im Patriarchat gäbe … Und sie sind sicher groß genug, um etwas gegen Hunde zu unternehmen … Ich glaube, die würden dich als Snack verputzen. Mit nur einem Happen würden sie dich verschlingen.«


  Während er redete, schlossen sich die Augen des Tieres langsam … es schlief ein.


  Die Dunkelheit um sie herum verdichtete sich, immer weniger Licht drang durch die Blätter, und Gambiel rechnete damit, dass Krater bald wieder herabklettern würde.


  »Hast du Hunger, Kumpel?« Er hob eine der länglichen Fleischpasteten auf und untersuchte die Verpackung: kein Hitzeetikett, keine Öffnungslasche. Er zog sein Messer und schnitt die Verpackung rund um den Fleischriegel auf.


  Der Hund hob nicht einmal den Kopf von Gambiels Knie.


  Gambiel zog das Plastik zurück und roch an dem Fleisch. Es roch leicht unangenehm, wie getrocknetes Fleisch, das mit chemischen Konservierungsstoffen gesättigt war.


  »Du frisst dieses Zeug?« Er hielt dem Hund die Pastete hin.


  Kumpel nahm das Kinn von Gambiels Bein und wich zurück. Die Augen des Tiers waren immer noch halb geschlossen, und der Kopf hing tief zwischen den Schultern. Gambiel wusste sehr wenig über Hunde, weil sie unter der hohen Schwerkraft von Jinx ihr Dasein nur schlecht zu fristen vermochten. Aber er ordnete die Reaktion des Tieres als völlig negativ ein, eine Mischung aus ›Schuld‹ und ›Ekel‹.


  Daff zuckte mit den Achseln und brach für sich ein Stück von dem Fleisch ab. Er steckte es in den Mund, ließ es kurz vom Speichel durchdringen und begann dann zu kauen. Es besaß keinen Geschmack, als ob er auf Holzspänen kaute. Er schob die Verpackung wieder über den Rest der Pastete und steckte ihn zusammen mit den anderen in die Tasche.


  »Was zum Teufel machst du da?« fragte Krater, während sie einen Ast beiseite bog und die letzten Meter zu ihm herabkletterte.


  »Ich probiere einen dieser Fleischriegel.« Er holte die Pasteten wieder hervor und zeigte sie ihr.


  »Du hast die Box geöffnet!«


  »Nun, wirkönnen sie nicht weiter mit uns herumtragen. Durch das Stasis-Feld sitzen wir für die Kzinti auf dem Präsentierteller.«


  »Aber du hättest …«


  »Um dein Einverständnis bitten sollen? Hättest du es mir denn gegeben?«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum hätte ich dann fragen sollen?« Er zuckte mit den Achseln.


  »Du hättest es durchdenken sollen, Daff. Das ist ein Artefakt aus einer Xeno-Zivilisation, älter als das Leben auf der Erde. Du kannst überhaupt nicht verstehen, was sich darin befindet.«


  »Aber sicher doch. Ein kleiner Hund, ein kaputtes Flöten-Ding und ein paar Rationen, die kaum Geschmack besitzen. Ich wollte sie an dem Hund ausprobieren, aber er mochte sie wohl nicht …«


  »Du wolltest sie an dem Hund ausprobieren!«


  »Und habe selber was davon gegessen. Aber warum regt dich das so auf?«


  Krater ignorierte seine Frage. Sie wandte sich dem Hund zu und starrte das kleine Tier an, das rückwärts zwischen die Blätter gekrochen war. Nur die Augen und die Nase  drei kleine schwarze Murmeln zwischen dem flauschigen weißen Fell  blinzelten forschend zu ihr hoch.


  »Es sieht aus wie ein Hund«, sagte sie. »Wie schwer ist er?«


  »Ungefähr fünf Kilo.«


  »Hat er vier Beine, einen Schwanz, all das?«


  »Ja. Ich habe schon mal Holos von Hunden gesehen.«


  »Und er ist zutraulich?«


  »Vollkommen zutraulich. Ich nenne ihn ›Kumpel‹.«


  Krater streckte dem Tier die Hand entgegen. »Komm her, Kumpel!«


  Die Augen des Tieres weiteten sich, und es wich tiefer in das Laubwerk zurück.


  »So zutraulich auch wieder nicht«, sagte Krater.


  »Zu mir ist er jedenfalls gekommen.«


  »Dann wirst du dich auch um ihn kümmern, weil wir aufbrechen müssen. Unser Kurs liegt nämlich mehr in …«  sie blickte in der Blätterlichtung umher und schwenkte den Arm nach rechts  »dieser Richtung.«


  Gambiel erhob sich und steckte vorsichtig die Flöte in den Gürtel, darauf bedacht, keine der Tasten zu drücken. »Hey, Kumpel!«


  Der Hund kam aus seinem Versteck und sprang in Gambiels Arme.


  »Er scheint dich zu mögen«, gab Krater zu.


  Gambiel griff nach der mattgrauen Box, klappte sie zu  jedoch ohne das Feld zu aktivieren  und klemmte sie sich elegant unter den rechten Arm. »Wird unhandlich sein«, sagte er, während er den Hund möglichst günstig in die Armbeuge zu betten versuchte. »Würdest du …«


  Krater schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits genug damit zu tun, mich durch diese Ranken zu befördern. Warum steckst du den Hund und das andere Zeug nicht einfach zurück in die Box?«


  »Dann erstickt er.«


  »Dann reaktiviere das Feld.«


  »Damit die Kzinti uns anhand dessen aufspüren können?«


  »Dann müssen wir die Box zurücklassen«, sagte sie.


  »Die Navy bezahlt ein hohes Prisengeld für einen funktionierenden Stasis-Mechanismus. Könnte so viel wert sein wie deine und meine Pension zusammengenommen.«


  »Dann lass den Hund zurück!«


  »Nein, hier oben würde er sterben. Verhungern, auf den Waldboden herabstürzen oder von den Kzinti gefressen werden. Außerdem könnte er wertvoll sein.«


  »Nun, du bist derjenige, der die Box als erster geöffnet hat.«


  »Wir können die Box zurücklassen«, entschied Gambiel und setzte das Fass auf das Gewirr aus Ranken. »Glaubst du, du könntest diese Stelle wiederfinden?«


  »Nein.«


  »Wenn ich die Box mit aktiviertem Stasis-Feld zurückließe, könnten wir sie wieder problemlos lokalisieren.«


  »Das könnten die Kzinti dann auch.«


  »Ja. Und das würde sie ablenken.«


  »Dann lass sie zurück«, stimmte Krater zu.


  »Na, ist das die richtige Entscheidung, hmm, Kumpel?« fragte er und drückte den kleinen Hund in seinem Arm fester an sich.


  Das Tier blickte mit großen Augen zu Gambiel auf und schien die Frage zu verstehen. Es gab einen Laut von sich, der halb an ein Zwitschern, halb an ein Jaulen erinnerte.


  »Err-yupp!«


  »Oh, Mann!« seufzte Krater.


  Gambiel beugte sich herab und drückte auf die flache Scheibe. Die matte Oberfläche der Box hellte sich zu einem harten, silbrigen Glanz im schwindenden Tageslicht auf.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Krater.


  Es war bereits zu dunkel, um durch die Bäume schwingen zu können. Doch mit der Box wie einem Signalfeuer in ihrem Rücken sah Gambiel keine andere Möglichkeit. Er steckte den Ankerhaken in die Pistole und zielte mit der linken Hand.


  Tschuff!


  


  »Ich benötige eine höhere Feldgenauigkeit«, sagte Nyawk-Kommandant, als er den improvisierten Orter an Waffenmeister übergab.


  Der Untergebene inspizierte den modifizierten Raketenschaltkreis. »Vielleicht kann ich ihn abstimmen, indem …«


  »Ist der Schiffsradar schon wieder in Betrieb?«


  »Navigator und ich waren soeben im Begriff, die letzten Einstellungen vorzunehmen.«


  »Vollziehe einen Umgebungsscan.«


  »Jawohl, o Dominanter.«


  Während seine Besatzung die reparierten Systeme starteten, streckte Nyawk-Kommandant die Glieder aus, kratzte sich und besorgte sich etwas zu fressen. Er hatte erkannt, dass es bedeutend einfacher war, die Panzerung außerhalb des Schiffes abzulegen und die Luftschleuse ohne Behinderung zu durchklettern. Das war zwar unvernünftig, da das Schiff vom Boden aus angegriffen werden könnte, während sie sich alle darin aufhielten, aber er glaubte nicht, dass sie irgendetwas attackieren würde, mit Ausnahme weiterer Weißfüße vielleicht. Und selbst wenn: Nyawk-Kommandant hatte die Reparatur der Kurzstreckenbewaffnung zur Priorität erklärt. Er blickte durch die offene Luke, während er schmatzend an einer Keule Zauberfleisch kaute  einer Flottenration aus vermischten Proteinen und Vitaminen, die um einen synthetischen Knochen gepresst und unzulänglich rehydriert worden waren. Die Rüstung stand vor dem Schiff Wache, und das nicht nur in symbolischem Sinne. Bevor er die Rüstung verlassen hatte, hatte er die Gehör- und Geruchssinnverstärkung aktiviert und diese über Funk den Schiffssensoren zugeschaltet.


  »Wir sind jetzt soweit, o Dominanter«, rief Navigator.


  »Lokalisiere die Thrintun-Box.«


  »Zwei Kilometer entfernt, aber auf einer neuen Position  anders als bei der Peilung, die Ihr vorgenommen habt.«


  »Welche Richtung?«


  »Nordöstlich von hier.«


  »Waffenmeister, Rüstung holen! Diesmal gehen wir sie gemeinsam suchen.«


  »Jawohl, o Dominanter.«


  


  »Autsch!« ertönte es leise in der vollkommenen Dunkelheit.


  »Was war das?«


  »Ich habe mir den Kopf an einem Ast gestoßen.«


  »Schon wieder?«


  »Können wir nicht langsamer machen?«


  »Immer noch drei Kzinti da draußen. Hinter uns.«


  »Einer, meinst du.«


  »Einer, den wir gesehen haben.«


  »Die anderen arbeiten an ihrem Schiff.«


  »Ja … als wir sie zuletzt gesehen haben.«


  »Wir bringen uns noch selbst um, wenn wir uns weiterhin im Dunkeln durch diese Bäume schwingen.«


  »Möchtest du laufen? Und mit beiden Füßen voran durch ein Loch in den Blättern fallen?«


  »Wir könnten die Nacht über anhalten.«


  »Die Kzinti würden uns finden.«


  »In diesem Dschungel könnte nicht einmal ich uns finden.«


  »Du hast auch nicht ihren Geruchssinn.«


  »Aua!«


  »Was diesmal?«


  »Ich hab mir das Schienbein aufgeschürft.«


  »Schön, aber sei leise. Die Katzen haben nämlich auch Ohren.«


  


  Nyawk-Kommandant richtete den Orter auf die Baumwipfel. Die Verbesserungen, die Waffenmeister an den Schaltkreisen vorgenommen hatte, waren verblüffend: Das Gerät reduzierte das Lichtsignal jedes Objektes auf einen genau bestimmbaren Punkt und wandelte die Radarbilder von Ästen und Stämmen in eine Art Geisterkarte der Baumwelt um.


  »Ich habe alles andere herabgesetzt und das Gerät für Kohlenstoff besonders empfindlich gemacht«, hatte Waffenmeister erklärt, als sein Kommandant das Gerät zum ersten Mal einsetzte. »Kohlenstoff ist eine Komponente von Zellulose«, hatte er dann hinzugefügt.


  »Sehr kreativ«, hatte Nyawk-Kommandant erwidert. Nun richtete er den Orter zwei Kilometer vom Schiff entfernt erneut auf die Baumwipfel und las das Ergebnis ab. Das Artefakt befand sich genau über ihnen, beinahe auf einer Linie mit dem Baum, vor dem sie standen.


  Nyawk-Kommandant richtete sein Helmlicht auf den Baumstamm und blickte daran empor. »Das Artefakt befindet sich zehn Ellen von diesem Stamm entfernt in«  er blickte auf das Signal  »dieser Richtung.«


  »Soll ich hochklettern und es holen?«


  »Tu das.«


  Nach fünf Minuten kehrte der Kzin mit der Slaver-Box unter dem Arm zurück. »Sie kommt mir leicht vor, o Dominanter.«


  »Wir werden sie beim Schiff öffnen.«


  


  »Was werden sie deiner Meinung nach tun, wenn sie merken, dass die Box leer ist?«


  »Uns folgen.«


  »Das tun sie jetzt schon!«


  »Und? Hast du etwa geglaubt, sie würden aufgeben?«


  »Nein, wohl nicht.«


  


  Aufregung überkam Nyawk-Kommandant. Anstatt die Panzerung abzulegen und in das Schiff zu klettern, rief er Navigator zu, er solle mit einem starken Arbeitslicht nach draußen kommen.


  »Sollte nicht jemand im Schiff bleiben, o Dominanter? Um zu überwachen, ob weitere …«


  »Komm heraus!«


  Noch bevor Navigator die Luftschleuse passieren konnte, hatte Nyawk-Kommandant die Box auf den Boden gelegt und im Licht ihrer Helmlampen den Auslöseknopf entdeckt.


  Die Box wechselte von blitzendem Spiegelglanz in ein einfaches, helles Grau. Auf der Oberfläche erschien ein Spalt. Nyawk-Kommandant bog die Hälften mit den Pranken auseinander. Navigator stellte das Arbeitslicht auf und richtete es auf das Innere der Box.


  Leer.


  In keiner der gesammelten Aufzeichnungen des Patriarchats über Thrintun-Boxen war je von einer leeren Box die Rede gewesen. Die Aufbewahrung von frischer Luft stand bei keiner Spezies auf der Liste der Prioritäten. Nyawk-Kommandant steckte die Helmspitze in den Innenraum der Box, schaltete die Sinnesverstärkung auf Höchstleistung und atmete tief ein. Bereits die eigene Nase verriet ihm, dass irgendein Tier  kurz und doch für immer  den Innenraum bewohnt hatte. Das flackernde Display der Rüstung begann, einen Katalog organischer Chemikalien aufzulisten: Öle, Hormone, Enzyme, Pheromone.


  Er inspizierte den Innenraum mit der Sehverstärkung und entdeckte drei Haare  feiner als die Haare eines Kzintifelles , alle drei vollkommen pigmentlos. Bei Tageslicht würden sie weiß erscheinen.


  »Sollte dies ein Witz sein, der eine Milliarde Jahre alt ist?« fragte Navigator.


  »Nein. Die Box wurde von einem lebenden Tier bewohnt«, antwortete Nyawk-Kommandant. »Es war kein Thrint, dafür ist sie zu klein. Unwahrscheinlich, dass es ein Tnuctipum ist.«


  »Aber jetzt haben wir nichts vorzuweisen, was unsere Mühe rechtfertigt  und unsere Verspätung.«


  »Bereitet dir das Sorge?« fragte Nyawk-Kommandant scharf.


  »Nein, o Dominanter. Aber jetzt sollten wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf die Reparatur der Katzenpranke richten und unseren Flug Richtung Margrave fortsetzen. Der Erfolg der Mission steht bislang noch nicht in Frage.«


  »Wir haben genügend Zeit, den Inhalt der Box zu suchen  und die Menschen, die ihn gestohlen haben.«


  »Nicht mit den Sensoren, die uns zur Verfügung stehen.«


  »Dann nutze deine Fertigkeiten als Navigator! Berechne die Richtung, die wir einschlagen müssen. Nimm das zerstörte Schiff der Blätterfresser als Ausgangspunkt. Ein Vektor definiert sich durch den Punkt, an dem wir die Box zuerst gesichtet haben und wo sich nun ein ausgebranntes Loch befindet. Die Stelle, an der wir die Box gefunden haben, liefert einen weiteren Vektor. Nimm zunächst einmal an, dass die Menschen weder über eine Transportmöglichkeit verfügen noch einer anderen logischen Richtung folgen als der zu ihrem Schiff. Dann gib mir ihren potenziellen Aufenthaltsort innerhalb dieser Grenzen.«


  »Sofort, o Dominanter.«


  »Enge das Gebiet für mich ein, Navigator, und wir werden die Diebe mit unseren angeborenen Jagdinstinkten niederstrecken.« Er wandte sich Waffenmeister zu. »Kannst du die Schaltkreise dieses Zielsuchradars auf eine leicht abweichende Kohlenstoffkonzentration einstellen?«


  


  »Gleich bricht die Dämmerung an.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich glaube, ich kann meine Füße sehen.«


  »Das Oberholz wirkt heller.«


  »Autsch! Verdammt! Ich gebe auf.«


  »Vielleicht können wir hier sicher rasten.«


  Ohne zu antworten spulte Sally Krater genug der Monofaser ab, um sich auf den Ast niederzulassen, an dem sie mit den Füßen hängengeblieben war. Den Rest der Leine ließ sie um ihr Gesicht spielen  und scherte sich nicht darum, ob es irgendwo hängenblieb und ihr die Nase abtrennte.


  »Wir haben möglicherweise nicht so viel Vorsprung vor den Kzinti wie Jared und Hugh«, sagte Gambiel.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Als wir angehalten haben, um uns zu orientieren …«


  »Und um die Box zu öffnen, wie du dich erinnern wirst.«


  »… und um die Box zu öffnen«, stimmte er zu, »haben wir wertvolle Zeit verloren. Und die haben wir in der Dunkelheit nicht wieder aufholen können.«


  »Und was können wir nun diesbezüglich unternehmen?«


  »Horch!«


  »Wie wird sich das …«


  »Still!«


  Krater hob den Kopf und lauschte. Schwach vernahm sie ein Krachen und Brechen der Vegetation, das durch das Oberholz zu ihr drang. Es war hinter ihnen und bewegte sich auf dem gleichen Weg auf sie zu, den sie gekommen waren.


  Gambiel drückte ihr das Flötending und den weißen Hund in die Arme. Bevor sie das Tier zurückhalten konnte, sprang es aus ihrer Umklammerung. Der Hund rannte zunächst von ihr fort, dann drehte er sich um und blickte zu ihr zurück. Ein langer, durchdringender Blick, der anscheinend eine Menge Aussagekraft besaß.


  »Geh jetzt weiter«, wies sie der Jinxianer an.


  »Aber du …«


  »Ich werde sie aufhalten. Geh.«


  Krater erhob sich und rollte die Monofaser auf, bis sie wieder straff war. »Komm her, Kumpel!« rief sie mit gedämpfter Stimme.


  Der Hund lief zu ihr, setzte sich auf die Hinterbeine und legte eine Pfote auf ihr Knie. Sie nahm das Tier in die Arme und betätigte die Windenkupplung. In weniger als einer Minute hatte sie zwanzig Meter Höhe gewonnen und war bereits dreißig Meter weiter in Dschungel vorgedrungen.


  


  Gambiel machte kehrt, sammelte seine gesamte innere Kraft  sein Chi , und traf geduldig seine Vorbereitungen. Nach einem Leben des Trainings und der Entwicklung würde er nun endlich einem echten Kzin im Kampf gegenübertreten. Er war sich bewusst, dass der Kzin wahrscheinlich Panzerung trug, aber Gambiel hatte sein Lasergewehr und das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


  Er holte den Ankerhaken ein, lud die Pistole und feuerte senkrecht nach oben. Der Haken bohrte sich zehn Meter über ihm in festes Holz. Um so wenig Lärm wie möglich zu verursachen, ließ Gambiel die Winde langsam anlaufen und stieg von den stabilen Ästen empor, auf denen er und Krater gerastet hatten und auf denen zweifellos ein ausgewachsener Kzin in Rüstung Halt suchen würde. Er stoppte die Winde, als er eine Stelle fand, von der aus er durch die Blätter direkt hinunter auf die stabilen Äste blicken konnte. Auch der Pfad, den sie sich zuvor durch das Walddach gebahnt hatten, lag in seinem Sichtfeld. Dann blieb er ruhig hängen, schaute hinab und stützte sein voll aufgeladenes Gewehr auf die Oberschenkel.


  Gambiel konzentrierte sich darauf, so reglos wie ein Jäger zu sein, der mit seinem Bogen in der Morgendämmerung über einem Wildpfad wartet.


  Der Kzin kam in Sichtweite; er wählte seine Schritte mit großer Sorgfalt und schritt dabei vorsichtig von einem tragenden Ast zum anderen. Trotz der sperrigen Rüstung und des zusätzlichen Gewichtes bewegte der Krieger sich überaus geschmeidig. Die Musterung seines Panzeranzugs unterschied sich von der des Kzins, den Gambiel und die anderen am Vortag vom feindlichen Schiff hatten weggehen sehen. Bei diesem hier handelte es sich daher eindeutig um ein anderes Besatzungsmitglied.


  Gambiel nahm das Gewehr mit hypnotischer Langsamkeit hoch und zielte auf die Lücke zwischen dem Kieferschutz und den Gliedern des Brustharnisches, aus der orangefarbenes Fell hervortrat: die Stelle, an der bei einer menschlichen Rüstung die stählerne Halsberge saß.


  Der erste Impuls aus kohärentem blauen Licht schleuderte den Kzin zur Seite. Das Aufsteigen weißen Rauches und ein erschrecktes Fauchen verrieten Gambiel, dass er eine empfindliche Stelle getroffen hatte. Der Kzin war aus dem Gleichgewicht geraten und wäre beinahe durch den instabilen Astgrund gebrochen. Dann wäre er neunzig Meter oder tiefer abgestürzt und hätte sich, wenn er den Sturz überhaupt überlebt hätte, zumindest sehr schwer verletzt. Die gepanzerte Gestalt erlangte jedoch das Gleichgewicht zurück.


  Gambiel rutschte an den Rand seines Sichtloches und versuchte mit einem zweiten Impuls erneut eine empfindliche Stelle zu treffen. Statt dessen streifte er die Ablationsoberfläche eines der gepanzerten Handschuhe. Der Handschuh zerstreute die Energie in einem Funkenregen glühender Keramiksplitter, in dem Material blieb lediglich ein kleiner, weißer Krater zurück. Der Kzin schoss vor und kletterte über sperrige Äste auf die Stelle zu, aus der die Laserimpulse abgefeuert worden waren. Der Krieger bewegte sich geduckt, nicht vor Schmerz, wie Daff wusste, sondern um das dicke Material der Schulter- und Nackenpanzerung dem feindlichen Beschuss zuzuwenden.


  Gambiel betätigte die Winde, stieg so rasch er konnte höher und stieß sich dabei immer wieder mit den Füßen ab, um aus der Reichweite des Kzin zu gelangen. Doch wurde diese Rückzugsmöglichkeit durch den Verankerungspunkt des Hakens begrenzt.


  Zu schnell war der Kzin bei Gambiel und schlug ihm das Gewehr aus den Händen. Die Waffe fiel und verschwand durch das grüne Blätterdach. Bevor der Krieger erneut angreifen konnte, drosch Gambiel auf die Ausklinkvorrichtung der Spinnenmontur und stürzte, alle Viere von sich gestreckt, zehn Meter hinab auf die unterste Astschicht des Walddaches. Er fand mit den Händen Halt und verhakte die Beine zwischen den Ranken. Sobald ihm bewusst war, dass er nicht hindurchfallen würde, erhob er sich vorsichtig, ging in eine Ringerhocke und blickte sich nach allen Seiten um, bereit, dem Kätzchen entgegenzutreten.


  Der Kzin  zu schwer, um einen solchen Sturz zu wagen  kletterte rasch auf Gambiels Höhe herab, hielt inne und betrachtete Gambiel. Daff wusste, was in dem Kopf des Kriegers vorging: Obwohl der Mensch unbewaffnet war, hatte er keine Beutehaltung eingenommen. Er forderte den Kzin sogar heraus. Und das Tattoo auf Gambiels Stirn war dem Kzintikrieger möglicherweise aus Schulungen bekannt. Irgendwo mussten die Aufzeichnungen eine Menschenart beschreiben, die ein solches Mal auf der Stirn trug und sogar mit bloßen Händen gegen einen Kzin zu kämpfen vermochte.


  Der Kzin schien zu einer Entscheidung zu gelangen. Sehr langsam und bedächtig betätigte er einen Auslöseknopf; dabei gestikulierte er unmissverständlich, damit Gambiel die Absicht des Kzin erkennen konnte. Die Rüstung sprang auf wie eine aufgebrochene Krabbenschale. Der Kzin trat den Panzeranzug zur Seite  und auch dieser stürzte durch den unsicheren Blattgrund. Daffs Gegner strich sich mit einer kurzen Kratzbewegung über die eigenen Flanken. Gambiel beugte die Knie in eine tiefere Hockposition und bereitete sich so darauf vor, die Erschütterung des ersten Angriffs zu absorbieren, den der Kzin quer über den federnden Astgrund führen würde. Er verankerte sich mit den Zehen und hob die Hände in eine Verteidigungshaltung.


  Mensch und Kzin standen einander gegenüber und starrten sich lange an. Der Kzin schien sich auf das Hellflare-Tattoo zu konzentrieren. Vielleicht verstand die Kriegskatze die Bedeutung der Tätowierung.


  Der Kzin brüllte und sprang direkt auf Gambiel zu. Gambiel hob den linken Fuß aus dem verworrenen Geäst, drückte das rechte Bein durch  in der Hoffnung, sich nicht selbst in das Gewirr aus Ranken und Blättern hineinzuschrauben  und vollbrachte eine perfekte Ausweichdrehung um die schwingende linke Pranke des Angreifers. Die Krallen des Kzins fuhren fünf Zentimeter aus der Pranke, die Gambiel nur als verschwommenen, orangen Blitz wahrnahm. Als die pelzige Flanke des Kzin den Jinxianer passierte, schlug Gambiel mit dem Handrücken auf den dritten Skelettnexus. Er spürte und hörte, wie das Gelenk brach. Der Schrei des Kzin stieg um eine Oktave.


  Erneut griff der Krieger an, diesmal mit einer Finte. Gambiel ignorierte den angetäuschten Hieb und konterte erneut mit einem Drehschlag, der jedoch nur Luft und ein Büschel Haare traf.


  In zwei weiteren Angriffen absorbierte der Kzin einen schmerzhaften Treffer, und Gambiel musste einen Prankenhieb einstecken, der seinen rechten Arm und die rechte Schulter bis auf den Knochen aufschlitzte. Als er die klaffenden Hautlappen zusammenzudrücken versuchte, spürte er, wie ein Blutschwall aus der Arterie schoss. Die vierte Klaue hatte ihn höher am Hals getroffen, als er gedacht hatte.


  Der Kzin, der den unmittelbar bevorstehenden Sieg spürte, bereitete den letzten Angriff vor.


  In diesem Augenblick traf Gambiel die Entscheidung, die sein gesamtes Leben lang bedrohlich über ihm geschwebt hatte. Er würde nicht mehr ausweichen. Er begegnete der Attacke mit aller Wucht  mit einem Stopptritt, der ideal platziert den Kzin mitten auf die Stirn traf, als Gambiel nur noch einen halben Zentimeter außer Reichweite des Gegners war. Der Tritt brach dem Kzin den Schädel eine halbe Sekunde, bevor die acht Klauen in zusammenlaufenden Schnitten Gambiel in den Oberkörper drangen.


  Mit aufgeschlitztem Bauch und heraushängenden Gedärmen wurde der Jinxianer seitwärts geschleudert und prallte gegen einen Ast. Er sah, wie der Ast seinen Flug stoppte, spürte aber unterhalb des Kopfes nichts mehr. Dann verdunkelten sich seine Augen, und ein roter Schleier legte sich über seine Sicht. Bevor jedoch der Schleier zu einem tiefen Schwarz wurde, sah Gambiel den orangefarbenen Körper des Gegners noch schwanken, sich zusammenrollen und durch eine Lücke in den Ranken verschwinden.


  Der Kzin schrie nicht einmal, als er fiel.


  


  Sally Krater hing in ihrem Klettergeschirr, stützte sich lediglich mit den Zehen an den schmalen Ästen ab und lauschte aufmerksam der Auseinandersetzung, die unter ihr im Blätterdach stattfand. Der Kampf, den Gambiel ausfocht, ging ohne Gebrüll oder Flüche vonstatten, abgesehen von einen einzigen Angriffsschrei. Sollten diesem Schrei heftiges Atmen oder Schmerzenslaute gefolgt sein, so vermochte Sally nichts davon zu hören.


  Der Hund Kumpel kauerte sich in ihren Armen zusammen und zitterte an ihrer Brust. Aber gelegentlich hob er den Kopf und blickte hinunter. Dann erkannte Krater stets an der Stellung seiner Ohren, dass das Tier dem Geschehen folgte und ihre Überlebenschance abwog.


  Nachdem das Handgemenge zu Ende war, stieß sich Krater mit den Zehen ab und ließ sich mit der Winde ins Freie zwischen Blattgrenze und Waldboden herab. Zu ihrer Rechten, in etwa vierzig Metern Entfernung, sah sie einen orangefarbenen Körper durch die Blätter fallen und beobachtete, wie er sich dreimal überschlug, bevor er schließlich auf dem harten Boden aufprallte. Dort lag er wie ein Bündel verfilzten Felles. Krater wähnte den Kzin tot, bis dieser plötzlich zuckte, eine Pranke bewegte, sich halb aufrichtete und zu kriechen begann.


  Sally stieg wieder in die Deckung der unteren Blätterschichten empor und belauerte den Krieger. Der Kzin richtete sich mit schmerzerfüllten, ungraziösen Bewegungen auf die Hinterbeine und schlurfte langsam davon. Krater zog sich vollständig in das Blätterdach zurück. Sie zog ihren Richtungssinn zu Rate und bewegte sich wieder auf die Stelle zu, an der der Kampf stattgefunden hatte.


  Zuerst konnte sie nichts weiter sehen als abgebrochene Äste und eine Unmenge umgeknickter Blätter, die ihr zwischen all den Blutspritzern die hellere Unterseite zuwandten. Am Rande der Blätterlichtung entdeckte sie jedoch rasch die Uniform des Jinxianers.


  Sie setzte den Hund auf einem stabilen Ast ab und bewegte sich zügig über die Ranken auf Gambiel zu. Sein Overall war merkwürdig flach, als hätte jemand die Luft aus dem Jinxianer gelassen. Sie berührte seine Schulter um ihn zu Bewusstsein zu bringen und ihn herumzudrehen; die zerfetzten Überreste sanken auseinander und zerrissen dabei entlang des Rückens das Uniformgewebe.


  Krater fand Gambiels Kopf; seine Augen starrten sie blicklos an. Sie schloss sie mit der Hand.


  Dann gab es nichts mehr, was sie zu tun vermochte, keine Worte mehr zu sagen und keine Möglichkeit, ihn zu begraben. Sie nahm den Hund auf und bewegte sich wieder auf ihre Mittagsverabredung zu.


  


  ›Kumpel‹ hatten sie ihn getauft, diese Wesen, die unabhängig voneinander lebten und sich getrennt bewegten, jenseits der Disziplin. ›Kumpel‹ war die Wortgestalt, die in ihren blaugrünen Geistern erschien und auf ihn zeigte wie gelbes Feuer: ›Kumpel‹. Und sie meinten es nicht unfreundlich.


  Während er unter dem Arm der ›Sally‹ zwischen den Bäumen hindurchstreifte, verschloss der Pruntaquilun-Barde die Augen vor dem wehenden Wind und den grünen Blättern und straffte den Bauch gegen die aufbrandenden Empfindungen. Er rief seine verborgenen Geisteskräfte wach und sinnierte über all die Erlebnisse, die ihm widerfahren waren, seit er in Guerdoths Reisekasten gesteckt worden war.


  Als sich der Meister auf einen einmonatigen Aufenthalt auf den Jagdgütern seines Onkels, dem Magistrat Alcuin, vorbereitete, hatte er auch seinen Lieblingsbarden mitgenommen. Und selbstverständlich auch den Stab. Kumpel wusste, was das Gerät bewirkte und wie es funktionierte. Als ein Pruntaquilun, der begrenzten Einblick in den Geist anderer besaß und über höfische Redegewandtheit verfügte, spielte er in den Scharaden am Hofe seines Meisters eine zentrale Rolle.


  Niemand geringerem als Guerdoths Lieblingsbarden gebührte das Vertrauen, den schandvollen Machtverlust seines Meisters zu verschleiern und ihm so das Überleben zu sichern. In dieser Funktion fungierte Kumpel als Beobachter und stellte heimlich Nachforschungen mit der Kraft seines Geistes an, sammelte Gedankenfetzen von anderen Thrintun und von Sklaven. Davon sang er zu Guerdoth in einer altertümlichen Sprache, die nur der Meister verstand. Kumpels Spionage und der Stab dienten beide dem Zweck, bei allen Interessierten den Eindruck zu verfestigen, Guerdoth habe nach wie vor die Macht inne und übe sie als wahrer Thrint aus.


  Doch als der zeitüberdauernde Kasten geöffnet wurde, fand sich Kumpel nicht auf Alcuins Gütern wieder, sondern in einer grünen Welt aus wilden, wogenden Pflanzen und der Gesellschaft wilder, undisziplinierter Wesen. Allerdings hatte ein ›Daff‹ Guerdoths Stab geführt. Obwohl er ihn unfachmännisch bediente, hatte er dennoch die Kommandos für Liebe und Respekt, Verbundenheit und Gehorsam gegeben. Und er hatte die Befehle direkt an Kumpel gerichtet! Dennoch dachte der Daff, während er die Befehle gab, von sich selbst nicht als einem Meister. Das Wortbild, das er verwendet hatte, lautete: ›Mensch‹. Merkwürdig, dass sich die Form dieses Gedankens im Geist des Daffs nicht allzu sehr von der Form des Gedankens ›Thrint‹ in Guerdoths Geist unterschied. Der Gedanke umschloss die gleichen Untertöne; Befähigung, Herrschaft und der Erwartung, Welt und Zeit zu kontrollieren und zu befehligen, was man gerade für richtig hielt.


  Ähnliche Gedankenformen hatte Kumpel auch im Geist der Sally gefunden  wenn auch nicht so stark, bis jenes Andere erschienen war und den Daff vernichtet hatte. Kumpel selbst hatte im gleichen Augenblick gewusst, dass der Daff tot war, als dessen Geist ein letztes Mal aufblitzte und schwarz wurde.


  Kumpel wünschte nur, die Sally würde zahlreichere und einfachere Worte in ihren Gedanken über den Tod verwenden, damit er diese in sich aufnehmen und sie seinem Bild von diesen neuen Meistern, den Menschen, hinzufügen könnte. Mit jedem Gedanken, den Kumpel auffing, erfasste er mehr Bedeutung im Muster ihrer Geister und ihrer Sprache. Aber diese Methode war schwieriger als andere, denn er begann ohne eine Grammatik, nicht einmal mit einem geschlossenen Bild dieser Welt, in die er aus dem Reisekasten gelangt war.


  Der Andere, der den Daff getötet hatte, verwandte noch ein weiteres abweichendes Wortbild: ›Kzin‹. Es war greller, schillerte energischer in rötlich-orangen Farben und Blutgerüchen als der ›Mensch‹ in Daffs und Sallys Geist. Aber auch ›Kzin‹ bedeutete das Gleiche: Bestimmer und Former von Schicksalen.


  Und nirgends, in keiner der Dimensionen, zwischen denen Kumpel seinen Geist schweifen ließ, fand er noch das leiseste Echo von ›Thrint‹. Die blinkenden harten Umrisse ihrer Macht waren aus dem Universum verschwunden und schufen ein schwarzes, friedliches Vakuum, als hätte es die Macht nie gegeben.


  Kumpel blickte auf ein Universum ohne Disziplin, ohne die allgegenwärtigen Marionettenfäden. Er versuchte zu entscheiden, ob diese Leere eine gute Sache sei.


  Ihm kam der Verdacht, dass dem so sein könnte.


  


  Nyawk-Kommandant fand Waffenmeisters herabgefallene Rüstung anhand des Notsignaltons, den der Panzeranzug erzeugte. Angesichts ihrer Position auf dem Waldboden, mit zurückgebogenem Helm und dem Visier, das eine Furche durch das Erdreich gezogen hatte, schloss Nyawk-Kommandant, dass die Rüstung von den Bäumen herabgefallen sein musste.


  Aufmerksam betrachtete er die Brandspuren auf der Ablationsoberfläche. An keiner befand sich Blut oder verkohltes Fleisch, obwohl die Brandspur am Hals nach versengtem Haar roch. Waffenmeister war zweifellos nicht schwer verletzt worden, während er die Rüstung noch trug. Und er hatte sie auch nicht getragen, als sie herabgestürzt war.


  Nyawk-Kommandant legte den Kopf zurück, um die unteren Blätter des Walddaches in Augenschein zu nehmen. Nichts in dem gewaltigen Vorhang aus Blättern lieferte ihm den geringsten Hinweis.


  »Mein Kommandant!«


  Die Stimme war schwach und drang von links zu ihm. Nyawk-Kommandant richtete sich auf, und seine Rüstung bereitete sich auf einen Kampf vor.


  Waffenmeister hinkte aus einem der seltenen Flecken am Waldboden hervor, auf denen Bodenpflanzen wuchsen. Sein Gang ließ erkennen, dass er Knochenbrüche davongetragen hatte. Im Gehen taumelte er ob der Verletzungen stets ein wenig nach rechts. Waffenmeister brach zusammen. Nyawk-Kommandant sprang rasch auf den verletzten Kzin zu und fing ihn auf, dann ließ er den schweren Körper sanft auf den Boden nieder. Er löste das Medikit vom Gürtel und machte sich daran, Ampullen mit Schmerzmitteln aufzubrechen.


  »Macht Euch keine Mühe«, grunzte Waffenmeister. »Mein Schädel ist gebrochen und mein Leben geht dem Ende zu.«


  »Bist du heruntergefallen? Ich habe deine Rüstung gefunden. Wie bist …«


  »Einer der Menschen hat sich mir entgegengestellt. Er hat mich sogar herausgefordert. Es wäre unehrenhaft gewesen … in voller Rüstung gegen einen nackten Gegner zu kämpfen. Also habe ich sie abgelegt … Er hat gut gekämpft.«


  Nyawk-Kommandant hörte diese Erklärung, konnte es jedoch nicht glauben. Die Söhne Hanumans waren für ihre betrügerische und trickreiche Hinterlist bekannt; sie forderten nicht zu einem ehrenvollen Kampf heraus. Und sie töteten keinen ausgewachsenen Kzin mit bloßen Händen. Eine höchst ungewöhnliche Situation.


  »Hast du ihn getötet?« fragte Nyawk-Kommandant und glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Ich weiß es nicht  nicht sicher. Aber an meinen Pranken klebt zu viel Blut, als dass er noch leben könnte.«


  »War er allein?«


  »Ich habe nur einen gesehen.«


  »Das ist nie ein Beweis dafür, dass ein Mensch allein ist.«


  »Ich weiß. Ich habe Euch im Stich gelassen … ich hätte …«


  »In welche Richtung ist er … sind sie gegangen?«


  »… Osten?«


  Das Wort erstarb mit einem langen Gähnen, und der Kiefer des Kzin klappte auf und erstarrte. Blut quoll Waffenmeister aus dem Hals, rann über seine Zunge und tropfte zwischen den Zähnen herab. Sein Leib erschlaffte, und durch einen Reflex spreizten sich die rosafarbenen Ohren weit ab.


  Nyawk-Kommandant strich sie wieder in die ursprüngliche Position und senkte den großen Kopf auf den Boden.


  Dann erwog der Kzin seine Möglichkeiten. Ihm stand kaum noch die Zeit zur Verfügung, um die Menschen aufzuspüren, den Inhalt der Thrintun-Box zu erlangen und den Angriff auf Margrave rechtzeitig einzuleiten. Aber er würde dies trotzdem vollbringen, entschied er, selbst wenn dies den einkalkulierten zeitlichen Spielraum der Mission beanspruchen würde. Nun drehte es sich nicht mehr nur um die Box und die darin verborgenen Schätze. Nun war es eine Frage der Ehre.


  


  »Wie weit sind wir Ihrer Meinung nach vom Schiff entfernt?« fragte Jook.


  Cuiller sah seinen Begleiter überrascht an. »Sie sind der Navigator.«


  »Ausschließlich für Astrogation. Ich bin eine Niete, wenn es um zweidimensionale Orientierung geht.«


  »Aber ich dachte, Sie würden den Überblick behalten über …«


  Der Wunderländer schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf seine Hände, mit denen er sich den Schaumverband an seinem Knie massierte.


  »Nun gut, wir haben uns die ganze Zeit nach links orientiert«, argumentierte Cuiller, »also müssen wir uns irgendwo südlich der Callisto befinden.«


  »Aber wie weit?«


  »Können nicht mehr als zwei oder drei Kilometer sein. Wir haben insgesamt nicht mehr als fünf oder sechs zurückgelegt. Und wir haben uns dabei nie auf einer auch nur annähernd geraden Linie fortbewegt.«


  »Haben wir uns verlaufen?«


  »Hmmm.« Cuiller befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »In welcher Richtung, denken Sie, liegt die Sonne?«


  »Direkt über uns.«


  »Dann haben wir uns verirrt«, gab der Kommandant zu. »Aber später, wenn die Sonne nach Westen zieht, könnten wir uns einen Weg nach Osten bahnen und versuchen Sally und Daff zu finden.«


  »In diesem Dschungel könnten wir in vierzig Metern Entfernung an ihnen vorbeilaufen, ohne etwas davon zu merken.«


  »Ich schätze, es wird Zeit, das Funkgerät zu benutzen.« Cuiller schaltete das Funkarmband ein und betätigte mehrmals die Sendetaste.


  »Captain?« ertönte es aus dem Lautsprecher.


  »Sind Sie das, Sally?«


  »Ja. Wo sind Sie?«


  »Irgendwo südlich des Schiffs«, sagte er. »Vermute ich wenigstens.«


  »Ich auch. Wie wollen wir uns wieder zusammenfinden?«


  Cuiller überlegte einen Augenblick lang. »Einer aus jeder Gruppe sollte auf einen hohen Baum klettern, auf das Walddach hinauf.«


  »Ich bin jetzt allein. Daff ist tot … Was geschieht, nachdem ich da raufgeklettert bin?«


  »Verbrennen Sie ein paar Blätter oder was auch immer mit ihrem Laser. Ich werde das gleiche tun.«


  »In Ordnung. Ich halte nach Ihnen Ausschau. Ende.«


  Cuiller kletterte hinauf, während Jook unten blieb. Daff war tot? Als Kommandant hätte Cuiller gerne Krater die Details entlockt  aber der Funkkontakt musste kurz gehalten werden, damit die Kzinti die Funkgeräte nicht anpeilen konnten. Cuiller ahnte jedoch, was geschehen war. Einer der Kzinti hatte die beiden eingeholt, und der Jinxianer war sicher nicht vor diesem Kampf davongelaufen. Statt dessen hatte Daff, der sein Leben lang für diesen Kampf trainiert hatte, den Kampf vermutlich willkommen geheißen und den Kzin herausgefordert. Und Krater hatte er mit der Stasis-Box weggeschickt  in Sicherheit.


  Daff Gambiel war ein guter Mann gewesen. Nüchtern, ruhig, stark, geduldig  und loyal. Er hatte nie viele Worte um etwas gemacht, aber Cuiller wusste, dass der Jinxianer stets Probleme im Kopf wälzte, damit er die Antworten zur Hand hatte, wenn er sie benötigte. Die Crew der Callisto wurde mehr durch seinen Tod beeinträchtigt, als die Leute vielleicht glaubten … Cuiller konnte nur hoffen, dass Gambiel endlich mit seinem Schicksal im reinen war.


  Als Cuiller endlich durch die oberste Blätterschicht brach, fühlte er sich wie ein Schwimmer in einem großen, grünen Ozean. Die Baumwipfel plusterten sich über den tieferliegenden Ästen und verflochtenen Rankenpflanzen auf und erinnerten an rollende Wellen. Die trägen Winde drückten sie vor und zurück wie Wogen, die sich immer wieder an der Küste brachen. Mit einer Hand hielt er sich am Baumstamm fest, mit der anderen drückte Cuiller die zarten Pflanzentriebe beiseite. Um nach Osten und Westen blicken zu können, musste er den Baum umklettern.


  Er gab Krater zehn Minuten, um ihren Baumwipfel zu erreichen, dann drehte er sich nach Osten, nahm die Waffe von der Schulter und zielte auf das nächstgelegene Blätterbüschel. Cuiller gab eine lange Lichtsalve ab und zeichnete mit dem Gewehr in der Luft einen Kreis, um ein ordentliches Feuer zu entfachen. Bald stieg weißlicher Rauch aus dem Blätterdach empor und wurde von einer Brise zerstreut und fortgeweht. Abwechselnd beobachtete er den Rauch und hielt nach jedwedem Feuer Ausschau, das Krater gelegt haben könnte. Nichts. »Captain«, ertönte es wieder leise aus dem Funkgerät. »Ich glaube, ich sehe Rauch  oder Nebel  einen halben Kilometer entfernt. Versuchen Sies noch mal.«


  Er verbrannte ein frisches Blätterbüschel, das noch ein Stück weiter gegen den Wind hing als das erste.


  »Hab Sie. Bin sofort bei Ihnen!« Dann verstummte das Funkgerät.


  Cuiller kletterte wieder auf Jooks Höhe hinab.


  Eine halbe Stunde später hörten sie das Geräusch von Sallys Windenmotor durch die Bäume dringen. Am Ende ihrer langen Pendelbewegung brach Krater durch die fächerartigen Blätter und ließ sich auf dem Ast neben Jook nieder. Sie wirkte bedrückt.


  »Daff hat es nicht geschafft?« fragte der Kommandant sanft.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind von einem Kzin verfolgt worden, der ins Walddach hinaufgeklettert ist. Daff wollte ihn eine Weile im Kampf aufhalten  und hat mir Zeit zur Flucht verschafft.«


  »Tot?« fragte Jook.


  »Wenn er noch leben würde, hätte ich ihn nicht zurückgelassen«, entgegnete sie herausfordernd.


  »Entschuldigung. Ich meinte den Kzin.«


  »Daff hat ihn schwer verletzt, ihn aus den Bäumen gestürzt. Aber der Kzin hat sich noch immer bewegt.«


  Nach einer Pause fragte Cuiller: »Wo ist die Stasis-Box?«


  »Das ist sie.« Krater hob den Hund hoch, der sich zusammengerollt und in ihre Armbeuge gekuschelt hatte; sie hielt ihn den anderen hin, die Finger auf die Brust und um die Vorderbeine des Tieres gelegt. »Daff hat die Box geöffnet und das hier gefunden  wir nennen ihn Kumpel  und zusätzlich noch ein Flötending und ein paar getrocknete Rationen.«


  »Ich habe gefragt, wo die Box ist.«


  »Wir haben sie zurückgelassen. Sie war leer, und wir konnten nicht alles tragen.«


  »Warum haben Sie sie überhaupt geöffnet?«


  »Daff hat sie geöffnet. Die Kzinti suchten nach dem Stasisfeld.«


  »Ja … richtig.« Cuiller legte eine Hand aufs Kinn.


  Hugh Jook hatte das Tier von Krater entgegengenommen und untersuchte es nun, während Cuiller sich Sallys Bericht anhörte. Zugleich beobachtete der Kommandant, wie der Navigator die Beine des Tiers bewegte, dessen Augen betastete und ihm in die Ohren schaute.


  »Bemerkenswerte Anatomie für ein Säugetier«, murmelte Jook.


  »Ist mir auch aufgefallen«, sagte Krater.


  Der Wunderländer betastete die Hinterbeine des Tieres und hob dessen Schweif hoch.


  »Nicht … anfassen«, sagte das Wesen in recht holprigem Interspeak. Die Laute klangen dumpf, als es sie mit der langen, rosafarbenen Zunge artikulierte.


  Jook ließ den Hund fallen. Er landete inmitten der Ranken auf den Füßen und starrte über die Schulter zu dem erschreckten Navigator hoch.


  Die drei Menschen blickten völlig sprachlos auf das Tier herab.


  »Du … du kannst sprechen?« fragte Krater.


  »Ja. Du-du könnt sprechen«, erwiderte es  und blickte erwartungsvoll drein.


  Cuiller versuchte zu ergründen, ob er Opfer eines Bauchrednertricks wurde oder ob es sich einfach nur um eine Form von Mimikry handelte  wie etwa beim unreflektierten Nachplappern eines Papageien. Aber dann fiel ihm ein, dass der erste holprige Satz des Hundes nicht einfach nur aus wiederholten Worten bestanden hatte. Dieser Satz war vollkommen spontan gewesen und hatte auf nichts aufgebaut, was die Menschen zuvor gesagt hatten. Die Wörter hatten zur Situation gepasst. Cuiller musste wohl akzeptieren, dass der ›Hund‹ auf seine Umwelt reagierte, und zwar verbal, in Interspeak.


  »Natürlich können wir sprechen«, fuhr Sally Krater geduldig fort. »Ich habe mich gewundert, dass du sprechen kannst.« Sie zeigte auf die Kreatur.


  »Du?« fragte diese. »Ah … ›Du‹ heißt das …?« Das Tier vollzog mit dem breiten Kopf eine Kreisbewegung und deutete in dieser Geste auf sich selbst. »Kumpel?«


  »Das stimmt. Du bist Kumpel, und ich bin Sally.«


  »Sal-lieh. Daff. Jowryargoosch. Kumpel.«


  »Jowr…?« setzte Krater an, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Anderes … das Daff totgemacht. Nannte sich selbst Jowryargoosch.«


  »Oh, der Kzintikrieger.«


  »Ja, Kzin. Selber tot jetzt. Aber anderer noch unterwegs. Will Du-Sallieh finden.« Kumpel schien in Aufregung zu geraten. »Will Du-Menschen finden. Will auch tot machen.«


  »Entschuldigung«, unterbrach Jook. »Aber was zum Teufel bist du?«


  Die Kreatur zögerte kurz. »Du-Kumpel bedeutet, ist einer aus Klasse von Pruntaquilun. Hat Vornamen Coquaturia.«


  »Aber was bist du?« beharrte Jook.


  »Du-Kumpel ist … Sing-Macher?« erwiderte das Tierchen, war aber offensichtlich mit dem Ergebnis unzufrieden. »Lieder-Macher. Du-Kumpel ist Besitz-Ding von Thrint, der nennt sich selbst Guerdoth. Du-Sallih, Du-Menschen seid nicht Besitz-Ding? Ja. Ihr haben keine … keine Disziplin?«


  »Natürlich haben wir Disziplin«, erwiderte Cuiller rasch. »Wir sind ein Navy-Vermessungsteam. Ohne Disziplin könnten wir keine Mission durch…«


  »Captain«, sagte Sally Krater ruhig und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie ziehen voreilige Schlüsse! Ich glaube nicht, dass es  dass Kumpel Ihre Autorität in Frage stellt.«


  »Natürlich nicht«, sagte Cuiller steif.


  Der Hund starrte ihn scharf an. »Du-Captain bist Thrint?«


  »Thrint? Nennst du mich einen Slaver?«


  »Du-Captain … du verhängst Disziplin.« Die Kreatur machte eine ruckhafte Bewegung, die ein Achselzucken hätte sein können. »Thrint.«


  »Es gibt keine Thrintun mehr«, sagte Krater. »Sie sind ausgestorben  oh, vor langer, langer Zeit, während du in der Stasis-Box warst, die Daff geöffnet hat.«


  Kumpel blickte sie geduldig an und beobachtete ihre Lippen, studierte die Art ihrer Mundbewegungen, als ob er angestrengt Sally zu verstehen versuchte.


  »Viele Thrintun«, sagte Kumpel ernst. »Zu viele um totgemacht werden, so bald zu sterben … Was bedeutet ›vor langer, langer Zeit‹?«


  »Das ist eine Art Altersangabe«, warf Jook ein. »Betrachte die Formulierung so, als ob sie einen großen Altersabschnitt des Universums bezeichnet. Etwa ein Fünfzehntel dieses Alters.« Jook musste diesen Sachverhalt zusätzlich mit den Händen erklären. Er schwenkte mit seiner freien Hand in einem Bogen, um das Universum in ganzer Größe anzudeuten. Dann spreizte er dreimal rasch alle fünf Finger der rechten Hand und ließ sie jedes Mal in der linken verschwinden.


  Das Wesen schien diese Gestik in sich aufzunehmen, darüber nachzudenken, dann machte es einen fassungslosen Eindruck. »Keine Thrintun mehr. Keine Pruntaquila mehr. Kein Universum mehr.« Kumpel gab tief aus dem Hals einen Laut von sich, der ein Wimmern oder ein Heulen hätte sein können.


  »Das Universum ist immer noch da«, sagte Sally sanft.


  Die Kreatur starrte stumm zu Sally hoch.


  »He, bist du hungrig?« fragte Krater unvermittelt. Sie zog einige Nahrungsriegel aus der Tasche, die in Kunststoff eingeschweißt waren und Cuiller an getrocknetes Fleisch erinnerten. »Die haben wir in der Stasis-Box gefunden«, erklärte Sally dem Kommandanten. »Daff hat einen davon gekostet, fand aber den Geschmack recht fade.« Sie brach von einem der Riegel ein Stück ab und bot es Kumpel an.


  Das Tier wich zurück.


  »Tnuctipun«, knurrte es. »Kopf-Zeug. Totgemacht, abgekühlt, trocken gemacht.«


  »Was?« Krater ließ das abgebrochene Stück fallen, und es glitt zwischen die Blätter. »Warum wurden die Tnuctipun getötet?«


  »Geheimnis.« Kumpel wandte sich ab. »Großes Geheimnis.«


  »Sie zu töten und ihre Gehirne gefrierzutrocknen?« fragte Cuiller erstaunt. »Warum sollte ein Slaver so etwas tun? Das ist barbarisch!«


  »Vielleicht wollten die Thrintun sie konservieren«, spekulierte Jook. »Jede ausreichend fortgeschrittene Technologie dürfte früher oder später dazu in der Lage sein, Gehirne zu rekonstruieren und die RNA-Verbindungen anhand irgendeiner Art von Computersystem nachzubauen  und bedenkt, die Tnuctipun waren Geningenieure. Das Gehirn in eine solch träge Masse zu verwandeln erinnert an eine Rückversicherung: Auf diese Weise könnte man seinen Lieblingswissenschaftler ruhighalten, hätte ihn zugleich aber auch ständig zur Hand, falls man ihn brauchte, um Regulierungen an irgendwelchen seiner Erfindungen vorzunehmen.«


  Cuiller konnte aus Kumpels Kopfhaltung ersehen, dass der Hund genau zuhörte. Wieviel mochte er wohl verstehen?


  »Was also haben diese Tnuctipun geschaffen?« wollte Cuiller wissen. »Vielleicht Kumpel?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Krater. »Kumpel erwähnte, er sei ›aus Klasse‹, also aus einer intelligenten Art, die Pru… Pruntaquilun heißt. Aber seht her!« Sie zog ein langes, stabähnliches Gerät aus dem Gürtel. »Das hier war auch in der Stasis-Box.«


  »Was ist das?« fragte Cuiller, als er ihr den Stab aus der Hand nahm.


  »Ich weiß es nicht. Sieht wie eine Art Musikinstrument aus.«


  Kumpel betrachtete das Gerät zunächst mit interessiert-scharfem Blick, dann wandte er den Kopf ab.


  »Kumpel?« fragte der Kommandant unversehens. »Weißt du, was es bewirkt?«


  Das Tierchen schaute widerwillig zu ihm zurück. »Stock-Ding.«


  »Aber was haben die Thrintun damit angestellt?«


  »Auf Kopf richten. Mit Fingern arbeiten. Tief hineingreifen. Geist hineinset…«


  »Ist das etwas, mit dem die Thrint an deinem Gehirn herumgefiedelt haben?« fragte Jook in der Absicht, Kumpel bei der Formulierung auf die Sprünge zu helfen.


  »Ja, Fidel. Ist richtiges Wort, Fidel.«


  »Dann ist das hier die Machtquelle der Slaver«, sagte Jook eifrig zu seinen Besatzungsmitgliedern. »Das muß sie sein! Und die ganze Zeit haben wir geglaubt, sie seien Mentalisten. Aber statt dessen hatten sie diese Elektrostab-Dinger. Fidel, sagt Kumpel dazu.«


  »Mein-Thrint«, sagte Kumpel langsam, »mein … Meister, benutzte es, es war Geheimnis …«


  »Klar war das ein Geheimnis«, erklärte Jook. »Sie haben die Existenz dieser Fidel vor ihren Sklavenarten geheim gehalten, haben es als ein Musikinstrument ausgegeben oder als etwas vergleichbar Harmloses. Auf diese Weise konnten sie den Mythos ihrer angeborenen Macht aufrechterhalten. Und sie waren ohne weiteres bereit zu töten, um ihr Geheimnis zu wahren  wie diese gefriergetrockneten Gehirne beweisen.«


  Cuiller, der die Fidel noch immer in Händen hatte, führte sie nahe ans Gesicht und legte die Finger unbeholfen auf die Tasten. Er drückte die Tasten ohne besondere Reihenfolge. Und nichts geschah.


  »Ich kann Musik hören«, sagte Krater. »Oder so was ähnliches. Wie auch immer, es ist … silbrig, wie weit entfernte Glocken und Holzblasinstrumente.«


  Cuiller änderte versuchsweise das Bewegungsmuster seiner Finger.


  »Ja, ich auch«, sagte Jook. »Klingt wie …«


  


  Nyawk-Kommandant hatte den anderen Menschen stundenlang verfolgt und war in seiner motorisierten Rüstung über den Waldboden gelaufen, während sich der Mensch unsichtbar durch die hochliegenden Äste schwang. Sein nachgebesserter Radar spürte mühelos das spezielle Kohlenstoffmuster seiner Beute auf, als diese sich zunächst in östlicher, dann südlicher Richtung bewegte und nur dann und wann anhielt, um sich in den Bäumen auszuruhen.


  Zweimal musste er einen Umweg um den Schimmer riesiger, weißer Gestalten machen, die in der Ferne unter dem Walddach vorbeizogen. Weder sahen noch witterten die Bandersnatcher ihn, und jedes Mal vermochte Nyawk-Kommandant den Pfad wiederzufinden, den der Mensch sich durch die Bäume gebahnt hatte.


  Als der Morgen fast vorüber war und die Sonne bereits hoch am Himmel stand, legte die Beute erneut eine Pause ein. Diesmal jedoch gesellte sie sich zu zwei weiteren Kohlenstoffsignaturen, die der Orter zuvor im Westen ausgemacht hatte. Die Affentruppe war offenbar im Begriff, sich zu formieren.


  Nyawk-Kommandant entledigte sich der sperrigen Rüstung, legte den Orter beiseite und machte sich daran, einen nahestehenden Baumstamm zu erklimmen. Nach seiner Einschätzung befand er sich fast direkt unterhalb der Menschen, als diese im Walddach eine Ruhepause einlegten. Er bewegte sich so leise er konnte, griff vorsichtig mit den Vorderpranken um den Baumstamm und drückte mit Füßen und Klauen gegen die Rinde.


  Als er sich fast auf gleicher Höhe mit den Menschen befand, von grünen Blätterfächern vor ihren Blicken verborgen, spreizte er die Ohren und lauschte ihrer laufenden Konversation. Gesprochenes Interspeak verstand er nur äußerst bruchstückhaft, erkannte aber bald, dass die Menschen über die Thrintun und deren längst vergangene Zeit sprachen. Er schnappte das Wort für ›Meister‹ auf. Nyawk-Kommandant bereitete sich für den Sturmangriff vor, der den menschlichen Dieben und Störenfrieden seiner Mission ein Ende bereiten würde  als er plötzlich erstarrte. Durch eine Lücke in den Blättern sah er, dass einer der Menschen ein stabähnliches Objekt auf ihn gerichtet hielt. Und Nyawk-Kommandant konnte sich nicht mehr bewegen!


  Der Mensch ließ die Finger über das Gerät tanzen, und Nyawk-Kommandant spürte, wie die eigenen Pranken zuckten, das Bein austrat und der Schweif steif wurde. Entweder hatten die Menschen in letzter Zeit psychokinetische Kräfte entwickelt, von denen das Patriarchat nichts ahnte, oder es handelte sich um eine Demonstration der Thrintun-Artefakte, die sie in der Box gefunden hatten. Erfahrung und gesunder Katzenverstand ließen ihn auf die zweite Möglichkeit tippen.


  Während das Gerät seinen Körper bearbeitete, spürte Nyawk-Kommandant außerdem, wie sich seine Einstellung gegenüber dem Menschen, der den Stab hielt, zu ändern begann und sich irgendwie in Freundlichkeit und Akzeptanz verkehrte. Wie Nyawk-Kommandant das hasste! Nach wenigen Sekunden hörte der Mensch auf, die Tasten des Geräts mit den Fingern zu bearbeiten, und wandte sich ab.


  Nyawk-Kommandant war wieder er selbst.


  Ohne den traditionellen Angriffsschrei auszustoßen sprang er durch die Wand aus Blättern und hieb mit seinen Klauen nach rechts und links. Einer der Menschen brach unter den Hieben zusammen, und blutige Gewebefetzen stoben in alle Richtungen. Nyawk-Kommandant hielt gerade so lange im Kampf inne, dass er die Fleisch- oder Gewebefetzen von seinen Pranken schütteln konnte.


  Der Mensch, der das Thrintun-Artefakt in den Händen hielt, ließ es fallen und rollte sich zur Seite. Das Artefakt rutschte vertikal durch die Blätter und fiel hinunter. Vergebens griff der Mensch danach.


  Nyawk-Kommandant wurde der Wert des Artefakts wieder bewusst; er stieß den Menschen mit einem wuchtigen Schlag beiseite, der Kleidung und Haut zerfetzte, und sprang dem Artefakt hinterher. Der Kzin kämpfte sich durch Zweige und Ranken hinab in die tiefergelegenen Schichten des Walddaches.


  Zu spät!


  Er konnte sehen, wie der Stab fiel, sich in der Luft drehte und schließlich auf der spröden Erde des Waldbodens aufschlug.


  Was auch immer dieses Gerät sein mochte, Nyawk-Kommandants Instinkte verrieten ihm, dass er durch die Wiedererlangung des Stabs seine Ehre bewahren und sich einen Weg zurück in die Gunst Lehruff-Admirals bahnen könnte. Er sprang an einem nahegelegen Stamm und raste kopfüber an ihm herab, nur wenig langsamer als mit Fallgeschwindigkeit. Nyawk-Kommandant rollte sich auf dem Boden ab und las den herabgestürzten Preis auf.


  Er hielt nur kurz inne, um den Stab in der motorisierten Rüstung verschwinden zu lassen, dann kletterte er wieder den Baum hinauf, um die übrigen Menschen zu töten.


  


  Hugh Jook hatte auf grässliche Weise den Tod gefunden: Der Kzin hatte ihn in vier Stücke gerissen, und nun lag er über die Blätterlichtung verteilt. Einige Meter entfernt hockte Sally Krater in gekrümmter Haltung auf dem Astgrund und hielt einen Baumstamm fest umklammert. Kumpel war verschwunden.


  Cuiller hatte der Kzin den linken Arm gebrochen, so viel vermochte der Kommandant aus der merkwürdigen Abwinkelung des Glieds zu ersehen, doch die Wirkung des Schocks, den er noch verspürte, ersparte ihm bislang Schmerz zum größten Teil. Er bemerkte auch, dass Blut aus vier Einstichwunden oberhalb der Brust drang. Möglicherweise waren auch ein paar Rippen gebrochen.


  Cuiller stand auf und näherte sich langsam Krater. Er wollte sie nicht noch mehr erschrecken. Sanft redete er auf sie ein, berührte sie am Kopf und massierte ihr mit der Hand seines unverletzten Arms die Schläfen.


  »Lieutenant? Sally? Sind Sie verletzt?«


  Keine Antwort. Langsam strich er ihr mit den Handflächen in weiten Kreisbewegungen über den Nacken und die Schultern.


  »Sally. Es ist vorbei. Zeit, aufzuwachen.«


  »N-n-nein«, flüsterte sie.


  »Wir müssen von hier verschwinden, Sal.«


  »Er wird zurückkommen!«


  »Nein, nein. Die Katze ist weg. Bitte, Sally, wachen Sie auf!«


  Cuiller zog sanft an ihren Händen, die sich noch krampfhaft am Stamm festhielten. Allmählich kehrte die Vernunft in ihre Augen zurück. Sie straffte den Oberkörper. Ihre Finger lösten sich von der Rinde. Die Hände ließ sie träge in den Schoß fallen. Mit der unverletzten Hand ergriff Cuiller ihre Hände und legte ihr äußerst vorsichtig den verwundeten Arm um die Schultern. Behutsam drückte er Sally näher, darauf besonnen, dass die Enden seiner gebrochenen Knochen nicht aneinander rieben. Sally drückte sich an ihn und schmiegte das Gesicht an den Kragen seiner Uniform. Ihre Hände glitten hoch, um Cuillers Schultern herum und schlossen sich hinter seinem Hals. Cuiller strich in langsamen, sanften Kreisen über ihren Rücken und zog sie näher an sich heran.


  Sally hob den Mund, ihre Lippen berührten Cuillers Wange, dann suchten sie die seinen.


  Er küsste sie zum ersten Mal, und es war ein langer Kuss.


  Dann holte sie die Realität wieder ein, und Cuiller schob Sally gerade so weit zurück, dass er in ihr Gesicht blicken konnte.


  »Hallo«, sagte er lächelnd.


  »Was ist geschehen?« Sie wirkte wie gerade erst erwacht, desorientiert, verloren.


  »Wir hatten einen Besucher. Einen Kzin. Bist du irgendwie verletzt?«


  »Ich … ich glaube, nein. Und du?«


  »Ein wenig. Bisher verspüre ich noch nicht allzu große Schmerzen.«


  »Wo ist Hugh?«


  Cuiller warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Der Kzin hat ihn erwischt … Er scheint tot zu sein.«


  Krater rappelte sich auf. »Scheint tot zu …? Vielleicht kann ich …«


  Er drückte sie wieder in die Hocke und blickte ihr fest in die Augen.


  »Kannst du nicht, Sally.«


  Sie sackte in sich zusammen und lehnte sich wieder an seinen unverletzten Arm. Cuiller liebkoste sie erneut.


  »Nun komm«, sagte er. »Hier können wir nicht bleiben. Dieser Kzin könnte zurückkommen.«


  »Wohin wollen wir gehen?«


  »Hauptsache, von hier weg. Zurück zum Schiff. Ich weiß es nicht.«


  »Kannst du das Klettergeschirr benutzen?«


  »Nicht mit dem verletzten Arm.«


  Darauf bedacht, Jooks Überreste nicht unmittelbar anzusehen, tastete sie nach seinem Rucksack und sammelte die verstreuten Habseligkeiten und Laserwaffen auf.


  »Dann werden wir eben langsamer klettern müssen«, sagte sie. Beide entfernten sie sich leise. Cuiller rief sich in Erinnerung, eine Hand auf seine Brustverletzungen zu pressen, um keine Blutspur zu hinterlassen.


  


  Die Ältesten der Pruntaquila, jene Schöpfer der Sprachschöpfer und kundigen Leser von Emotionen, glaubten, dass Sein der Prozess des Werdens sei.


  »Und wenn ich nicht außer Reichweite dieses orangefarbenen Monsters bleibe«, murmelte Kumpel in sich hinein, »dann werde ich sein Mittagessen.«


  Er krabbelte durch die mannigfaltigen Blätterschichten. Seit dem brutalen Angriff des Kzins hielt er sich versteckt. Ernst beobachtete er einige Momente die verbliebenen Menschen dabei, wie sie sich niederkauerten und Zeit verschwendeten. Dann kletterte er weiter, einem entfernteren und sicheren Ort entgegen. Und während er kletterte, überdachte er alles, was die Menschen gesagt hatten.


  Eindeutig hielten sie sich für die Erben der Thrintun-Meister. In ihrer eigenen umständlichen Sprache, diesem Interspeak, fungierten sie sowohl als Geber wie auch als Empfänger von Disziplin. Ihre Rede deutete komplexe Beziehungen und Austauschmöglichkeiten von Macht an, mit denen nicht einmal ein Barde je gerechnet hätte. Und doch standen sie mit ihrem Verlangen nach Kontrolle nicht allein da. Dieser Kzin hatte von sich selbst ebenfalls als ›freies‹ Wesen gedacht, erinnerte sich Kumpel.


  Viel war in dieser ›langen, langen Zeit‹ geschehen, seit Guerdoth ihn in den zeitverzerrenden Kasten gesteckt hatte. Und das ließ auf weitere Dinge schließen … Wenn die Thrintun alle tot, und diese neuen Kreaturen an ihrer statt unvorhergesehen im Laufe dieser drei-mal-fünf-unvorstellbaren Zeitspanne entstanden waren, so waren auch die Pruntaquila aus diesem Universum verschwunden.


  »Ich werde keine Gefährtin haben«, sagte Kumpel voller Trauer laut in seiner Muttersprache. »Ich werde keine Nachfahren hinterlassen. Und auch keinen Schüler. Ich werde der Zukunft keinen bleibenden Beitrag leisten können.« Das war ein trostloser Gedanke. Einen kurzen Moment zog Kumpel in Erwägung, freiwillig durch die Pranken des Kzins zu sterben.


  Dann kam ihm etwas anderes in den Sinn. Sein ganzes Leben hatte er lediglich die erbarmungslos erzwungene Bindung an die Thrintun-Macht gekannt, hatte die extravaganten Launen erduldet, zu denen die Meister neigten. Doch in den wenigen Stunden, die er in Gesellschaft der Menschen verbracht hatte, ja sogar als der schreckliche Kzin sie bedrohte, hatte Kumpel Unsicherheit und … Aufregung verspürt. Kumpel erkannte nun, dass der eiserne Kurs der Disziplin  selbst in Gestalt eines Befehls, der Liebe und Respekt verlangte  wie ein schweres Gewicht auf seinem Geist gelastet hatte. Und diese Last war von seinen Gedanken genommen, seit die Zeitbox geöffnet wurde. Abgesehen von einem kurzen Augenblick, als der Daff den Stab auf ihn angewandt hatte  oder die ›Fidel‹, wie er in Interspeak genannt wurde.


  Der einzige Überrest der Macht in diesem Universum war der Stab selbst. Und befand sich in der Gewalt des Kzin. Soweit Kumpel es zu beurteilen vermochte, waren die Kzinti beinahe ebenso intelligent wie die Menschen. Mit Sicherheit wussten sie mit Feuer umzugehen, mit Metallen und Hochtechnologie. Das Bewusstsein, von dem Kumpel gekostet hatte, spiegelte eine ganze Rasse wider, Millionen andere wie dieser eine wilde Kzin, die jenseits der Sterne warteten.


  Sie waren intelligent genug, den Stab richtig zu verwenden, vermochten ihn vielleicht sogar zu kopieren und auf diese Weise Mentalwaffen von unvorstellbarer Macht erschaffen. Kumpel vermutete trotz seiner begrenzten Erfahrung mit diesen Kreaturen, dass es den Kzinti nicht missfiele, über ganze Welten voller Geschöpfe wie der Sally und dem Cuiller zu verfügen, die auf Kommando in die weit aufgerissenen, wartenden Mäuler der Kzinti sprängen. Plötzlich straffte sich Kumpels Geist. Es gab in der Tat doch etwas, was er tun konnte, eine letzte Geste, um seinen persönlichen Beitrag zur Zukunft zu leisten.


  


  Nyawk-Kommandant kletterte zügig ins Walddach hinauf. Er orientierte sich anhand der Überreste des Menschen, den er getötet hatte.


  Nirgends zeigten sich Lebende. Er war sicher, dass zumindest einer der übrigen beiden verwundet war. Wie weit mochten sie gekommen sein? Er versuchte sie mit seiner feinen Nase aufzuspüren, aber der Todesgestank in der unmittelbaren Umgebung seines Opfers war zu stark und ablenkend, die Gerüche der Menschen einander zu ähnlich; das verwirrte ihn. Nyawk-Kommandant hatte die Umgebung mit dem Ebenenscanner abgesucht und nichts gefunden, als ihm der Kohlenstofforter wieder einfiel.


  Er kehrte zum Waldboden zurück, hob den Orter auf und richtete das Gerät auf das Blätterdach.


  Kein Radarsignal, welche Richtung er auch anpeilte.


  Und das war auch nicht überraschend. Mittlerweile mussten sich die Menschen außerhalb der Reichweite befinden, obwohl sie gewiss durch ihre Verletzungen behindert wurden. Auch wenn die Ehre nach Rechenschaft verlangte, so barg doch jeder Racheplan die unbestreitbare Gefahr der Übertreibung.


  Nyawk-Kommandant beschloss, sich seine Beute, das Thrintun-Artefakt, zu nehmen und zur Katzenpranke zurückzukehren, um seine Mission fortzusetzen. Erfolg, Sieg und anhaltender Ruhm: all das lag noch im Bereich des Möglichen.


  


  Nach einem holprigen Kilometer brach Cuiller schließlich auf dem Blattgrund zusammen, halb besorgt  aber nur halb  dass sein Körper durch das Geäst gleiten und zum Waldboden hinabstürzen würde. Der verletzte Arm pochte nun vor Schmerz und aufgrund der Schwellung des Bruches. Er spürte eine brennende Hitze von den Wunden an seiner Brust den Nacken emporkriechen. Bekam er möglicherweise Fieber? »Sally …«


  »Warte hier, Jared.« Krater legte ihn über einen stabilen Ast und kramte die Überreste des Autodocs aus ihrem Rucksack hervor. Sie hielt eine Schmerzmittelampulle hoch. »Die richtige Dosierung kann ich nur schätzen«, sagte sie, während sie die Verpackung einer Kanüle öffnete. Sie injizierte ihm zwanzig Kubikzentimeter der klaren Flüssigkeit.


  Wenige Minuten nach der Injektion richtete Cuiller sich auf. Ihm war schon warm, und er fühlte sich benommen und … besser.


  »Ich sollte mir mal deinen Arm ansehen«, sagte Krater.


  »Was hast du … vor?«


  »Ihn ruhigstellen, schienen, verbinden.«


  »Hast du das je …«


  »Nein.«


  Sie untersuchte seinen linken Arm, der fast genau in der Mitte des Oberarms leicht nach außen gekrümmt war. Bevor er ihr noch irgendeinen Rat zu geben imstande war, hatte sie Cuillers Arm sanft gestreckt, die Handfläche gegen seine Schulter gedrückt, den rechten Daumen unter seinen Ellbogen und die Finger um seinen Unterarm gelegt und  gezogen.


  Weißes Feuer loderte in seinem Arm auf, und er spürte sogar, wie sich die Knochenenden wieder ineinanderfügten. Dann verlor Cuiller das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, hatte Krater bereits einen Teil des Rucksackgestelles mit einem Laser zerschnitten und L-förmige Schienen daraus angefertigt. Mit den Tragriemen hatte sie die Schienen an Cuillers Arm gebunden und aus dem Stoff des Rucksacks eine Schlinge gefertigt. Nun zerschnitt sie mit dem Messer die Uniform, um an die Wunden auf seiner Brust zu gelangen, die ihm die Klauen des Kzins gerissen hatten. Dann betupfte sie die Wunden mit einem blutstillenden Mittel.


  »Tut mir leid, ich habe leider nichts zum Bandagieren«, sagte sie. »Aber diese Löcher sehen auch nicht allzu tief aus.«


  »Schon gut.«


  »Was hatte der Kzin deiner Meinung nach vor?«


  »Uns zu töten«, antwortete Cuiller bestimmt.


  »Aber warum ist er dann so schnell verschwunden? Ohne uns zu töten?«


  »Ich … Unmittelbar, bevor er mich beiseite geschlagen hat, habe ich dieses Fidel-Ding fallen lassen, glaube ich.«


  »Es ist durch die Blätter gerutscht«, bestätigte Krater, »und hinabgefallen.«


  »Und der Kzin ist dem Ding hinterhergehechtet  als ob er wüsste, dass es wertvoll ist.«


  »Glaubst du, er hat es gefunden?«


  Das Laub um sie herum raschelte, und beide Menschen erstarrten in Erwartung eines erneuten Angriffs. Als Cuiller sich in eine aufrechtere Position zu bringen versuchte, rief er damit stechende Schmerzen in Arm und Schulter wach. Sogleich drückte Krater ihn wieder sanft zurück.


  »Es ist Kumpel«, sagte sie und deutete in Richtung des kleinen Wesens, als es zu ihren Füßen aus seinem Blätterversteck krabbelte. »Die große Katze muß ihn ebenfalls furchtbar erschreckt haben«, schloss sie.


  »Anderer Kzin  er ist weg«, sagte Kumpel.


  »Hast du gesehen, dass er weg ist?« fragte Sally. »Ich meine, woher willst du das wissen?«


  Der Pruntaquilun hob den Kopf, schloss die Augen und schien forschend zu schnuppern. Doch Cuiller, der das Tier genau beobachtete, sah nicht einmal die Nase zucken. Kumpels Aufmerksamkeit richtete sich weiter nach innen, hinter die Augen, in seinen Kopf.


  »Weg«, bekräftigte Kumpel.


  »Wie macht er das?« fragte Sally Cuiller.


  »Nun, wie spricht er in Interspeak?« gab er zur Antwort. »Kumpel muß über eine Art Telepathiesinn verfügen, entweder angeboren oder entwickelt. Und es wäre sicher eine nützliche Eigenschaft für jeden Sänger oder Unterhalter, die Gedanken des Publikums und dessen emotionale Befindlichkeit lesen zu können. Sein Sprachvermögen hat sich bemerkenswert verbessert, weil er ständig um uns herum war.«


  »Du meinst, er spürt den Kzin telepathisch?« Sie klang wenig überzeugt.


  »Er hat uns wiedergefunden, oder?«


  »Okay, wie siehts aus, Kumpel?« fragte sie neckisch. »Kannst du Gedanken lesen?«


  Der Pruntaquilun blickte sie ernst an. »Sehe Worte. Höre Worte.« Wieder zuckte er mit den Achseln.


  »Was wird der Kzin als nächstes unternehmen?« fragte Cuiller.


  »Kzin ist weg.«


  »Ist er zurück zu seinem Schiff gegangen? Hat er den Planeten verlassen? Wo ist er hin?«


  »Weg.«


  Krater schüttelte den Kopf. »Jared, Kumpel weiß gar nichts über das Schiff, erinnerst du dich? Und er hat wahrscheinlich kaum eine Vorstellung von Planeten und Astronavigation.«


  »Will weit weggehen«, sagte Kumpel mit einem Nicken. »Mit Preis für Lehruff-Admiral. Fährt fort mit Mission.«


  »Wie war das?« fragte Cuiller und versuchte, den Nebel zu vertreiben, mit dem die schmerzstillenden Medikamente seinen Kopf füllten.


  »Katzenpranke … Mission Richtung Margrave.«


  »Er liest die Gedanken des Kzins direkt«, erklärte Cuiller.


  Der Sprachkundige nickte.


  »Ich glaube, wir würden nicht anders handeln, wenn wir ein wehrloser kleiner Hund wären, der sich vor diesen Riesenkatzen versteckte.«


  »Das könnte die Theorien der Navy bestätigen«, fuhr Cuiller fort. »Katzenpranke. Das ist möglicherweise irgendeine aufwieglerische Maßnahme, ein Betrug oder eine Finte wie ein Scheinangriff auf ein Mauseloch.«


  »Ich denke, du interpretierst vielleicht ein bisschen viel in …«


  »Und was, bitte schön, sollte ein Kampfjäger so weit draußen sonst tun?«


  »Patrouillieren? Wie wir?«


  »Nicht, wenn diese Mission des Kzin so tief in dessen Gedanken eingraviert ist, dass Kumpel sie derart deutlich lesen kann.«


  »Kzinti sind sehr pflichtbewusst«, betonte Krater.


  »Und dieser hier macht sich pflichtbewusst wieder auf den Weg nach Margrave. Das hast du doch mitbekommen, oder, Sally?«


  »Ja. Soviel war klar.«


  »Dann müssen wir ihn aufhalten. Auch wenn wir nicht aus eigener Kraft diesen Planeten verlassen können, müssen wir dafür sorgen, dass der Kzin ebenfalls hier strandet.«


  »Warum?« fragte sie.


  »Er hat das Slaver-Gerät, stimmts? Das bedeutet, er hat die Macht, den menschlichen Verstand und auch den anderer Wesen zu kontrollieren, sie alles tun zu lassen, was sein Herz begehrt … Denk nur mal eine Minute darüber nach.«


  »In Ordnung, Jared«, stimmte sie zu. »Aber wir haben ein Problem: nur zwei Lasergewehre, um drei Kzinti zu töten.«


  »Zwei«, sagte Kumpel. »Kzin, der den Daff getötet hat, ist kurz darauf gestorben.«


  »Woher willst du das mit Bestimmtheit wissen?« fragte Krater. »Du warst die ganze Zeit über mit mir zusammen, und ich habe nichts dergleichen gesehen.«


  »Sein Geist …« Das Tierchen legte vielsagend eine Pause ein. »Weg.«


  »Dann ist er auch nicht zu seinem Schiff zurück«, fasste Cuiller zusammen. »Das sind gute Neuigkeiten, Sally … Ahh-gahhh«, gähnte Cuiller. »Das gleicht die Chancen ein wenig aus.« Cuiller klang schläfrig, er unterlag schließlich doch der Wirkung des Schmerzmittels. Sein Arm fühlte sich an, als sei er weit entfernt.


  »Das sind bewaffnete Kzinti, von denen du da sprichst«, protestierte Sally. »Mit einem funktionstüchtigen Kriegsschiff, das sie starten können.«


  Er befand sich schon halb in der Umklammerung des Schlafes, aber dennoch raffte Cuiller sich auf. »Dann besteht der Trick darin«, sagte er mit leichter Zunge, »sie von ihrem Schiff fortzulocken … bevor sie starten können.« Er gähnte erneut.


  Der Wald um ihn verdunkelte sich, als bräche die Nacht herein, und Krater fing ihn auf, als er sich in die Dunkelheit fallen ließ wie in ein Bett.


  


  »In jeder menschlichen Armee wäre das ein Feldgeschütz«, stellte Cuiller fest.


  Nachdem sie geschlafen und sich erholt hatten, waren sie aufgebrochen und hingen nun im Blätterdach verborgen in den Schatten der gewundenen und gebogenen Äste, die von einem der Baumstämme zu ihnen herabreichten. Um herabblicken zu können, schoben sie die Blätter unter ihnen mit den Zehen beiseite  langsam selbstverständlich, als ob eine Brise das Blattwerk bewegte. Sie hingen schräg oberhalb des Schiffs, das weniger als fünfzig Meter von den mächtigen Wurzeln des Baumstamms entfernt lag.


  Cuiller betrachtete es durch ein Fernglas, das er mit einer Hand hielt und scharfstellte. Einer der Kzinti kletterte auf dem Rumpf herum, mit nichts als einem Werkzeuggürtel bekleidet, und bearbeitete mit einem mechanischen Werkzeug die gekrümmte Hülle. Der andere stand in voller Rüstung Wache. Der Kzin spähte regelmäßig durch sein Helmvisier über das Laub des Walddaches rings um das Schiff, und jedes Mal, wenn er in ihre Richtung blickte, ließ Cuiller den Schleier aus Blättern wieder geschmeidig in die natürliche Position gleiten.


  Das gewaltige Gewehr des Kzin hatte die Aufmerksamkeit des Kommandanten erregt: eine Art von Energiewaffe.


  »Kannst du ihre Gedanken lesen, Kumpel?« fragte er das kleine Wesen, das sich in Sally Kraters Arme kuschelte. »Wie rasch werden sie die Reparaturen beendet haben, hmm?«


  Kumpel hob den Kopf und blickte ernst hinab, an den Zehen der Menschen vorbei. Er schien nachzudenken. »Reparatur. Bald.«


  Cuiller erkannte, dass das weiße Haar des Fremdwesens der Kanone dort unten ein hervorragendes Ziel bieten würde. Und das brachte ihn auf eine Idee.


  »Ich glaube, ich kann unsere Chancen mit einem Schuss verbessern«, sagte er zu Krater.


  »Wie?«


  »Zunächst trennen wir uns und halbieren auf diese Weise unsere Verletzlichkeit. Ich will, dass Kumpel und du euch nach Westen begebt, um das Schiff herum. Nimm das Schiff als Kreismittelpunkt und sorge dafür, dass wir ungefähr zwanzig Grad Bogenmaß voneinander getrennt sind.«


  »Und was wirst du dann tun?«


  »Ich denke, ich kann den arbeitenden Kzin abschießen, ohne meine Deckung aufzugeben.«


  »Du wirst getötet werden!« rief Sally beunruhigt. »Der andere, der in der Rüstung … mit der Waffe, die er da trägt, muß er nur grob in deine Nähe zielen. Und Bumm!«


  »Der Dschungel ist groß.«


  »Er kann mit dem Ding großzügig Schwenkbewegungen machen«, erwiderte sie.


  »Sicher, aber ich werde genug Zeit haben, ihn mit meinem zweiten Schuss zu erledigen. Wie auch immer, für den Fall, dass er die Bäume breitflächig unter Beschuss nimmt, will ich dich in einer anderen Position haben … Du kannst ihn ja vielleicht irgendwie ablenken.«


  »Ich möchte nicht, dass du dein Leben riskierst … Captain! Warum warten wir nicht einfach, bis ein Bandersnatcher vorbeikommt? Das wird ihn eine Weile beschäftigen.«


  »Weil die Kzinti schon lange vorher die Reparaturen abschließen und startbereit sein werden.«


  »Nun gut, Jared«, entgegnete sie kühl. »Wenn du nicht auf die Vernunft hören willst, dann machen wirs auf deine Weise. Aber gib mir Zeit, in Position zu gehen.«


  »Zehn Minuten?«


  »Sollten reichen. Aber keine Minute früher, einverstanden?«


  »Volle zehn Minuten. Ehrenwort.«


  Mit unheilvollem Blick zog sie sich höher in das Walddach zurück und nahm Kumpel mit sich. Bald vermochte er nur noch das entfernte Surren des Windenmotors zu hören.


  Während er wartete, spreizte Cuiller die Blätter unter sich und absolvierte mit seinem Gewehr Zielübungen. Er vermochte das Gewehr nicht mit der rechten Hand ruhig zu halten, und an der Stoffschlinge um seinen linken Arm konnte er auch keinen Halt für die Waffe finden. Dann fand er eine Lösung.


  Cuiller betätigte seine Winde und richtete sich ein wenig im Schutz der Blätter auf, bis er mit den Füßen unter sich Halt fand. Dann ließ er ein Stück Leine ab, die in die fluoreszierende Farbe getränkt war, und formte daraus eine Schlaufe, die er um das Waffengehäuse legte. Sollte er nun die Leine mit seinem Körpergewicht belasten, würde er darauf achten müssen, dass sich das Gewehr nicht senkrecht aufrichtete und durch die Schlaufe abrutschte, aber das würde er schon mit dem rechten Ellbogen bewerkstelligen können. Die einzige weitere Gefahr lag darin, dass die Monofaser in den Gewehrlauf schneiden und ihn durchtrennen könnte. Ein kalkuliertes Risiko also.


  Sally hatte noch eine Minute Zeit zur Verfügung, als Cuiller sich wieder in eine Schussposition herabließ. Er beabsichtigte nicht, ihr Zeit für ein Ablenkungsmanöver zu lassen und auf diese Weise selbst zum Ziel zu werden. Cuiller schwenkte das Gewehr herum, hielt den Schaft dabei fest in der Armbeuge und zielte auf die Stirn des unbewaffneten Kzin. Sein Körper neigte dazu, sich an der Leine zu drehen, deshalb stützte er die Füße gegen die federnden Äste, die ihm Deckung boten. Dann konzentrierte er sich, atmete langsam aus und …


  Ein blau-weißer Lichtspeer schoss etwa zwanzig Grad links von Cuiller herab und ließ den Schädel des Kzin aufplatzen. Sally hatte als erste gefeuert!


  Der Kzin, der Wache hielt, wirbelte herum und zielte mit der Handkanone in die Richtung, aus der der Strahl gekommen war  in Sallys Richtung!


  Cuiller, der sacht an der Leine baumelte, zielte rascher, hatte plötzlich freie Sicht auf das Profil der zielenden Gestalt und schoss auf den Verschluss des Kzintigewehrs.


  Die Waffe explodierte.


  


  Als sich die Energiezellen seiner Waffe alle zugleich entluden, wurde Nyawk-Kommandant rückwärts durch die Luft geschleudert. Der Augenschutz seines Visiers blitzte weiß auf, schützte jedoch sein Augenlicht vor umherfliegenden Splittern. Seine Schnurrhaare wurden trotz des Visiers versengt, und die Innenseiten seiner Arme schmerzten fürchterlich. Er roch und schmeckte verbranntes Haar.


  Erst als er aufzustehen versuchte, bemerkte er, wie schwer ihn die Explosion verletzt hatte. Die oberen Gliedmaßen ließen sich nur mühsam bewegen, und einige der Rüstungsgelenke funktionierten überhaupt nicht mehr. Geschmolzenes Metall der explodierten Waffe hatte sie unbeweglich gemacht und war sogar bis ins Kniegelenk der rechten Rüstungsseite gedrungen. Er rollte sich im Schmutz und versuchte der Rüstung zu entkommen, in der er gefangen war. Die Verschlüsse der Panzerung, die von Bauch bis Brust verliefen, klemmten ebenfalls.


  Mit einer gigantischen Kraftanstrengung seiner Rückenmuskeln zwang er sich auf die Knie und humpelte zur Schiffsluke und der relativen Sicherheit des Schiffsinneren. Dort würde er auch Werkzeug finden, mit dem er sich aus der beklemmenden Rüstung befreien könnte. Mit jedem weiteren Schritt erwartete Nyawk-Kommandant, dass weitere Energieimpulse die Ablationsoberfläche der Rüstung abtragen und den Stahlpanzer auf seinem Rücken erhitzen würden.


  Als er die klemmenden Stahlhandschuhe auf den Lukenrand legte, fiel ihm ein, was für ein unglaublicher Geduldsakt erforderlich war, die Luftschleuse zu durchqueren, selbst mit voll funktionstüchtiger Rüstung. Er würde es nicht schaffen.


  Er rammte das Bauchstück der Panzerung gegen das Rumpfmetall, um auf diese Weise die Verschlüsse aufzubrechen, als sich einer der Menschen an einem dünnen, rosafarbenen Draht aus den Bäumen herabstürzte und ihm die Mündungslinse eines Lasergewehrs gegen die Stirn drückte. Ein kleines, fusseliges weißes Tier, das sich in der Armbeuge des Menschen zusammengerollt hatte, sprang herab und kletterte ins Schiff. Nyawk-Kommandant, der in die funkelnden Augen des Menschen blickte, wagte sich nicht zu rühren.


  Nach einem Augenblick kehrte das weiße Tier mit dem Thrintun-Artefakt zurück, das es zwischen die Zähne geklemmt hatte.


  Nyawk-Kommandant erinnerte sich, das Gerät auf dem Arbeitstisch des Schiffes liegengelassen zu haben, weil er es gemeinsam mit Navigator später noch hatte ausführlicher untersuchen wollen. Als das Tier wieder zum Vorschein kam, ließ sich ein zweiter Mensch  mit schlimmeren Verletzungen als der erste  an einem weiteren Draht aus den Bäumen herab und nahm ebenfalls sein Gewehr in Anschlag.


  Der erste Mensch legte seine Waffen ab, nahm dem Weißflaum das Artefakt ab und richtete es auf Nyawk-Kommandants Stirn.


  


  Krater versuchte verschiedene Tonvarianten auf der Fidel und beobachtete nüchtern, wie der Kzin zuckte und sich krümmte. Sie entschied sich für eine Variante, die ihn zitternd und hypnotisiert in seinem stählernen Gefängnis verharren ließ.


  »Wir können es auf die qualvolle Tour angehen oder auch nicht«, erklärte Cuiller dem Kzin langsam in Interspeak. »Ich glaube nicht, dass er etwas versteht, Sally«, sagte er schließlich.


  »Wenn ich aufhöre, ihn mit dem Ding hier zu bearbeiten«, schlug sie vor, »könnte er vielleicht nicken oder so was. Möchtest du es ausprobieren?«


  »Nein, danke. Du hältst ihn schon weiterhin unter Kontrolle.« Cuiller wandte sich wieder dem Kzin zu und sagte in plauderndem Tonfall: »Nun, wir werden uns dein Schiff borgen müssen, Kätzchen. Ich werde deine Rüstung aufschweißen und du wirst kooperieren  so oder so.«


  Cuiller betrachtete die Verschlüsse auf der Vorderseite des Panzeranzugs. Sie waren mit Metall und Streifen aus verbranntem Kunststoff regelrecht zugeschweißt. Er platzierte die Mündungslinse seines Gewehrs neben dem mittleren Verschluss und gab einen kurzen Laserimpuls ab. Die Stahlschnalle flog zu Boden. Er wiederholte die Prozedur bei den beiden übrigen Verschlüssen, und die Hälften der Bauchpanzerung klafften auseinander. Der Kommandant drückte das Gewehr gegen das weiche, rötliche Fell, das nun zum Vorschein kam.


  »Langsam«, wies er den Kzin an.


  Der Krieger zuckte wuchtig die Achseln und zog in der Bewegung die Arme aus den gepanzerten Handschuhen, Unter- und Oberarmschienen und den Brechrändern. Er richtete seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen auf Cuillers Gewehr und Kraters Fidel.


  Krater machte eine unkontrollierte Bewegung auf dem Gerät, und die Augen des Kzin verdrehten sich zu einem Schielen. Die Hände des Kriegers sausten seitwärts, zu schnell, als dass Cuiller hätte reagieren können; beinahe hätte er dem Kzin mit einem Laserstrahl die massive Brust aufgeschlitzt, erkannte jedoch noch rechtzeitig, dass die Fidel die plötzliche Bewegung des Kriegers verursacht hatte.


  »Mach damit weiter«, sagte Cuiller zu Sally, »ich glaube, du kommst der Sache schon näher. Ich hoffe, er ist entweder Kommandant oder Navigator dieses Jägers, denn nur dann wird er in der Lage sein, uns zu helfen.« Da kam ihm eine Idee.


  »He, Kumpel!« rief Cuiller.


  Der kleine Alien wirkte winzig neben der riesigen Kriegerkatze, blickte jedoch selbstbewusst zu Cuiller hoch.


  »Sprich mit dem Kzin«, trug Cuiller ihm auf. »Begib dich in seinen Geist. Betrachte Worte  sage Worte. Sag ihm, wir brauchen sein Schiff, brauchen ihn. Bringe uns nach Margrave. Sag ihm das: Margrave. Er kann es auf die einfache oder harte Tour haben. Aber er wird uns so oder so nach Margrave bringen.«


  Kumpel blickte Cuiller mit großen, dunklen Augen an, die zwischen weißem Haar glitzerten. Der Kommandant spürte, dass der Alien seine Forderungen verstand. Einen Moment später wandte sich Kumpel dem Kzin zu und begann in einem Timbre zu grollen und zu spucken, das ebensowenig zu der feinen, länglichen Zunge der winzigen Kreatur passte wie Interspeak.


  


  Durch den plötzlichen Nebel aus Schmerz und die Verwirrung der Sinne, die das Thrintun-Artefakt hervorrief, hörte Nyawk-Kommandant nur einen Bruchteil der Worte des Menschen, und er verstand sogar noch weniger. Dennoch: Die Gesten, die das Äffchen mit dem Gewehr machte, waren vielsagend. Er vernahm das Wort »Margrave«, das sowohl in seiner Sprache als auch in Interspeak der Eigenname eines von Menschen beherrschten Planeten war.


  Da redete der Weißflaum ihn in der Heldensprache an. »Dünnhäute nehmen dich. Wir-sie lassen dich … zu Schaden kommen.«


  Nyawk-Kommandant unterließ augenblicklich jeglichen Versuch, seine Nervenverwirrung zu überwinden, und hörte aufmerksam zu.


  »Das ist wohl wahr«, grollte er.


  »Du bist mit … Glück.«


  »Hüte dich, mich zu verspotten, Fussel. Ich könnte immer noch genügend Kontrolle über einen meiner Finger wiedererlangen, um dich zu zerquetschen.«


  »Sei still. Ich-Kumpel helfe dir.«


  »Warum solltest du einem Kzin helfen, wo du doch mit den Menschen reist?«


  »Sie halten mich auch gefangen.«


  »Das ist wahr. Also. Was schlägst du vor?«


  »Mensch die Sally bedient den … Schmerzstab. Sie macht das schlecht, ja? Du bist jetzt mehr bei dir, ja?«


  Nyawk-Kommandant erkannte mit einem Mal die Gelegenheit, die sich ihm nun bot. Das Artefakt, der Schmerzstab, behinderte seine Handlungsfreiheit mal mehr, mal weniger, wenn die Menschenfrau die Intensität und Ausrichtung der seltsamen Macht variierte. Die unheimliche Musik bereitete Nyawk-Kommandant weiterhin Kopfschmerzen, doch noch während die Menschenfrau ungeduldig am Gerät hantierte, übten die Nervenreize bereits einen geringeren Lähmungseffekt auf ihn aus als zu Anfang. Eventuell vermochte er sich der Wirkung bald ganz zu entziehen, doch er würde den Menschen vorgaukeln, weiter unter ihrer Kontrolle zu stehen. Solange er sich unter der Belastung nicht übergeben musste, würde er vorgeben, alles zu tun, was sie verlangten  bis sie beide abgelenkt wären.


  »Ich verstehe, was du meinst, ja«, sagte er zu dem Fussel. »Was rätst du mir?«


  »Sie wollen, dass du  Schiff und sie mit dir nimmst. Gehe zu Ort, der ›Margrave‹ heißt. Kennst du den?«


  »Ja, ich kenne Margrave. Meine Besatzung und ich befanden uns auf dem Weg dorthin, bevor wir hier gelandet sind.« Und mit Glück und sogar auf Anweisung der Menschen, dachte Nyawk-Kommandant, wird die Katzenpranke immer noch planmäßig dort eintreffen können.


  »Spiel mit«, riet ihm der Weißfussel. »Gaukle Schmerz vor. Sei unterwürfig. Sei aber auch wachsam.«


  »Ja, bis zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Ich sage dir, wann«, versprach das zierliche Wesen.


  Der Menschenmann unterbrach sie: »[Etwas Unverständliches] Margrave?«


  Der Fussel sah den Menschen an und antwortete: »[Weitere unsinnige Laute] Margrave.«


  Nyawk-Kommandant ahmte die menschliche Geste der Zustimmung nach, indem er energisch mit dem Kopf nickte. Dann stieg er langsam aus den Fußpanzern und Beinschienen der Rüstung und zuckte dabei weiterhin in zufälliger, mechanischer Weise mit den Armen.


  Die Reparaturen, die Navigator kurz vor seinem Tod am Rumpf durchgeführt hatte, betrafen ausschließlich die Sensoren der Verteidigungswaffen  nützliche, doch nun nicht mehr notwendige Systeme. Für die Wiederaufnahme von Nyawk-Kommandants Mission waren sie nicht erforderlich.


  Der Magen des Kzin taumelte und schwankte unter einer Balanceverschiebung, als das Menschenweibchen eine neue Wendung mit dem Artefakt ausprobierte. Das Gerät zwang ihn weiter zu Ungewöhnlichem und ließ ihn merkwürdige Gefühle empfinden, manche davon sogar angenehm, aber äußerst verwirrend. Es machte ihn zwar wütend, gelegentlich die Kontrolle zu verlieren, doch kam er immer besser damit zurecht. Er spürte sogar, wie er allmählich das Weibchen zu mögen begann, nur ein ganz klein wenig.


  Der andere Mensch durchquerte als erster die Luftschleuse, und er hielt dabei unbeirrt das Gewehr auf Nyawk-Kommandants Hals gerichtet. Der Kzin ließ ihn gewähren. Wenn er wollte, sobald der richtige Zeitpunkt kam, würde er dem Menschen das Spielzeug wegnehmen, noch bevor dieser den Abzug betätigen könnte.


  


  Cuiller drängte den Kzin zu dem Schalensitz in der Raummitte und zwang ihn, sich hinzusetzen. Er hielt das Gewehr an den Kopf des Gefangenen, während Sally ihn mit den Gurten und Schnallen des Sitzes fesselte. Einen Arm ließ sie dem Kzin frei, damit er damit die Instrumente an seiner Station bedienen konnte. Ein rascher Blick über die Anordnung der Kontrolltafeln hatte Cuiller davon überzeugt, dass wenigstens zwei Personen erforderlich waren, um den Kampfjäger zu fliegen.


  Als der Kzin gefesselt war, stieg Krater hinauf zum Hauptkontrollpult und befestigte an einer freien Stelle die Fidel mit einem Streifen Klebeband aus ihrem Rucksack. Sie richtete das Gerät so aus, dass das mutmaßlich wirksame Ende der Fidel auf die Stirn des Gefangenen wies. Cuiller begutachtete die Vorrichtung. »Ich hoffe, dass er keine körperlichen Behinderungen erleidet oder womöglich stirbt, wenn er dem Gerät längere Zeit ausgesetzt ist.«


  »Es gäbe Schlimmeres«, entgegnete sie schnippisch.


  Kumpel saß ruhig auf den Deckplatten, auf die Cuiller ihn gesetzt hatte.


  »Okay, Kumpel, sag ihm, dass wir die Hauptpolarisatoren starten und dann abheben müssen. Er sagt dir, wie wir das bewerkstelligen, und du übersetzt es für uns. Oder du zeigst einfach auf die Schalter oder Regler, die wir als nächste bedienen müssen.«


  Der Außerirdische lauschte aufmerksam Cuillers Worten und begann, in der Heldensprache zu fauchen. Cuiller und Krater nahmen in den beiden übrigen Kzintisesseln Platz und versuchten, die Sicherheitsnetze an ihre kleineren Körper anzupassen.


  Mit pantomimischen Gesten und tiefem Grollen unterwies der Kzin Kumpel in allen Maßnahmen, die beim Start des Schiffes ergriffen werden mussten. Dann teilte Kumpel den Menschen die Instruktionen in einer Reihe von Befehlen mit: »Drücke dies, ziehe das, drehe an dem da, bis hier eine rote Linie erscheint, bewege das nicht, bis diese Scheibe blau wird.«


  Cuiller, der die Armaturen nur mit dem unverletzten Arm bedienen konnte, betätigte Schalter und Regler in der gleichen Reihenfolge, in der sie ihm mitgeteilt wurde. Die Luftschleuse schloss sich, die Anzeigen des Kontrollpults leuchteten auf, und als die Schwerkraftpolarisatoren einsetzten, bewegte sich plötzlich die Welt ringsum.


  Auf einem der Bildschirme sah Cuiller den Landeplatz und die beschädigte Hülle der Callisto schrumpfen und in einem Meer aus grünen Blättern verschwinden. Nach einer weiteren Sekunde war auch das Walddach außer Sicht; es löste sich zu einem flackernden trüben Licht auf, das einen gelbgrünen Farbton annahm, als das Schiff, das noch immer beschleunigte, vom Planeten aufstieg.


  »Auf Wiedersehen, Beanstalk«, rief Krater freudig aus.


  »Auf Wiedersehen, Daff und Hugh«, fügte Cuiller ernst hinzu. »Sie waren gute Schiffskameraden.«


  »Amen.«


  Nach dem Atmosphärenaustritt wandte sich der Kzin sogleich zu Cuiller um und deutete mit der freien Pranke auf die Schalter und Regler der Instrumentenkonsole vor sich.


  Der Kommandant betrachtete die beinahe glasigen Augen und den Speichelstrang, der aus dem Mundwinkel von den schwarzen Lefzen des Gefangenen troff. Sollte Cuiller etwa einen Handgriff übersehen haben  Fahrwerk, Rumpfstabilität, etwas anderes Wichtiges? Cuiller betätigte die Schalter, auf die der Kzin gedeutet hatte.


  Die Kabine war augenblicklich von dem Summen einer offenen Kom-Verbindung erfüllt. Ein besorgtes Kzintigesicht blickte aus dem Bildschirm vor ihnen. Der Kzin knurrte ihnen etwas zu, und dann weiteten sich plötzlich seine Augen.


  Bevor der gefesselte Kzin zu antworten vermochte, machte Krater einen Satz nach vorne, griff nach der Fidel und begann, alle Tasten zugleich zu drücken. Ihr Kzintigefangener erstarrte in Katatonie.


  Verzweifelt betätigte Cuiller die Regler des Kontrollpults, die er soeben auf Anweisung des Kzin bedient hatte, und brachte sie in eine willkürliche Position. Das fremde Gesicht wich einem statischen Flimmern.


  »Unser Gefangener hat seine Unterwürfigkeit nur vorgetäuscht«, stellte er fest.


  »Tut mir leid, Jared«, entgegnete Sally entschuldigend. »Ich kenne mich mit dieser Fidel zu wenig aus, um ihn zu mehr als einem Zucken zu verleiten. Können wir dieses Schiff ohne ihn fliegen?«


  »Ich denke, ich könnte die Sternenbilder um die Lambda Serpentis identifizieren«, sagte Cuiller. »Wir können dann wahrscheinlich auf einen Vektor in diese Richtung ansteuern. Und ich denke, wir können nach ein paar Versuchen mit diesem Kom-System die Verbände der UN-Flotte alarmieren, die bei Margrave stationiert sind.«


  »Wer war dieser Kzin, den er kontaktiert hat?« fragte Sally.


  »Sein Kommandeur?« riet Cuiller. »Oder ein Fluglotse draußen im Kzintiraum?«


  »Das Gesicht ist nahezu sofort auf dem Schirm erschienen, nicht wahr? Die Empfangsverzögerung betrug also praktisch Null. Wer auch immer das war, er ist verdammt nahe bei uns, Captain. Näher als der Kzintiraum.«


  »Kzin … nennt sich Lehruff-Admiral«, sagte Kumpel. »Admiral.«


  »Ich wurde also dazu verleitet, eine direkte Kom-Verbindung zum Oberkommando der Kzinti zu öffnen«, stellte Cuiller fest. »Jetzt weiß das gesamte Patriarchat, dass mit diesem Schiff hier etwas verdammt Eigenartiges geschehen ist.«


  »Verdammt schlecht«, warf Kumpel ein.


  »Nun, dagegen können wir augenblicklich nicht allzu viel unternehmen«, sagte Cuiller. »Wir können uns nur Hals über Kopf zurückziehen und Verstärkung anfordern.«


  »Einverstanden«, erwiderte Krater.


  »Wir reisen«, sagte Kumpel. »Werde hier ›lange, lange Zeit‹ sein. In diesem kleinen Raum«, bemerkte er nachdenklich. »Genug Essen hier, Sally? Hey, Sally?«


  »Mach dir keine Sorgen, Kumpel«, versicherte sie ihm. »Wir essen keine vernunftbegabten Spezies.«


  Kumpel deutete mit einer Pfote auf den ruhenden Kzin. »Er denn?«


  »Zeit ist auf Seite von wir-uns. Unsere Seite«, knurrte der Weißfussel ernst zu Nyawk-Kommandant. »Du eingegangen … Risiko. Mit Lehruff-Admiral. Verdammt schlechte Tat.«


  »Das weiß ich«, grollte der Kzin und deutete zugleich in trägen Gesten auf eine abgeschaltete Kontrolltafel, damit der Fussel gegenüber den Menschen einen Vorwand besaß, sich mit Nyawk-Kommandant zu unterhalten. Der Menschenmann bediente vorsichtig die Regler; er bemerkte nicht, dass er die Atmosphärentragflächen ausfuhr und zurückpfeilte. »Ich dachte, es sei einen Versuch wert«, erklärte Nyawk-Kommandant.


  »Risiko auf dich genommen! Tue nicht wieder!«


  »Warum nicht?«


  »Mensch die Sally wird höchste Stufe verwenden. Schmerzstab macht Krüppel. Er tötet auch.«


  Nyawk-Kommandant beäugte das Gerät, das am Hauptkontrollpult befestigt und auf ihn gerichtet war. Nach seiner List mit der Kom-Verbindung hatte das Weibchen die Einstellungen des Geräts neu justiert. Für kurze Zeit hatte ihn der Schmerzstab benommen gemacht und erzittern lassen.


  Und das war gut so, dachte Nyawk-Kommandant nun. Die Erfahrung hatte ihm den einzigen Makel der Waffe aufgezeigt. War ein aktives Gehirn der Waffe kontinuierlich ausgesetzt, selbst auf höchster Stufe, so vermochte es sich an den Effekt zu gewöhnen. Wie ein Hautstück, das fortwährender Abschürfung ausgesetzt war, bildete sein Verstand das neurale Äquivalent einer Hornhaut. Bereits nach wenigen Stunden war er in der Lage gewesen, zusammenhängende Gedanken zu formen und die störenden Nervenreize immer mehr zu ignorieren. Er hatte zwar noch immer nicht allzu viel Gewalt über sich  nicht genug, um den Fesseln seines Sessels zu entkommen, sich auf die Menschen zu stürzen und sie zu blutigen Fetzen zu verarbeiten. Aber sein Kopf wurde zunehmend freier, und seine Glieder fühlten sich immer mehr an, als wollten sie ihm wieder gehorchen.


  »Bei diesem … Kurs, bei dieser … Geschwindigkeit«, sagte der Fussel und suchte dabei bemüht nach den richtigen Navigationsbegriffen der Heldensprache, »wird Lehruff-Admiral uns fangen?«


  »Wie? Nein, seine Flotte liegt immer noch einen Tag oder weiter hinter uns.«


  »Bis nach Margrave?«


  »Er war schon vorher dorthin unterwegs.«


  »Aber diese Menschen, wir-sie kommen zuerst dort an«, schloss der Fussel. »Menschen haben eigene Flotte bei Margrave?«


  »Ja, es wird zu einer Schlacht kommen. Sie wird kleiner ausfallen als geplant, aber groß genug, um …«


  »Menschen haben den Schmerzstab. Bald haben alle Menschen ihn. Einige lernen besser als Mensch die Sally.« Kumpel fauchte die Worte in besonders suggestivem Tonfall.


  Das war ein wirklich schlimmer Gedanke. Nyawk-Kommandant stellte sich Scharen wilder Affen vor, die mit Kopien des Schmerzstabs bewaffnet waren. Sie ließen bewaffnete Kzinti mitten im Sprung erstarren und führten sie dann als zuckende Zombies ab. Er sah die Krieger des Patriarchats, die auf den Rang bibbernder, sprachloser Weibchen reduziert wurden … Und der Fussel hatte recht. Diese beiden Menschen würden vor der Letzten Flotte nach Margrave gelangen und ihre Navy alarmieren. Gewiss würden sie die Zeit haben, den Schmerzstab ihrem Oberkommando zu übergeben, das sodann den Stab vom Kampfschauplatz entfernen würde, um ihn zu studieren und nachzubauen. Das Patriarchat könnte sogar die bevorstehende Schlacht bei Margrave gewinnen und dennoch auf ewig seine Seele verlieren. Konnte Nyawk-Kommandant die Menschen aufhalten? Konnte er ihnen nicht nur nutzlose Instruktionen erteilen, sondern sogar äußerst schadbringende? Konnte er sie dazu verleiten, die Katzenpranke außer Gefecht zu setzen, sodass Lehruff-Admiral sie einholen und an Bord seines Flaggschiffes nehmen könnte? Das würde den Schmerzstab auf raffinierte Art zunächst Lehruff-Admiral und dann dem Patriarchat zukommen lassen. Und falls dies nicht gelänge: Konnte Nyawk-Kommandant vielleicht die Menschen dazu bringen, das Schiff zu zerstören?


  Unwahrscheinlich … Sein dummer (ja, dumm war es gewesen!) Versuch mit dem Kommunikationsschalter hatte das Menschenmännchen vor Nyawk-Kommandants möglicher Hinterlist gewarnt. Die Menschen würden nun jedes seiner empfohlenen Kommandos mit doppelter Vorsicht behandeln. Nur Kommandos ohne größere Auswirkung würden einer eingehenderen Prüfung standhalten  wie etwa gerade eben, als die Menschen an den Reglern für die Atmosphärentragflächen drehten.


  Wie auch immer, Nyawk-Kommandant könnte ihr Tempo möglicherweise verringern und ihren Vorsprung vor der Letzten Flotte reduzieren. Dann könnte Lehruff-Admiral sie einholen und … Aber nein. Selbst wenn der kurze Augenblick der Kom-Verbindung Lehruff-Admiral auf eine mögliche Störung an Bord der Katzenpranke aufmerksam gemacht hätte  der alte Kzin stand immer noch unter Befehl. Er würde nichts anderes tun, als dem Abfangjäger bis nach Margrave zu folgen und dann wie geplant die Katzenpranke ihren Scheinangriff fliegen zu lassen. Lehruff-Admiral wusste seine Pflicht zu erfüllen, sogar wenn das, was er in dem flüchtigen Augenblick einer Kom-Verbindung sah, ihm in den Augen schmerzte.


  Dann wurde Nyawk-Kommandant klar, was er zu tun hatte.


  Seine einzige Sorge galt der Möglichkeit, dass ihn die Kräfte verlassen könnten. Bei ihrer momentanen Geschwindigkeit würde es viele Tage dauern, bevor die Menschenflotte, die bei Margrave stationiert war, zu ihnen vordränge und die Pranke aufbrächte. Bis dahin würden ihn die beiden Menschen gefesselt lassen, körperlich wie geistig  glaubten sie zumindest. Sie würden die Fesseln nur lösen, um ihn zu füttern und Instruktionen zur Schiffsführung entgegenzunehmen. Doch selbst dabei sicherten sich die Menschen ab: die Frau hatte unter den Medizinvorräten an Bord intravenöse Betäubungspräparate entdeckt, und diese enthielten schematische Darstellungen, anhand derer sich ein Kzin ohne medizinische Kenntnisse während eines Notfalls orientieren konnte. Die Frau hatte über seinem Schalensessel einen Tropfinfusionsständer angebracht und ließ die geschmacksneutrale Flüssigkeit in die Vene an Nyawk-Kommandants Hals laufen.


  Sein Fleisch würde bald dahinschmelzen. Irgendwann würden seine verkümmerten Muskeln ebenso schwach sein wie die der Menschen. Wenn sie ihn zu guter Letzt entließen, wäre er so schwächlich wie ein Kätzchen  aber vielleicht könnte er selbst dann noch seinen Plan ausführen.


  »Sag dem Menschen, er soll mit seinen Kontrollregulierungen aufhören«, trug er dem Fussel auf. »Wir haben im Verlauf dieser Wachschicht schon genug Unfug mit angesehen.«


  Das kleine Tier nickte und wandte sich ab, um seine weichen und sinnleeren Lippenbewegungen zu machen.


  Nyawk-Kommandant entspannte sich und ordnete seine Gedanken; er erkundete neue Bahnen um die eindringenden Reize des Schmerzstabes zu umgehen. Innerlich bereitete er sich auf eine lange Reihe träger Tage vor.


  


  Zwanzig Tage lang hatte Jared Cuiller den Vorstoß der Kzintikriegsflotte hinter ihnen heimlich überwacht und seine Beobachtungen an die Flotte der Menschen vor ihnen weitergeleitet, die auf seine Warnung hin von Margrave aufgebrochen war. Er hatte ständig darauf gehofft, die Intimität mit Sally wieder aufleben lassen zu können, die mit jenem langen Kuss unter den Baumwipfeln begonnen hatte. Aber der Raum innerhalb des eroberten Jägers war zu beengt, der Kzin zu unruhig und Kumpel bei weitem zu aufmerksam.


  »Vielleicht später«, hatte Sally lächelnd gesagt, als er erstmals schüchtern mit seinen Gedanken an sie herangetreten war. »Wir haben viel Zeit.«


  Hatten sie die wirklich? Trostlos dachte Cuiller an die große Schlacht, die unmittelbar bevorstand, und an den Krieg, der sicherlich darauf folgen würde. Wenn er die Kzintiflotte beobachtete, wagte er nicht länger als ein paar Sekunden in ihre Richtung zu peilen. Aber selbst diese kurzen Sondierungen lieferten ein beunruhigendes Ergebnis: eine Vielzahl von Signalen, die eindeutig auf Hunderte von Kriegsschiffen und Begleitfahrzeugen hinwiesen. Wenn beide Streitmächte aufeinanderstießen, würde die entbrennende Schlacht gewiss allen Beteiligten in Erinnerung bleiben.


  Nur zu dumm, dass Sally und er nicht in der Lage sein würden, in das Gefecht einzugreifen. Doch immerhin hatte Cuiller bereits ein Rendezvous mit einem Versorgungsschiff der Empire-Klasse vereinbart, irgendwo im Raumgebiet der Menschen jenseits des Punktes zwischen den Sternen, an dem die Kriegsflotten vermutlich aufeinanderprallen würden. Die Navy würde das eroberte Schiff in Schlepp nehmen, Jareds und Sallys Gefangenen transferieren und auch die Prisen in Empfang nehmen: ein unbekanntes vernunftbegabtes Lebewesen, eine funktionierende Stasis-Box und  das Beste von allem  ein Gerät zur Verstärkung der Slaver-Macht. Wertvolle Prisen.


  Nach den vielen Tagen, während derer die beiden Menschen und Kumpel die Instrumente des Abfangjägers zu studieren vermochten, hatte Cuiller die Flugsequenzer des Schiffs zu seiner Zufriedenheit begriffen. Und nun, innerhalb der Sichtweite zur Kugelformation, die die Menschenflotte angenommen hatte, schaltete er die Schwerkraftpolarisatoren ab und ließ das Schiff mit nur noch einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit im freien Fall weitertreiben.


  »Cuiller ruft Sumeria«, sagte er und bediente dabei die Regler der Kom-Systeme. »Bereit für Geschwindigkeitsangleich.«


  Das Versorgungsschiff löste sich aus der Kampfformation, verließ den Hyperraum und erschien auf einem der Schirme des Kontrollpultes.


  »Wir werden Sie mit einem magnetischen Draggenfeld in Schlepp nehmen, Captain Cuiller«, informierte ihn der Brückenoffizier. Die Anrede war kein verbaler Ausrutscher gewesen: ›Captain‹ anstatt ›Lieutenant Commander‹. Eine alte Tradition der Navy verlangte, dass der Kommandant eines Schiffes mit ›Captain‹ angeredet wurde, gleich welchen Rang er tatsächlich innehatte, und auch Cuillers Besatzung hatte ihn bislang so tituliert  doch nun bekleidete er endlich offiziell diesen Dienstgrad.


  Jared und Sally schickten sich an, die weniger wichtigen Systeme abzuschalten.


  »Was ist mit ihm?« fragte sie und deutete auf den ruhenden Kzin.


  Anfangs hatte sich ihr Gefangener noch hin- und hergeworfen, hatte seine Grenzen ausgetestet, aber im Verlauf der Tage war er zunehmend ruhiger geworden und hatte mehr und mehr Zeit im Schlaf verbracht. Krater wechselte regelmäßig die Infusionsflaschen und tauschte sie gegen neue aus dem Nahrungsgenerator aus, den sie anhand einer Tabelle aus der Schiffsapotheke programmiert hatte. Nun, da sie sich der Kugelformation näherten, bestand die einzige Reaktion des Kzin aus einem gelegentlichen Gähnen und einem Zittern, das ihm durch den ganzen Körper lief. Wenn er so dalag, wischte Sally ihm regelmäßig den weißen Geifer von seinem Maul, aus dem die Reißzähne hervortraten.


  »Ich schätze, für den Transfer werden wir ihn losbinden müssen«, sagte Cuiller. »Wir haben die ganze Zeit über gewusst, dass wir uns früher oder später ausschließlich auf deine Fertigkeiten mit der Fidel verlassen müssten.«


  Cuiller beugte den linken Arm, der seit Kraters Behandlung schmerzlos und ohne Komplikationen heilte. Zum Teil mochte das an Cuillers neuer Diät aus fettem, roten Fleisch liegen  denn etwas anderes schien der Nahrungsgenerator (außer Kraters Infusionsflüssigkeiten) nicht erzeugen zu können.


  Krater löste die Fidel von ihrem Platz am Kontrollpult und achtete darauf, das Gerät währenddessen auf den Kopf des Kzin gerichtet zu halten. Cuiller bückte sich, um die Gurte und Schnallen des Schalensessels zu lösen. Eine nach der anderen löste er die Fesseln, mit denen sie die ganze Zeit über ihren komatösen Feind körperlich unter Kontrolle gehalten hatten.


  Cuillers Kopf befand sich am Unterteil der Rückenlehne, als er den Sessel quietschen hörte.


  »Jared! Pass auf!« warnte ihn Sally.


  Eine riesige Pranke, zwanzig Zentimeter breit, schwang über seinen Kopf hinweg und hieb Sally die Fidel aus der Hand. In der geringen Schwerkraft des Kontrollraums wirbelte das Gerät gegen die Wand, prallte mit einem Klack ab, verfehlte Cuillers Ohr um vier Zentimeter, fiel unter das Kontrollpult und schlitterte über den Boden.


  Er hechtete der Fidel nach, aber bevor er sie mit den Händen zu erreichen vermochte, stampfte ein massiver, mit Klauen versehener Fuß auf die Deckplatten des Schiffes. Das Rohrstück des Gerätes explodierte in einem Regen aus Funken und Bruchteilen. Reflexiv schloss Cuiller die Augen und spürte die Fragmente gegen sein Gesicht prasseln.


  Der Kzin scheuerte sicherheitshalber mit dem Fuß über den Boden, um das Gerät vollständig zu zermalmen, dann trat er die Überreste beiseite. Er war aus dem Schalensessel auf die Fidel zugetorkelt, und nun sackte er kraftlos gegen die gepolsterte Armlehne und schnappte vor Anstrengung nach Luft.


  Bevor er sich zu einem Angriff auf Cuiller aufrappeln konnte, hatte Sally eines der Lasergewehre ergriffen und dessen Mündungslinse unter das linke Auge des Gefangenen gedrückt. Der Kzin hob die Pranke in einer kapitulierenden Geste und schüttelte den Kopf. Dann glitt er in den Sessel zurück und machte sich daran, die Gurte wieder festzuschnallen.


  Nyawk-Kommandant grollte und fauchte in Kumpels Richtung.


  »So ist es besser, sagt er«, übersetzte der kleine Außerirdische und fügte selber hinzu: »Thrintun-Macht … Schlechte Sache, ja? Schlecht in eurer Welt. Schlecht in seiner. Nun nicht mehr.«


  Der Kzin verzog die Lippen, ohne seine Fänge zu entblößen.


  Cuiller blickte auf das zerschmetterte Rohr und die glitzernden Scherben hinab, bei denen es sich vermutlich um elektronische Schaltungen handelte  oder vielleicht um Leiter einer anderen Energieform. Er nickte.


  »Fressen Menschen ihre Gefangenen?« fragte Kumpel im Auftrag des Kzin. »Oder erlaubt ihr einen … ehrenvollen Tod in … sportlicher Jagd?«


  »Keines von beidem«, erwiderte Cuiller. »Du …« Er deutete auf den Kzin. »… wirst wahrscheinlich für die Dauer des kommenden Krieges gefangen gehalten.«


  »In … in Haft genommen?« übersetzte Kumpel, der immer noch mit der Heldensprache zu kämpfen hatte.


  »Ja, sicher.«


  »Das ist noch schlimmer. Aber«  der Kzin pochte mit der Pranke auf die Sitzpolsterung  »immer noch besser als das hier.«


  Magnetische Draggenfelder ergriffen das Schiff und nahmen es in Schlepp. Kumpel stieß ein frohes, bellendes Gelächter aus, das sowohl in Interspeak als auch der Heldensprache die gleiche Bedeutung besaß.
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